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Die Überfchau deutfcher Geiftesvorgänge, welche 
Heinrih Heine in franzöfifcher Sprache unter dem 
Gefammttitel „De Allemagne“ erſcheinen Tieße 
wird jegt zum erjten Male dem deutfchen Publi- 
tum als ein.gejchloffenes Ganzes vorgelegt. Der 
Verfaffer hat in den Vorreden zu den einzelnen 
Partien feines Werkes mehrfach die Gründe ange- 
deutet, welche ihn nöthigten, dafjelbe in Deutfchland 
bruchſtückweiſe zu veröffentlichen. Diefe Gründe waren 
von äußerlichiter, aber nichtSdeftoweniger zwingender 
Art. Einerfeits muſſte er fich beeilen, die in fran- 
zöfifher Sprache für franzöftihe Sournale gefchrie- 
benen Aufjäße dem vaterländifchen Publikum mit- 
zutheilen, damit fein unberufener Dritter aus einer 
Überfegung der Heinefchen Arbeiten Gewinn zöge. 
Es mangelte zu jener Zeit nit bloß an einem 
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internationalen Vertrage, der dem Schriftiteller das 
Eigenthums- und Überfeßungsrecht feiner im Aus- 
fand veröffentlichten Werke ficherte, fondern ein Bun- 
desbeifhluß vom 5. Zuli 1832 hatte obendrein ver- 
fügt, daß feine im Ausland in deutſcher Sprache 
erfchienene, weniger als zwanzig Bogen betragende 
Drudichrift politiichen Inhalts in einem deutfchen 
Bundesſtaat ohne vorgängige Erlaubnis der Regie- 
rung zugelaffen und verfauft werden dürfe. — Ande- 
rerfeitS nahmen die Cenfurhinderniffe damals von 
Sahr zu Sahr einen immer bedrohlicheren Charafter 
an, bis durch Wolfgang Menzel's Denunciation 
jener Bundesbeſchluſs v. 10. December 1835 ver⸗ 
anlaſſt ward, der mit den Schriften des fogenannten 
„jungen Deutſchlands“ jämmtliche Werke Heinrich 
Heine’s in Acht und Bann that, und feinem Ver⸗ 
leger gar ein Verbot feines ganzen Verlages in 
mehren Bundesftaaten zuzog. Ein Bud) Heine’s 
mit dem Gefammttitel: „Über Deutſchland“ wäre 
jedenfalls eher von der Cenſur und den fortjchritts- 
feindlichen Regierungen unterdrüct worden, als eine 
bunt durcheinander gewürfelte Anzahl philofophifcher, 
kunſt⸗ und Titeraturgefchichtlicher oder novelliftifcher 
Gragmente, wie „der Salon“ fie enthielt. Dass 
Heine übrigens auch diefe bruchſtückweis veröffent- 
lichten Partien feines Werkes von der Cenfurfchere 
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auf ärgjte verftümmelt, ja ihre eigentliche Tendenz 
bis zur Unkenntlichkeit entftellt ſah, ift bekannt. 
Wenn der Leer die vorftehenden, nach dem Origi- 
nalmanuffript und den franzöfiihen Ausgaben er- 
gänzten Bände nur aufs flüchtigfte mit den früheren 
deutfchen Ausgaben vergleicht, wird er fofort wahr: 
nehmen, daß Heine, troß der wacjenden Schwie- 
rigfeit feiner fhriftftellerifchen Lage, ſich aud in 
feinem Buche über Deutjchland niemals zu unwür⸗ 
digen, die Idee preisgebenden Konceffionen ver- 
feiten Tieß. „Sch beſchwöre Sie,“ fchreibt er zur 
Zeit der Menzel’fchen Denunciationen (am 25. No- 
vember 1835) feinem Freunde Heinrich Laube, — 
„ich beſchwöre Sie bei Allem, was Sie lieben, in 
dem Kriege, den das junge Deutſchland jest führt, 
wo nicht Partei zu faſſen, doch wenigjtens eine fehr 
ſchützende Neutralität zu behaupten, auch mit feinem 
Worte diefe Zugend anzutaften. Machen Sie eine 
genaue Scheidung zwifchen politifchen und religiöfen 
ragen. In den politifchen Fragen können Site fo 
vie? Konceffionen machen, als Sie nur immer wol- 
Ien, denn die politiichen Stantsformen und Negie- 
rungen find nur Mittel; Monarchie oder Republik, 
demofratifche oder ariftofratifhe Imftitutionen find 
gleihgültige Dinge, folange der Kampf um erfte 
Lebensprincipien, um die Idee des Lebens felbft, 
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noch nicht entſchieden iſt. Erſt ſpäter kommt die 
Frage, durch welche Mittel dieſe Idee im Leben rea⸗ 
liſiert werden kann, ob durch Monarchie oder Re⸗ 
publik, oder durch Ariſtokratie, oder gar durch Ab⸗ 
ſolutismus, ... für welchen letzteren ich gar feine 
große Abneigung habe. Durch foldhe Trennung der 
Frage kann man auch die Bedenklichkeiten der Cen⸗ 
fur befhwichtigen; denn Diskuſſion über das reli- 
giöfe Princip und Moral Tanıı nicht verweigert 
werden, ohne die ganze proteftantifche Denf- 
freiheit und Beurtheilungsfreiheit zu annullieren; hier 
befömmt man die Zuftimmung der Bhilifter ... 
Sie verftehen mich, ich fage das religiöfe Princip 
und Moral, obgleich Beides Sped und Schweine- 
fleifch ift, Eins und Daffelbe. Die Moral ift nur 
eine in die Sitten übergegangene Religion (Sitt- 
Tichkeit). Iſt aber die Religion der Vergangenheit 
verfault, fo wird auch die Moral ftinliht. Wir 
wollen eine gefunde Religion, damit die Sitten 
wieder gejunden, damit fie befjer bafiert werden 
al8 jekt, wo fie nur Unglauben und abgejtandene 
Heuchelei zur Baſis haben.“ 

Die von Heine felbft getroffene Anordnung 
der franzöfifchen Ausgabe des Buches „Über Deutfch- 
land“ ift von mir faft unverändert beibehalten wor⸗ 
den. Nur habe ich dem Tetten Abfchnitt des dritten 
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Buches der „Romantifchen Schule,“ welder bie 
Vorrede zur erften Auflage der franzöfifchen Aus- 
gabe bildete, den Plat gelaffen, den er in der bis⸗ 
herigen beutfchen Ausgabe einnahm. Ferner habe ich 
den „Seftändniffen,“ welche der neueften frans 
zöftfchen Ausgabe des Buches als Nachwort dienen, 
aus inneren und Äußeren Gründen eine andere 
Stelle angewiefen. Der fiebente Band ber vorlie- 
genden Gefammtausgabe wäre nämlich im Verhält- 
nis zu den übrigen Bänden zu ftarf geworden, hätte 
ich ihm die „Geſtändniſſe“ angefügt; — wichtiger 
indeſs war mir der innere Grund, daß jener Auf- 
jag, der feiner Abfaffungszeit und feinem Inhalte 
nach den Endabfchlußß der Titerarifchen Thätigkeit 
des Dichters bildet, einen viel geeigneteren Platz 
im legten Band der profaifchen Schriften zu finden 
dien. Die Auslaffungen und Milderungen einzelner 
Stellen, von denen Heine in der Vorrede zur fran- 
zöftfchen Ausgabe fpricht, find endlich viel zu unweſent⸗ 
licher Natur, als daß zu ihrer Würdigung eine 
gleichzeitige oder gar vorherige Lektüre der „Geftänd- 
niffe“ erforderlich wäre, 


Die Abhandlung „Zur Gefchichte der Religion 
und Philofophie in Deutſchland,“ welche zuerft in 
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franzöfifcher Sprache unter dem Zitel „De l’Alle- 
magne depuis Luther“ in der Revue des deux 
mondes v. 1. März, 15. November und 15. De- 
cember 1834 veröffentlicht ward, erſchien bald darauf 
(zu Anfang des Zahres 1835) in deutſcher Aus- 
gabe als zweiter Band des „Salon,“ — jedod) in 
jo willfürlid) verftümmelter und verfürzter Geftalt, 
daß mindeftens die patriotifche Zendenz des 
Buches gänzlich verloren ging. Bet der zweiten Auf- 
lage, im Sahre 1852, wurben die beträdhtlichiten 
Lücken von dem Berfaffer nah der franzöfifchen 
Verſion ergänzt, da Heine des Glaubens war, daſs 
fein früher nah Hamburg gefandtes Original⸗ 
manuffript bei dem großen Brande ber Stadt im 
Sahre 1842 verloren gegangen. Letzteres hat ſich 
indeſs unter den wenigen damals geretteten Papie- 
ren des Verlegers wiedergefunden, und ift bei Ver⸗ 
anftaltung der vorliegenden Ausgabe Behufs weiterer 
Ergänzungen benubt worden. 

Diefe Ergänzungen aus dem Originalmanı- 
ffript find folgende: 

©. 117 Sa, e8 ift dort — daſß auch Deutfche 
diefe Blätter leſen. 

©. 134 Nicht bloß die römifhen — zur Un 
terdrüdung der Völker. 

©. 134 den fieben Blutfäufern, 
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S. 135 denn fie wiffen, wir lieben diefes Gift. 

©. 135 Da ift wahrlidy nicht mehr die Rebe 
davon — wird der alten Schmach entlaftet. 

©. 138 Die politifhe Revolution — S. 139 
geihöpft Haben. j 

©. 140 Er erhält fih dort nur — mie fo 
mandes Andere. 

©. 154 Sobald die Religion — feine Riefen 
aufrecht erhalten. 

©. 167 In der Trübnis ber Gegenwart — 
die Sonne aus dem Morgenroth.“ 

©. 193 Wie ih höre, beichäftigt ſich — ©. 
194 nütliches wie wichtiges Bud). 

©. 198 und vernichtet werden die übrigen Luft⸗ 
gebilde der Deiſten. 

©. 244 Laſſt uns wieder von Philofophie 
reden | 

©. 266 — und Das ift fein fchönfteg DVer- 
dienſt — 


Aus den franzöfifchen Ausgaben babe ic) außer⸗ 
dem noch ergänzt: 


©. 85 verrätherifch 

©. 94 und vielleicht zu ähnlichen Kämpfen 
gebrauchen wir nächftens die alten geharnifchten 
Worte: - 
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©. 207 Wie e8 in Franfreid) Leute gab, welche 
behaupteten, daſs Robespierre nur ein Agent Pitt's jei, 

S. 261 eine gewiſſe Tugend, 

Zur bequemeren Vergleihung find vom vor⸗ 
liegenden fünften Bande an die Abweichungen der 
franzöfifhen Ausgaben fämmtlich gleich unter dem 
Text, ftatt im Vorworte, aufgeführt. — Die in der 
neueften franzöfiichen Ausgabe aus Milderungs- 
gründen geftrichenen oder veränderten Stellen finden 
fih einzig auf S. 43, 200—202 und 203. Außer- 
dem hat nur die Anfpielung auf Bictor Coufin, 
S. 261—262, eine wefentlihe Umänderung erlitten. 
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Über Deutſchland. 


BHeine’s Werke. Bd. V. 
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Borrede 
zur franzöfifhen Ausgabe des Buches 
„Über Deutſchland.“ 
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Der beſchränkte Raum einer Vorrede würde 
mir nicht geſtatten, hier alles Das ausführlich zu 
berichten, was ich gleich Anfangs dem Publikum 
mittheilen möchte. Ich habe es daher vorgezogen, 
dieſe Geſtändniſſe des Verfaſſers in dem letzten Theil 
meines Werkes als ein Ganzes darzubieten*), und 
ich geftehe fogar, daſs der Liebe Leſer wohl daran 
thäte, feine Lektüre mit diefem letzten Theil zu bes 
ginnen. Das tft ein wichtiger Rath. Diejenigen, welche 
zufällig die erfte Ausgabe meines Buches kennen, 
werden auf den erften Blick wahrnehmen, daß die 
nene Ausgabe um mehr als die Hälfte erweitert, 


*) Bgl. das Vorwort bes Herausgebers zum vorliegen⸗ 
den Banbe. Der Herausgeber. 


1* 





— 4 — 


und daß eine große Anzahl von Stellen darin ge⸗ 
ftrihen worden, fo daß dies Buch „über Deut: 
land“ ein ganz anderes Ausfehn gewonnen Hat 
und nicht mehr daſſelbe Bud) ift. 

In mehreren neuen Abjchnitten, die ich Hinzu- 
gefügt, befonders in denjenigen, welche den ganzen 
zweiten Theil bilden, Habe ich mir die Aufgabe ge- 
ftellt, den Augen des franzöfifchen Publikums die 
geheimften und nationalften Befigthümer des deut- 
ihen Volles zu entfchleiern, in welchen ſich, fo zu 
fagen, fein ganzes träumerifches und zugleich ftarfes 
Gemüth ausspricht. Ich rede von jenen Traditionen 
und Sagen, bie im Munde der armen Leute fort- 
eben, und von denen die beiten und originelfften 
niemals aufgezeichnet worden find. Ich theile hier 
mehr als eine derfelben mit, die ich felbft am Herd 
niederer Hütten gefammelt, wo irgend ein herum- 
ftreichender Bettler, irgend eine alte und blinde Groß- 
mutter fie erzählten; aber den geheimnisvoll felt- 
ſamen Wiederfchein, welchen die fladernden Afte 
manchmal auf das Gefiht des Erzählers warfen, 
und das Herzklopfen der Zuhörer, welche ihm mit 
feierlicher Stille laufchten, vermochte ich nicht wieder- 
zugeben, und dieſe Tändlichen, faft barbarifchen 
Erzählungen entbehren dadurch ihres wunderbarften 
beimatlichen Zauber®. | 
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Ich enthalte mich jeder Bemerkung in Betreff 
der Auslaſſungen, welche mein Buch erfahren hat. 
Ich habe ſo wenigſtens die Gefahr vermieden, mich 
eines Mangels an Takt ſchuldig zu machen. Ich 
habe bittere Ausfälle unterdrückt, welche einſtmals 
einer jugendlichen und ungerechten Malice entfloſſen, 
und ich habe es ebenſo mit den huldigenden Zus 
eignungsworten *) gemadt, die heut zu Tage ein 


*) Die Widmung der erften Ausgabe Iautete: 
An Brofper Enfantin 
in Agypten. 


‚ Sie haben gewünſcht, den Fortichritt der Ideen in 
Deutſchland während ber jlngften Zeit und bie Beziehungen 
tennen zu lernen, in welchen die geiftige Bewegung biejes 
Landes zu ber Syntheſe der Doltrin fteht. 

Ich Danke Ihnen für die Ehre, bie Sie mir erzeigt 
baben, indem Sie mich erfuchten, Ihnen über dies Thema 
Auskunft zur geben, und es freut mich, daß ich Diefe Gelegen- 
beit finde, über den Raum weg mit Ihnen zu verfehren. 

Geftatten Sie mir, Ihnen dies Buch barzubieten; . ich 
möchte glauben, daß es dem Bedürfnis Ihres Denkens zu 
entiprecden vermag. Wie Dem auch fei, ich bitte Sie, es 
als ein Zeugnis achtungsvoller Sympathie annehmen zu wollen. 

Heinrid Heine. 


Über die fonftigen Auslaffungen vergleihe man das 
Borwort des Herausgebers zum vorliegenden Bande. 
Der Herausgeber. 


Borrede 
zur franzöfifhen Ausgabe des Buches 
„Über Deutſchland.“ 


Der beſchränkte Raum einer Vorrede würde 
mir nicht geftatten, hier alles Das ausführlich zu 
berichten, was ich gleich Anfangs dem Publikum 
mittheilen möchte. Sch habe e8 daher vorgezogen, 
diefe Geftändniffe des Verfaffers In dem legten Theil 
meines Werkes als ein Ganzes darzubieten*), und 
ich geftehe fogar, dafs der Liebe Leſer wohl daran 
thäte, feine Lektüre mit dieſem letzten Theil zu be- 
ginnen. Das tft ein wichtiger Rath. Diejenigen, welche 
zufällig die erjte Ausgabe meines Buches Tennen, 
werden auf ben erften Blick wahrnehmen, dafs bie 
neue Ausgabe um mehr als die Hälfte erweitert, 


*) Bgl. das Gorwort bes Herausgebers zum vorliegen- 
den Bande. Der Herausgeber. 
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und daß eine große Anzahl von Stellen darin ge- 
ftrichen worden, fo daß dies Bud) „über Deutfd- 
land“ ein ganz anderes Ausfehn gewonnen hat 
und nicht mehr daffelbe Bud) ift. 

In mehreren neuen Abfchnitten, die ich Hinzu- 
gefügt, befonders im denjenigen, welche den ganzen 
zweiten Theil bilden, habe ich mir die Aufgabe ge- 
ftellt, den Augen des franzöfiihen Publikums die 
geheimften und nationalften Befigthümer des deut- 
ihen Volles zu entfchleiern, in welchen fi, fo zu 
fagen, fein ganzes träumerifches und zugleich ftarfes 
Gemüth ausfpricht. Ich rede von jenen Traditionen 
und Sagen, die im Munde der armen Leute fort- 
leben, und von denen die beiten und originelljten 
niemals aufgezeichnet worden find. Sch theile hier 
mehr als eine derfelben mit, die ich felbft am Herd 
niederer Hütten gejammelt, wo irgend ein herum⸗ 
fteeichender Bettler, irgend eine alte und blinde Groß- 
mutter fie erzählten; aber den geheimnisvoll felt- 
ſamen Wiederfchein, welchen die fladernden Äſte 
mandmal auf das Gefiht des Erzählers warfen, 
und das Herzklopfen der Zuhörer, welche ihm mit 
feterlicher Stille laufchten, vermochte ich nicht wieder: 
zugeben, und diefe ländlichen, faſt barbarifchen 
Erzählungen entbehren dadurch ihres wunderbarften 
heimatlichen Zauber®. | 
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Ich enthalte mich jeder Bemerkung in Betreff 
der Auslaſſungen, welche mein Buch erfahren Hat. 
Ich habe fo wenigftens die Gefahr vermieden, mich 
eines Mangels an Takt jhuldig zu maden. Sch 
habe bittere Ausfälle unterdrüdt, welche einftmals 
einer jugendlichen und ungerechten Malice entfloffen, 
und ich habe es ebenfo mit den Huldigenden Zus 
eignungsiworten *) gemacht, die heut zu Tage ein 


*) Die Widmung ber erftien Ausgabe Tautete: 
An Proſper Enfantin 
in Agypfen. 


‚ Sie haben gewünſcht, den Fortſchritt ber Ideen in 
Deutfhland während der jüngften Zeit und die Beziehungen 
tennen zu lernen, in weldhen die geiftige Bewegung bieje® 
Landes zu der Syntheſe der Doltrin ſteht. 

Ich danke Ihnen für die Ehre, die Sie mir erzeigt 
baben, indem Sie mich erfuchten, Ihnen über dies Thema 
Auskuuft zur geben, und es freut mid, daß ich dieſe Gelegen- 
beit finde, über ven Raum weg mit Ihnen zu verkehren. 

Geftatten Sie mir, Ihnen dies Buch bdarzubieten; ich 
möchte glauben, daß e8 bem Bebürfnis Ihres Denkens zu 
entſprechen vermag. Wie Dem auch fei, ich bitte Sie, es 
als ein Zeugnis achtungsvoller Sympathie annehmen zu wollen. 

Heinrich Heine. 


Über die fonftigen Auslaffungen vergleige man das 
Vorwort des Herausgebers zum vorliegenden Bande. 
Der Herausgeber. 
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Anachronismus ſein würden, und deren unzeitgemäße 
Form namentlich jetzt eine Wirkung hervorbringen 
würde, ganz entgegengeſetzt derjenigen, welche der 
Verfaſſer im Auge hatte, als die erſte Ausgabe 
ſeines Buches erſchien. Zu jener Zeit war der 
Name, welchem ich dieſe Huldigungen darbrachte, 
ſo zu ſagen ein Schiboleth, und bezeichnete die 
forigeſchrittenſte Partei im Befreiungskampfe der 
Menſchheit, welche ſo eben von den Gendarmen 
und Höflingen der alten Geſellſchaft niedergeſchmet⸗ 
tert worden war. Durch Begünſtigung der Beſiegten 
ſchleuderte ich ihren Gegnern eine ſtolze Heraus⸗ 
forderung zu, und ich bekannte offen meine Sym⸗ 
pathien für die Märtyrer, welche man damals be- 
Ichimpfte, und in den Sournalen wie in der Geſell⸗ 
haft erbarmungstos ſchmähte. Ich fürdhtete nicht, 
mich der Lächerlichfeit auszufegen, mit welcher ihre 
gute Sache, wie ſich nicht Teugnen läſſt, ein wenig 
behaftet war. Die Dinge haben fich feitdem geän- 
dert; die Märtyrer von ehemals werben jeßt weder 
verhöhnt noch verfolgt, fie tragen nicht mehr das 
Kreuz, wenn es nicht etwa von ungefähr das Kreuz 
der Ehrenlegion ijt; fie durchlaufen nicht mehr bar- 
füßig die Wüften Arabiens, um bort das freie Weib 
zu fuchen — dieſe Befreier vom Gattenjoch, diefe 
Zerbrecher der ehelichen Bande haben ſich bei ihrer 
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Rückkehr aus dem Orient verheirathet und ſind die 
unerſchrockenſten Eheliebhaber (&pouseurs) von der 
Welt geworben, und fie tragen Stiefel. Die meiften 
diefer Märtyrer figen jest in der Wolle; einige 
von ihnen find neugebadene Millionäre, und mehr 
als Einer ift zu der ehrenvolliten und einträglichften 
Stellung gelangt — man reift fchnell mit den Eifen- 
bahnen. Dieſe ehemaligen Apoftel, welche von einem 
goldenen Zeitalter für die ganze Menfchheit geträumt, 
haben fi) damit begnügt, das filberne Zeitalter, die 
Herrſchaft jenes Geld-Gottes (dieu-argent) fortzu- 
pflanzen, welcher der Vater und die Mutter von 
Allen und Allem ift — es ift vielleicht derfelbe Gott, 
den man mit den Worten gepredigt hat: Alles ift 
in ihm, Nichts ift außer ihm, ohne ihn ift Nichte, 
— Aber Das ift nicht der Gott, welchen der Schrei- 
ber diejer Zeilen verehrt, ich ziehe ihm fogar jenen 
armen Gott von Nazareth vor, der keinen Heller 
beſaß, und der Gott der Bettler und Leidenden war. 
Da ich ein wenig zu biefer letzten Kaffe gehöre, 
würde ich einen Aft großer Thorheit begehen, wenn 
ih durch veraltete Komplimente die hochmüthigen 
Sieger, die Glücklichen des Tages lobpreijen wollte, 
die ihrer wohl entrathen können. 

Ich Tann nit eindringlich genug hervorheben, 
daſs ich nicht die Abficht gehabt, ein voliftändiges 
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Bild von Deutfchland zu Tiefern. Ich wollte nur 
an verfchiedenen Stellen den Schleier lüpfen, welcher 
dies geheimnisvolle Zand bededt; und wenn der 
Lefer nicht Alles gefehen oder nur einen kleinen 
Theil gefehen Hat, fo hat er wenigftens diefen Elei- 
nen Theil in feiner natürlichen Wahrheit gefehen, 
während er fih nur fehr dürftig oder gar nicht 
durch die Bücher unterrichten wird, in denen man 
ihm die volljtändigfte Belehrung verfpricht, und die 
ſchließlich Nichts als eine trodne und unfruchtbare, 
wenn ſchon richtige und gewiljenhafte, Aufzählung 
und Nomenklatur geben. Was die deutſche Literatur 
betrifft, fo umfaſſt mein Buch nur die Gefchichte 
der fogenannten romantiſchen Schule, und indem ich 
mir vornahm, die genauefte Nachricht über die 
Schriftfteller zu geben, welche zu dieſer gehören, 
war ich genöthigt, von ihnen ausführlicher zu reden, 
als ich es von deutfchen Dichtern höheren Ranges 
gethan habe, die mit weit größerem Talente begabt, 
aber feine Mitglieder der romantischen Schule find. 
Ich Habe fogar mehrere große Schriftjteller mit 
Stifffchweigen übergangen, die man bisweilen zu 
den Anhängern diefer Schule zählt, die aber nad) 
meiner Meinung feinesweges dazu gehören, wie 
j. B. Heinrich von Kleift und meine verjtorbenen 
Freunde Karl Immermann und Chriftian Grabbe, 
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alle Drei Männer von großem Genie. Sie find 
Niefen, wenn man fie mit jenen Schriftitellern der 
romantifhen Schule vergleicht, von denen ich in 
meinem Buche gejprochen, und fie können ohne 
MWiderrede als die ausgezeichnetften Dichter Deutfch- 
lands während der Goethe'ſchen Periode betrachtet 
werden. Zedenfalls find fie feither nicht übertroffen 
worden, obgleich das deutjche Theater der Gegen- 
wart zwei Dichter von feltenftem Verdienſt in ber 
Perfon meiner Freunde Friedrich Hebbel, Verfaffer 
der „Judith,“ und Alfred Meißner, Berfaffer der 
Tragödie „Das Weib des Urias,“ befikt. Der 
Erſtere ift ein Geiſtesverwandter Kleiſt's und 
Grabbe’s, und ein banaler Kritiker vermöchte nicht 
fein Genie zu würdigen; der Andere, Alfred Meißner, 
iit dem Verſtändnis der Maſſen weit zugänglicher, 
fein Publikum ift größer; er ift ein leidenfchafter- 
fülftes Gemüth, und ich bin überzeugt, dafs es ihm 
gelingen wird, ſich einſt die Popularität Friedrich 
Schiller’8 zu erobern, deſſen präfumtiver Erbe er in 
Deutſchland ift. 

Ich Habe fo eben bemerkt, daß ich in meinem 
Buche von mehreren unferer großen beutjchen Dichter 
nicht habe reden können, weil fie in den Rahmen 
meiner Schrift nicht pafiten, die ausſchließlich der 
romantischen Schule gewidmet war. Unter diefen 
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großen Dichtern befinden fi) auch einige Tyrifche 
Dichter, welche ſich durch die Richtung ihres mit 
Romantif getränkten Geiftes der genannten Schule 
nähern. Auch nennt man fie irrthümlicher Weife 
zuweilen Romantiker. Zu diejer Zahl gehören Vier, 
deren Talent dem unferer größten Dichter gleid) 
fommt; es find: mein verftorbener Freund Adel⸗ 
bert von Chamiffo, von Geburt ein Franzofe; 
ferner der treffliche Friedrich Rückert, deſſen Phan- 
tafie don einer üppigen, orientalifchen Fülle ift; 
der Dritte ift mein Freund der Graf Auerfperg, 
befannt unter dem Namen Anaftafius Grün, ein 
lyriſcher Dichter, der fehr reich, fait allzu reich 
an Bildern tft und eine große und edle Seele be- 
fist; endlich der Vierte, Zulektaufgetretene tft Fer⸗ 
dinand Treiligrath, ein Talent erften Ranges, ein 
fräftiger KRoloritmaler und begabt mit einer großen 
Originalität. 

In einem anderen Werke, das th noch zu 
vollenden hoffe, werde ich Gelegenheit haben, aus⸗ 
führlih von vielen deutſchen Schriftſtellern zu veden, 
die meine Zeitgenoffen gewefen find, und von denen 
ih in meinem Buch) „über Deutfchland” feinen 
Bericht gegeben. Ich werde dann reichlich die Lücken 
dieſes leßteren Werkes ausfüllen, und id) ftehe dafür 

ein, daſs weder das Publikum, noch die Schriftfteller, 


mit welchen ich mid) jest nicht habe bejchäftigen 
fönnen, Etwas dabei verloren‘ haben follen, daſs 
fie gewartet. 


Paris, den 15. Januar 1855. 
Heinrich Heine, 


Aus der Borrede zur eriten Auflage der 
franzöfifhen Ausgabe. 


In den eriten drei Abfchnitten diefes Buches 
habe ih ziemlich ausführlich von den Kämpfen 
zwifchen der Religion und Bhilofophie in Deutfch- 
fand geredet; ich Hatte jene geiftige Revolution 
meines DBaterlandes zu erflären, über welche Frau 
von Staöl ihrerfeits fo viele Irrthümer in Franl- 
reich verbreitet hat. Ich erkläre e8 offen: ich Hatte 
das Bud) diefer Großmutter der Doftrinäre forts 
während im Auge, und in berichtigender Abficht 
habe ich dem meinigen benfelben Titel: „Über 
Deutfhland“ ertheilt. 

Paris, den 8 April’ 1835. 


Heinrich Heine. 
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Zur 
Geſchichte der Religion 


und 


Philofophie 


Deutſchland. 


(1834.) 


Borrede zur erfien Auflage. 


Ich muß den deutjchen Leſer darauf beſonders 
aufmerffam machen, daß dieje Blätter urfprünglic) 
für eine franzöfifche Zeitjchrift, die Revue des deux 
mondes, und zu einem bejtimmten Zeitzweck abge⸗ 
fafft worden. Sie gehören nämlich zu einer Über- 
ſchau deutſcher ©eiftesvorgänge, wovon id) bereits 
früher Dem franzöfifchen Publikum einige heile 
vorgelegt, und die auch in deutſcher Sprache als 
Beiträge „zur Gefchichte der neueren fchönen Lite- 
ratur in Deutſchland“ erjchienen ſind*). Die Ans 
forderungen der periodifchen Preffe, Übelftände in 
der Okonomie derfelben, Mangel an wiffenfchaft- 


*) Bol. Betreffs dieſer und der nachfolgenden Angaben 
das Vorwort des Herausgebers zum vorliegenden Bande. 
Der Herausgeber. 
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lichen Hilfsmitteln, franzöfiiche Unzulänglichkeiten, 
ein neulich in Deutjchland promulgiertes Geſetz über 
ausländifhe Drude, welches nur auf mid) feine 
Anwendung fand, und dergleichen Hemmungen nıehr 
erlaubten mir nicht, die verjchiedenen Theile jener 
Überfchau in chronologifcher Reihenfolge und unter 
einem Geſammttitel mitzutheilen. Das gegenwärtige 
Bud, troß feiner inneren Einheit und feiner äußer- 
lichen ©ejchloffenheit, ift alfo nur das Fragment 
eines größeren Oanzen. 

Ich grüße die Heimath mit dem freundlichften 
Gruße. — 


Gefhrieben zu Baris, im Monat December 1834. 


Heinrich Heine. 


Borrede zur zweiten Auflage. 


— — 


Als die erſte Auflage dieſes Buches die Preſſe 
verließ, und ich ein Exemplar deſſelben zur Hand 
nahm, erſchrak ich nicht wenig ob den Verſtümme⸗ 
lungen, deren Spur ſich überall kund gab. Hier 
fehlte ein Beiwort, dort ein Zwiſchenſatz, ganze 
Stellen waren ausgelaſſen, ohne Rückſicht auf die 
Übergänge, fo daſs nicht bloß der Sinn, ſondern 
manchmal die Gefinnung ſelbſt verſchwand. Piel 
mehr die Furcht Cäfar’s, als die Furcht Gottes, 
leitete die Hand bei diefen Verftümmelungen, und 
während jie alles politiſch Verfängliche ängftlich 
ausmerzte, verfchonte fie jelbft das Bedenklichite, 
das auf Religion Bezug hatte. So ging die eigent- 
liche Tendenz diejes Buches, welche eine patriotifch- 
demofratifche war, verloren, und unheimlich ftarrte 
mir darans ein ganz fremder Geift entgegen, welcher 

Seine Werke. Bd. V. ‚2 
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an ſcholaſtiſch-theologiſche Klopffechtereien erinnert, 
und meinem humaniftifch» toleranten Naturell tief 
zuwider iſt. 

Ich ſchmeichelte mir Anfangs mit der Hoffnung, 
daß ich bei einem zweiten Abdruck die Lakunen 
diefes Buches wieder ausfüllen könne; doc Feine 
Reſtauration der Art ift jekt möglich, da bei dem 
großen Brand zu Hamburg das Driginal-Manu- 
jfript im Haufe meines Verlegers verloren gegangen *). 
Mein Gedähtnis ift zu ſchwach, als daß ich aus 
der Erinnerung nachhelfen könnte, und außerdem 
dürfte eine genaue Durchſicht des Buches mir 
wegen des Zuftandes meiner Augen nicht ers 
laubt fein. Ich begnüge mic damit, daß ich nad) 
der franzöſiſchen Verſion, welche früher als die 
deutfche gedrudt worden, einige der größern aus- 
gelaffenen Stellen aus dem Franzöfifchen zurüd- 
überfeße und interfaliere. Eine diefer Stellen, welche 
in unzähligen franzöfifchen Blättern abgedrudt, die- 
futiert und auch in der vorjährigen franzöfiichen 
Deputiertenfammer von einem der größten Staats- 
männer der Sranzofen, dem Grafen Mole, befpro- 
hen worden, ift am Ende diefer neuen Ausgabe 


*) Dasfelbe hat fich fpäter wiedergefunden, und ift bei 
Veranftaltung der vorliegende Auagabe benutzt worden. 
Der Herausgeber. 
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befindlich und mag zeigen, welche Bewandtnis es 
hat mit der Verkleinerung und Herabſetzung Deutſch⸗ 
lands, deren ich mich, wie gewiſſe ehrliche Leute 
verſicherten, dem Auslande gegenüber ſchuldig ge— 
macht haben ſoll. Äußerte id) mich in meinem Un— 
muth über das alte, officielle Deutfchland, das ver- 
Ihimmelte Philifterland, — das aber feinen Goliath, 
feinen einzigen großen Dann hervorgebracht hat, — 
jo wujfte man Das, was ich fagte, jo darzuftellen, 
als fei hier die Rede von dem wirklichen Deutjch- 
land, dem großen, geheimnisvollen, jo zu fagen 
anonymen Deutfchland des deutfchen Volkes, des 
Schlafenden Souveränen, mit deffen Scepter und 
Krone Die Meerfagen fpielen. Solche Infinnation 
ward den ehrlichen Leuten noch dadurd erleichtert, 
daß jede Kundgabe meiner wahren Gefinnung mir 
während einer langen Periode fchier unmöglich war, 
befonders zur Zeit als die Bundestagsdelrete gegen 
das „junge Deutſchland“ erjchienen, welche haupt- 
fählich gegen mich gerithtet waren und mich in eine 
erceptionell gebundene Lage braditen, die unerhört 
in den Annalen der Prefsfnechtfchaft. Als ich fpäter- 
hin den Maulforb etwas Lüften konnte, blieben doc 
die Gedanken noch gefnebelt. 

Das vorliegende Bud ift Fragment, und ſoll 
auch Fragment bleiben. Ehrlich geſtanden, es wäre 

| 9: 
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mir lieb, wenn ich das Bud) ganz ungedrudt laſſen 
fünnte. Es haben fich nämlich feit dem Erfceis 
nen deifelben meine Anfichten über manche Dinge, 
befonders über göttliche Dinge, bedenklich geändert, 
und Manches, was ich behauptete, widerspricht jett 
meiner beffern Überzeugung. Aber der Pfeil gehört 
nicht mehr dem Schüben, fobald er von der Sehne 
des Bogens fortfliegt, und das Wort gehört nicht 
mehr dem Sprecher, fobald es feiner Lippe ent—⸗ 
iprungen und gar durch die Preffe vervielfältigt 
worden. Außerdem würden fremde Befugniffe mir 
mit zwingendem Einfpruch entgegentreten, wenn id) 
dieſes Buch ungedrudt ließe und meinen Gefanmt- 
werfen entzöge. Ich Fönnte zwar, wie manche 
Scriftiteller in ſolchen Fällen thun, zu einer Mils 
derung der Ausdrüde, zu VBerhüllungen durch Phrafe 
meine Zuflucht nehmen; aber ich haffe im Grund 
meiner Scele die zweidentigen Worte, die heuchleris 
ihen Blumen, die feigen Feigenblätter. Einem ehr⸗ 
lichen Manne bleibt aber unter allen Umftänden 
das unveräußerlihe Recht, feinen Irrthum offen 
zu geftehen, und ich will e8 ohne Schen hier aus» 
üben. Ich befenne daher unummunden, dafs Alles, 
was in dieſem Buche namentlih auf die große 
Gottesfrage Bezug Hat, eben jo falfch wie unbe- 
Sonnen iſt. Ebenſo unbeſonnen wie falſch ift die 
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Behauptung, die id; der Schule nachſprach, dafs der 
Deismus in der Theorie zu GÖrunde gerichtet fei 
und fi) nur noch in der Erfcheinungswelt fümmer- 
lich hinfriſte. Nein, es ift nicht wahr, daß bie 
Bernunftkritit, welche die Beweisthümer für das 
Dafein Gottes, wie wir diefelben feit Anfelm von 
Canterbury fennen, zernichtet hat, auch dem Dafein 
Gottes felber cin Ende gemadt Habe. Der Deis- 
mus lebt, lebt fein lebendigftes Leben, er ift nicht 
todt, und am allerwenigften hat ihn die neuefte 
deutſche Philofophie getödtet. Dieſe fpinnwebige 
Berliner Dialektik kann keinen Hund aus dem Ofen⸗ 
ioch locken, fie kann feine Kate tödten, wie viel 
weniger einen Gott. Ich habe e8 am eignen Leibe 
erprobt, wie wenig gefährlich ihr Umbringen ift; fie 
bringt immer um, und die Leute bleiben dabei am 
Leben. Der Thürhüter der Hegelfhen Schule, 
der grimme Ruge, behauptete einft fteif und feft, 
oder vielmehr feſt und fteif, daſs er mid) mit feiner 
Portierftod in den Hallifchen Sahrbüdern*) todt 
geſchlagen habe, und doc zur felben Zeit ging ich 


*) Die betreffende Kritik über „Heinrich Heine und feine 
Zeit“ findet ſich in erweiterter Ausführung abgebrudt in Ars 
nold Ruge's „gelammelten Schriften,” zweiter Band. Mann⸗ 
beim, 3. P. Grohe. 1846. 

Der Herausgeber. 
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umher auf den Boulevards von Paris, friſch und 
geſund und unſterblicher als je. Der arme, brave 
Ruge! er ſelber konnte ſich ſpäter nicht des ehr— 
lichſten Lachens enthalten, als ich ihm hier in Paris 
das Geſtändnis machte, daß ich die fürchterlichen 
Zodtjchlagblätter, die Halliſchen Sahrbücher, nie zu 
Gefiht befommen Hatte, und fowohl meine vollen 
rothen Baden als auch der gute Appetit, womit 
ih Auftern fchlucte, überzeugten ihn, wie wenig 
mir der Name einer Leiche gebührte. In der That, 
ich war damals noch gefund und feit, id) ftand im, 
Zenith meines Yettes, und war fo übermüthig wie 
der König Nebukadnezar vor feinem Sturze. 

Ad)! einige Zahre fpäter ijt eine leibliche und 
geiftige Veränderung eingetreten. Wie oft feitden 
denfe ih an die Geſchichte diefes babylonifchen 
Königs, der fich felbft für den lieben Gott hielt, 
aber von der Höhe feines Dünkels erbärmlich her- 
abftürzte, wie ein Thier am Boden kroch und Gras 
aß — (e8 wird wohl Salat gewefen fein). Su 
dem prachtvoll grandiojen Buch Daniel fteht dieſe 
Xegende, die ic) nicht bloß dem guten Auge, fondern 


‚auch meinem noch viel verftodtern Freunde Marz, 


ja aud den Herren Feuerbach, Daumer, Bruno 
Bauer, Hengftenberg und wie fie fonft heißen mögen, 
dieje gottlofen Sclbftgötter, zur erbaulichen Beher— 
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zigung empfehle. Es ſtehen überhaupt noch viele 
ſchöne und merkwürdige Erzählungen in der Bibel, 
die ihrer Beachtung werth wären, z. B. gleich im 
Anfang die Geſchichte von dem verbotenen Baume 
im Paradieſe und von der Schlange, der kleinen 
Privatdocentin, die ſchon jechstaufend Zahre vor 
Hegel's Geburt die ganze Hegel'ſche Philoſophie 
vortrug. Dieſer Blauſtrumpf ohne Füße zeigt ſehr 
ſcharfſinnig, wie das Abſolute in der Identität von 
Sein und Wiſſen beſteht, wie der Menſch zum 
Gotte werde durch die Erkenntnis, oder, was Das- 
ſelbe iſt, wie Gott im Menſchen zum Bewuſſtſein 
ſeiner ſelbſt gelange. — Dieſe Formel iſt nicht ſo 
klar wie die urſprünglichen Worte: Wenn ihr vom 
Baume der Erkenntnis genoſſen, werdet ihr wie 
Gott ſein! Frau Eva verſtand von der ganzen 
Demonſtration nur das Eine, daſs die Frucht ver- 
boten ſei, und weil fie verboten, aß fie davon, bie 
gute Frau. Aber Faum hatte fie von dem lockenden 
Apfel gegefjen, fo verlor fie ihre Unschuld, ihre 
naive Unmittelbarfeit, fie fand, dafs fie viel zu 
nadend fei für eine Perfon von ihrem Stande, die 
Stamm-Dutter fo vieler künftigen Kaifer und Kö— 
nige, und fie verlangte ein leid. Freilich nur ein 
Heid von Feigenblättern, weil damals noch feine 
Lyoner Seidenfabrifanten geboren waren, und weil 
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es aud im Paradieſe nod) Feine Putzmacherinnen 
und Modehändlerinnen gab — o Paradies! Son- 
derbar, fowie das Weib zum denfenden Selbjtbe- 
wufftfein kommt, ift ihr erfter Gedanke cin neues 
Kleid! Auch diefe biblifhe Geſchichte, zumal die 
Rede der Schlange, fommt mir nicht aus dem Sinn, 
und ich möchte fie als Motto diefem Buche voran- 
fegen, in derjeiben Weife, wie man oft vor fürft- 
fihen Gärten eine Zafel fieht mit der warnenden 
Auffrift: Hier Liegen Fußangeln und Selbft- 
ſchüſſe. 

Ich habe mich bereits in meinem jüngſten 
Buche, im „Romancero““*), über die Umwandlung 
ausgeiprochen, welche in Bezug auf göttliche Dinge 
in meinem Geijte ftattgefunden. Es find feitdem 
mit hriftlicher Zudringlichkeit fehr viele Anfragen 
an mid ergangen, auf welchem Wege die beffere 
Erleuchtung über mid) gefommen. Fromme Seelen 
jcheinen darnach zu lechzen, daſs ich ihnen irgend 
ein Mirakel aufbinde, und fie möchten gerne wijjen, 
ob ich nicht wie Saulus ein Licht erblickte auf dem 
Wege nad) Damaskus, oder ob ich nicht wie Ba- 
laam, der Sohn Beor’s, einen ftätigen Eſel ge: 


*) Bol. Das Nachwort Heine'8 zum „Romancero“ und 


die ſpäteren „Geſtändniſſe.“ 
Der Herausgeber. 





— 25 — 


ritten, der plötzlich den Mund aufthat und zu 
ſprechen begann wie ein Menſch? Nein, ihr gläu— 
bigen Gemüther, ich reiſte niemals nach Damaskus, 
ih weiß Nichts von Damaskus, als daſs jüngſt die 
dortigen Suden befhuldigt worden, fie fräßen altc 
Kapuziner, und der Name der Stadt wäre mir 
vielleicht ganz unbelannt, hätte ich nicht da8 Hohe 
Lied gelefen, wo der König Saloıno die Nafe feiner 
Geliebten mit einem Thurm vergleiht, der gen. 
Damasfus ſchaut. Auch ſah ich nie einen Ejel, 
nämlich feinen vierfüßigen, der wie ein Menſch ge- 
iprochen hätte, während ic) Menfchen genug traf, 
die jedesmal, wenn fie den Mund aufthaten, wic 
Ejel fpraden. In der That, weder eine Bifion, 
noch eine feraphitifche VBerzüdung, noch eine Stimme 
vom Himmel, auch Fein merfwürbiger Traum oder 
jonft ein Wunderfpuf brachte mich auf den Weg des 
Heils, und ich verdanfe meine Erleuchtung ganz 
einfach der Lektüre eines Buches — Eines Buches? 
a, und es ift ein altes, fchlichtes Buch, befheiden 
wie die Natur, auch natürlich wie diefe; ein Buch, 
das werkeltägig und anſpruchslos ausficht, wie Die 
Sonne, bie uns wärmt, wie das Bıot, das und 
nährt; ein Buch, das fo traulich, fo fegnend gätig 
ung anblidt wie eine alte Großmutter, die aud 
täglich in dem Buche Iieft, mit den lieben, beben- 
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den Lippen, und mit der Brille auf der Naſe 
— und dieſes Buch Heißt aucd ganz kurzweg 
da8 Buch, die Bibel. Mit Fug nennt man dieje 
auch die heilige Schrift; wer feinem Gott verloren 
hat, Der kann ihn in diefem Buche wiederfin- 
den, und wer ihn nie gefannt, Dem weht hier 
entgegen der Ddem des göttlihen Wortes. “Die 
Juden, welde ſich auf Kojtbarfeiten verftehen, 
wuſſten fehr gut, was fie thaten, als fie bei dem 
Brande des zweiten Tempels die goldenen und fil- 
bernen Opfergefhirre, die Leuchter und Lampen, 
jogar den hohenpriefterlichen Bruftlag mit den großen 
Edeljteinen im Stich Tießen, und nur die Bibel 
vetteten. Diefe war der- wahre Tempelſchatz, uud 
derjelbe ward, Gottlob! nicht ein Raub der Flammen 
oder des Titus Veſpaſianus, des Böſewichts, der 
ein fo Schlechtes Ende genommen, wie die Rabbiner 
erzählen. Ein jüdifcher Priefter, der zmweihundert 
Sahr’ vor dem Brand des zweiten Tempels, wäh— 
rend der Slanzperiode des Ptolemäers Philadelphus, 
zu Serufalen lebte und Joſua Ben Siras Ben 
Eliezer hieß, hat in einer Gnomenfanmlung, Me 
ihalim, in Bezug auf die Bibel den Gedanken 
feiner Zeit ausgefprochen, und ich will feine Schönen 
Worte hier mittheilen. Sie find facerdotalsfeierlich 
und doch zugleich) fo erquickend frifh, als wären fie 
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erit geftern einer lebenden Menfchenbruft entquolfen, 
und fie lauten, wie folgt: 

„Dies Alles ijt eben das Bud) dc8 Bundes, 
mit dem höchſten Gott gemacht, nämlich das Geſetz, 
weiches Moſe dem Haufe Zakob zum Schaf befohlen 
hat. Daraus die Weisheit gefloffen ift, wie das 
Waffer Pifon, wenn e8 groß ift, und wie das 
Waffer Zigris, wenn es übergehet in Lenzen. 
Daraus der Verftand gefloffen it, wie der Euphra- 
te8, wenn er groß ift, und wie der Zordan in der 
Ernte. Aus demfelben ift hervorbrocden die Zudt, 
wie das Licht, und wie das Waſſer Nilus im Herbft. 
Er ift nie gewefen, der es ausgelernt hätte, umd 
wird nimmermehr werden, der es ausgründen möchte, 
Denn fein Sinn ift veicher weder fein Meer und 
jein Wort tiefer denn fein Abgrund.“ 


Gefchrieben zu Paris, im Wonnemond 1852. 


Heinrich Heine. 


Erſtes Bud. 


Deutſchland bis Futher. 


Die Franzoſen glaubten in der letzten Zeit, zu 
einer Verftändnis Deutſchlands zu gelangen, wenn 
fie ſich mit den Erzeugniffen unferer fchönen Lite- 
ratur befannt machten. Hierdurch haben fie fich aber 
aus dem Zuftande gänzlicher Ignoranz nur erſt zur 
Oberflächlichkeit erhoben. Denn die Erzeugniffe 
unferer ſchönen Literatur bleiben für fie nur ftumme 
Blumen, der ganze deutfche Gedanke bleibt für fie 
ein unmirthliches Räthſel, fo lange fie die Beden- 
tung der Religion und der Philoſophie in Deutfch- 
land nicht kennen. 

Indem ic) nun über dieje beiden einige erläu- 
ternde Auskunft zu ertheilen fuche, glaube ich ein 
nüglihes Werk zu unternehmen. Diefes ift für mid) 
feine Leichte Aufgabe. Es gilt zunächſt die Ausdrücke 
einer Schulfpradhe zu vermeiden, die den Franzofen 
gänzlich unbekannt iſt. Und doch Habe ich weder 
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die Subtilitäten der Theologie, noch die der Meta— 
phyſik ſo tief ergründet, daſs ich im Stande wäre, 
Dergleichen nach den Bedürfniſſen des franzöfifchen 
Publikums ganz einfach und ganz kurz zu formu⸗ 
lieren. Ich werde daher nur von den großen Fragen 
handeln, die in der deutichen Gottesgelahrtheit und 
Weltweisheit zur Sprache gekommen, ic) werde nur 
ihre fociale Wichtigfeit beleuchten, und immer werde 
ich die Beſchränktheit meiner eigenen Verdeutlichungs- 
mittel und das Fafjungsvermögen des franzöfifchen 
Lefers berüdfichtigen. 

Große deutfche Philofophen, die etwa zufällig 
einen Blick in diefe Blätter werfen, werden vornehm 
die Achfeln zucken über den dürftigen Zuſchnitt alles 
Deſſen, was ich hier vorbringe. Aber fie mögen 
gefälfigft bedenken, daß das Wenige, was id) fage, 
ganz Kar und deutlich ausgedrüdt ift, während ihre 
eignen Werfe zwar fehr gründlich, unermefsbar gründ- 
(ih, ſehr tieffinnig, ftupend tieffinnig, aber eben fo 
unverjtändlich find. Was Helfen dem Volke die ver- 
ſchloſſenen Kornkammern, wozu es feinen Schlüffel 
hat? Das Volk Hungert nah Wiffen und danft 
mir für das Stückchen Geiftesbrot, das ich ehrlich 
mit ihm theile. 

Ich glaube, es ift nicht Zalentlofigfeit, was 
die meilten deutfchen Gelehrten davon abhält, über 
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Religion und Philoſophie ſich populär auszuſprechen. 
Ih glaube, es iſt Scheu vor den Reſultaten ihres 
eigenen Denkens, die fie nicht wagen dem Volke 
mitzutheilen. Ich, ich habe nicht diefe Scheu, denn 
ih bin fein Gelehrter, ich felber bin Volt. Ich bin 
fein Gelehrter, ich gehöre nicht zu den fiebenhundert 
Weiſen Deutfchlande. Ic ftehe mit dem großen Hau- 
fen vor den Pforten ihrer Weisheit, und ift da irgend 
eine Wahrheit durchgefchlüpft, und ift diefe Wahr- 
heit bis zu mir gelangt, dann ift fie weit genug: 
— ich fchreibe fie mit hübfchen Buchftaben auf Pa- 
pier und gebe fie dem Setzer; Der fest fie in Blei 
und giebt fie dem Drucker; Diefer drudt fie, und 
fie gehört dann der ganzen Welt. 


Die Religion, deren wir uns in Deutfchland 
erfreuen, ift das Chriſtenthum. Ich werde alfo zu 
erzählen haben, was das Chriftenthum ift, wie es 
römischer Katholicismus geworden, wie aus diefem 
der Proteftantismus, und aus dem Proteſtantismus 
die deutiche Philoſophie hervorging. 

Inden ich nun mit Beſprechung der Religion 
beginne, bitte ich im Voraus alle frommen Seelen, 
fih bei Leibe nicht zu ängftigen*). Fürchtet Nichts, 


*) In ber Revue des deux mondes findet ſich, ftatt des 
obigen, folgender Eingang: 
Seine's Werke. Bd. V. 3 
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fromme Seelen! Keine profanierenden Scherze follen 
euer Ohr verlegen. Diefe find allenfalls noch nütz⸗ 
— — — 4 

„Indem ich es unternehme, von Deutſchland und der 
deutſchen Literatur zu reden, muß ich zuerſt bei ber Religion 
verweilen, um ein befjeres Verſtändnis Diefer Literatur anzu- 
bahnen. Nicht nur in der Vergangenheit bat die Religion 
die Form und Richtung unferes focialen und politiſchen Lebens 
beftimmt, fondern auch auf bie Gegenwart übt fie noch ben 
erheblichſten Einfluß. Ich muß daher vom Chriftenthbum im 
Allgemeinen und insbefondere vom Proteftantismus reden, ic) 
werde fodann zeigen, wie unſere ganze heutige Literatur, 
Wiſſenſchaften und Künfte, daraus hervorgegangen.“ 

In den fpäteren franzöfifchen Ausgaben lautet der Ein- 
gang, wie folgt: 

„Nachdem ich lange Zeit hindurch mich bemüht babe, 
Frankreich in Deutſchland verſtändlich zu machen, jene natio- 
nalen Vorurtheile zu zerftören, welche die Defpoten fo gut 
zu ihrem Vortheil auszubeuten willen, unternehme ich heut 
eine Ähnliche und nicht minder nützliche Arbeit, indem ich 
Deutſchland den Franzoſen erfläre. 

„Die Vorſehung, welche mich zu dieſer Aufgabe berufen 
bat, wird mir auch die nöthige Erleuchtung geben. Ich voll- 
bringe ein Werl, das beiden Ländern zu Statten kommt, und 
ih babe vollen Glauben an meine Sendung. 

„Bisher herrſchte in Frankreich die vollftänbigfte Igno- 
ranz in Betreff ber geiftigen Zuftände Deutjchlande, eine Ig- 
noranz, bie in Kriegszeiten höchft verberblich ward. Heut zu 
Tage dagegen verbreiten fich ein Halbwiflen, eine irrthümliche 
Auffafjung des deutſchen Geiftes, eime Konfufion altdeutſcher 
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(ih in Deutjchland, wo e8 gilt, die Macht der Re» 
figion für den Augenblid zu neutralifieren. Wir 
find nämlich dort in berfelben Lage wie ihr vor 
der Revolution, al8 das Chriſtenthum im untrenn- 
barften Bündniffe ftand mit dem alten Regime. 
Diefes konnte nicht zerjtört werden, fo lange noch 
jenes feinen Einfluß übte auf die Menge. Voltaire 
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Dolteinen, welche in Friedenszeiten furchtbar und höchft ge- 
fährlich find. 

„Die meiften Franzoſen bildeten ſich ein, un ben deut: 
ſchen Gedanken zu verftehen, genüge es, fi mit ben Meifter- 
werken Der deutſchen Kunft bekannt zu machen; aber bie Kunft 
ift nur eine Seite diefes Gedankens, und auch biefe läſſt fich 
nur verftehen, wenn bie beiden anderen Seiten bes bentfchen Ge- 
dankens, Die der Religion und der Philofophie, uns bekannt find. 

‚Nur aus der Geſchichte der von Luther verkündeten 
religiöfen Reform kann man erfahren, wie fich die Philofophie 
bei ung zu entwideln vermocht, und nur durch eine ausführ⸗ 
liche Darlegung unferer philofophifhen Syfteme wird man in 
ben Stand gefeßt, jene große literarifche Revolution zu wär- 
digen, welche mit der Theorie, mit ben Grundſätzen einer 
neuen Kritif begann, und die von euch fo ſehr bewunberte 
Romantik hervorrief, Ihr habt Blumen bewundert, deren 
Qurzeln ihr jo wenig kanntet wie ihre ſymboliſche Sprache. 
Ihr habt nur die Farben erblidt, nur bie Difte eingeathmet. 

„Um den beutfhen Gedanken zur entfchleiern, muß ich 
alfo zuerft von ber Religion ſprechen. Diefe Neligion ift das 
Chriſtenthum.“ Der Herausgeber. 
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muſſte ſein ſcharfes Gelächter erheben, ehe Samſon 
fein Beil fallen laſſen konnte. Zedoch wie durch 
dieſes Beil, ſo wurde auch durch jenes Lachen im 
Grunde Nichts bewieſen, ſondern nur bewirkt. Vol⸗ 
taire hat nur den Leib des Chriſtenthums verletzen 
können. Alle ſeine Späße, die aus der Kirchen— 
geſchichte geſchöpft, alle ſeine Witze über Dogmatik 
und Kultus, über die Bibel, dieſes heiligſte Buch 
der Menſchheit, über die Zungfrau Maria, dieſe 
ſchönſte Blume der Poeſie, das ganze Diktionär 
philoſophiſcher Pfeile, das er gegen Klerus uud 
Prieſterſchaft losſchoſs, verlegte nur den ſterblichen 
Leib des Chriſtenthums, nicht deſſen inneres Weſen, 
nicht deſſen tieferen Geiſt, nicht deſſen ewige Seele. 

Denn das Chriſtenthum iſt eine Idee, und als 
ſolche unzerſtörbar und unſterblich, wie jede Ser. 
Was ift aber diefe Idee? 

Eben weil man diefe Idee noch nicht klar be- 
griffen und Außerlichkeiten für die Hauptfache ge- 
halten Hat, giebt e8 noch Feine Gefchichte des Chri- 
ſtenthums. Zwei entgegengejette Parteien fchreiben 
die Kirchengeſchichte und widersprechen ſich bejtändig, 
doch die cine eben fo Wenig wie die andere wird 
jemals beftimmt ausſagen, was eigentlich jene Idee 
it, die dem Chriſtenthum als Mittelpunkt dient, 
die jich in deifen Symbolik, im Dogma, wie im 


— 517 — 


Kultus, und in deffen ganzer Gefchichte zu offen» 
baren ftrebt, und im wirklichen Leben der chriftlichen 
Völfer manifeftirt hat. Weder Baronius, der fa- 
tholifche Kardinal, noch der protejtantiihe Hofrath 
Schrödh entdedt uns, was eigentlich jene Idee war. 
Und wenn ihr alle Folianten der Manfifchen Con—⸗ 
cilienfammlung, des Affemannifhen Koder der Li⸗ 
turgien und die ganze Historia ecclesiastica von 
Sacarelfi durchblättert, werdet ihr doch nicht ein- 
jehen, was eigentlich die Idee des Chriſtenthums 
war. Was feht ihr denn in den Hijtorien der 
orientalifchen und der occidentalifchen Kirchen? In 
iener, der orientalifchen Kirchengefchichte, feht ihr 
Nichts ‘als dogmatifhe Spiefindigfeiten, wo ſich die 
altgriehifhe Sophiſtik wieder kundgiebt; in diefer, 
in der oecidentalifchen Kirchengefchichte, feht ihr Nichts 
als disciplinerifche, die Firchlichen Intereffen betref- 
fende Zwiſte, wobei die altrömifche Rechtskaſuiſtik 
und Regierungskunft mit neuen Formeln und Zwaugs⸗ 
mitteln fich wieder geltend machen. In der That, 
wie man in SKonftantinopel über den Logos ſtritt, 
Io ftritt man in Rom über. das Verhältnis der 
weltlichen zur geiftlihen Macht;. und wie etwa dort 
über dmovaros, fo befehdete man fich Hier über _ 
Inveſtitur. Aber die byzantinifchen Fragen: ob der 
Logos dem Gott-Bater önovarog fei? ob Maria 
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Gottgebärerin heißen ſoll oder Menſchengebärerin? 
ob Chriſtus in Ermangelung der Speiſe hungern 
muſſte, oder nur deſswegen hungerte, weil er hun⸗ 
gern wollte? alle dieſe Fragen haben im Hinter— 
grund lauter Hofintriguen, deren Löſung davon 
abhängt, was in den Gemächern des sacri palatii 
gezifchelt und gefichert wird, ob 3. B. Eudoria fällt 
oder Pulcheria; — denn diefe Dame haſſt ben 
Neftorius, den Verräther ihrer Liebeshändel, Zene 
haſſt den Cyrillus, welchen Pulcheria beſchützt, Alles 
bezieht ſich zuletzt auf lauter Weiber-⸗ und Hämmlings- 
geklätſche, und im Dogma wird eigentlich der Mann 
und im Manne eine Partei verfolgt oder befördert. 
Eben ſo geht's im Occident; Rom wollte herrſchen; 
. „als feine Legionen gefallen, ſchickte es Dogmen in 
die Provinzen;“ alle Glaubenszwifte hatten römifche 
Ufurpationen zum Grunde; e8 galt die Obergewalt 
. des römischen Bifchofs zu konſolidieren. Dieſer 
war über eigentlihe Glaubenspunkte immer_ fehı 
nachfichtig, fpie aber Feuer und Flamme, fobald die 
Rechte der Kirche angegriffen wurden; er disputierte 
nicht Viel über die Perfonen in Chriftus, fondern 
über die Konſequenzen der Iſidor'ſchen Defretalen; 
er centralifierte feine Gewalt durch kanoniſches 
Recht, Einfegung der Bischöfe, Herabwürdigung der 
fürftfihen Macht, Mönchsorden, Cölibat u. |. w. 


Aber war Diefes das Chriſtenthum? Offeubart fi 
und ans der Lektüre diefer Geſchichten die Idee des 
Chriſtenthums? Was ift diefe Idee? 

Wie fich diefe Idee Hiftorifcd) gebildet und in 
der Erjcheinungswelt manifeftiert, ließe ſich wohl 
ſchon in den ®erften Sahrhunderten nach Ehrifti Ge 
burt entdeden, wenn wir namentlich in der Geichichte 
der Manichäer und der Gnoftifer vorurtheilsfrei 
nadhforfchen. Obgleich Erftere verfegert und Letztere 
verichrien find und die Kirche fie verdammt Hat, 
jo erhielt fih doch ihr Einfluß? auf das Dogma, 
aus ihrer Symbolik entwickelte fich die Fatholifche 
Kunſt, und ihre Denkweiſe durchdrang das ganze 
Leben der chriſtlichen Volker. Die Manichäer find 
ihren letzten Gründen nach nicht ſehr verſchieden von 
den Gnoſtikern. Die Lehre von den beiden Prin⸗ 
cipien, dem guten und dem böſen, die ſich bekämpfen, 
iſt Beiden eigen. Die Einen, die Manichäer, er⸗ 
hielten dieſe Lehre aus der altperſiſchen Religion, 
wo Ormuzd, das Licht, dem Ahriman, der Finſternis, 
feindlich entgegenſetzt iſt. Die Anderen, bie eigent- 
lichen Gnoſtiker, glaubten vielmehr an die Präexi— 
ſtenz des guten Princips, und erklärten die Ent- 
jtehung des böfen Princips durch Emanation, durd) 
Generationen von Honen, die, jemehr fie von ihrem 
Urfprung entfernt find, fich defto trüber verfchlech- 
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tert. Nach Cerinthus war der Erfchaffer unferer 
Welt keineswegs der höchſte Gott, fondern nur eine 
Emanation Deffelden, Einer von den Honen, der 
eigentliche Demiurgos, der allmählich ausgeartet ift, 
und jett al8 böjes Princip dem aus dem höchſten 
Gott unmittelbar entfprungenen Logod, dem guten 
Princip, feindlich gegenüber ftehe. Diefe gnoftifche 
Weltanficht ift urindiſch, und fie führte mit fich die ° 
Lehre von der Infarnation Gottes, von der Abtöbtung 
des Fleiſches, vom geiftigen Inſichſelbſtverſenken, fie 
gebar das ascetifch beſchauliche Mönchsleben, wel- 
ches die reinfte Blüthe der chriftlichen Idee. Diele 
Idee hat fi in der Dogmatik nur ſehr verworren 
und im Kultus nur fehr trübe aussprechen können. 
Do ſehen wir überall die Lehre von den beiden 
Principien hervortreten; dem guten Chriſtus fteht 
der böfe Satan entgegen; die Welt des Geiſtes 
wird durch Chriftus, die Welt der Materie durch 
Satan repräfentiert; Zenem gehört unfere Seefe, 
Diefem unser Leib; und bie ganze Erfcheinungswelt, 
die Natur, ift demnach urfprünglich böfe, und Sa⸗ 
tan, der Fürft der Finfternis, will und damit ins 
Berderben loden, und c8 gilt allen finnlichen Fren- 
den des Lebens zu entjagen, unfern Leib, das Lehn 
Satan's, zu peinigen, damit die Seele ſich deito 
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herrlicher emporſchwinge in den lichten Himmel, in 
das ſtrahlende Reich Chriſti. 

Dieſe Weltanſicht, die eigentliche Idee des 
Chriſtenthums, hatte ſich unglaublich ſchnell über das 
ganze römifche Reich verbreitet, wie eine anftedende 
Krankheit, dasß ganze Mittelalter hindurch dauerten 
die Leiden, manchmal Fieberwuth, manchmal Ab- 
ſpannung, und wir Modernen fühlen nod immer 
‚Krämpfe und Schwäche in den Gliedern. Sit au 
Mancher von uns fchon genefen, jo Tann er doch 
ber allgemeinen Tazarethluft nicht entrinnen, und er 
fühlt fich unglüdlich als der einzig Gefunde unter 
lauter Siechen. Einft, wenn die Menfchheit ihre 
völlige Gefundheit wieder erlangt, wenn der Friede 
zwifchen Leib und Seele wieder hergeftellt, und fie 
wieder in urfprünglicher Harmonie ſich durchdringen, 
dann wird man den Fünftlihen Hader, den das 
Chriſtenthum zwiſchen beiden geftiftet, kaum be—⸗ 
greifen können. Die glücklichern und ſchöneren Ge— 
nerationen, die, gezeugt durch freie Wahlumarmung, 
in einer Religion der Freude emporblühen, werden 
wehmüthig lächeln über ihre armen Vorfahren, die 
ſich aller Genüſſe dieſer ſchönen Erde trübſinnig 
enthielten, und durch Abtödtung der warmen, far 
bigen Sinnlichkeit faft zu Falten Gefpenftern ver- 
blichen find! Ba, ich fage es beftimmt, unfere Nach⸗ 
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kommen werden ſchöner und glücklicher ſein als wir. 
Denn ich glaube an den Fortſchritt, ich glaube, die 
Menſchheit ift zur Glückſeligkeit beftimmt, und ich 
hege alfo eine größere Meinung von der Gottheit 
als jene frommen Leute, die da mwähnen, fie habe 
den Menfchen nur zum Leiden erfchaffen. Schon 
hier auf Erden möchte id) durch die Segnungen 
freier politifcher und industrieller Injtitutionen jene 
Geligfeit etablieren, die nach der Meinung der 
Frommen erft am jündften Tage im Himmel ftatt- 
finden foll. Zenes ift vielleicht eben fo wie Diefes 
eine thörichte Hoffnung, und es giebt feine Auf: 
erftehung der Menfchheit, weder im politifch mora- 
then, noch im apoftolifch Tatholifhen Sinne *). 
Die Menfchheit ift vielleicht zu ewigem Elend be- 
jtimmt, die Völfer find vielleicht auf ewig verdammt, 
von Deſpoten zertreten, von den Spießgefellen Der- 
felben exploitiert, und von ben Lakaien verhöhnt zu 
werben. Ach! in diefem Falle müffte man das Ihris 
ftenthum, felbft wenn man es als Irrthum erkannt, 
dennoch zu erhalten fuchen, man müſſte in der 
Mönchskutte und barfuß durch Europa laufen, und 
die Nichtigkeit aller irbifchen Güter und Entjagung 


*) „weber im politifchen, noch im religiöſen Sinne,“ 
ſteht in ber neueften franzöſiſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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predigen, und den gegeißelten und verfpotteten Deus 
hen das tröftende Krucifix vorhalten, und ihnen 
nad) dent Tode dort oben alle fieben Himmel ver- 
iprechen. 

Vielleicht eben weil die Großen diefer Erbe 
ihrer Obermadjt gewiß find, und im Herzen bes 
ſchloſſen Haben, fie ewig zu unferem Unglüd zu 
mißßbraudhen, find fie von der Nothwendigfeit des 
Chriftentfums für ihre Völker überzeugt, und es ift 
im Grunde ein zartes Menſchlichkeitsgefühl, dafs jie 
ſich für die Erhaltung diefer Religion jo viele Mühe 
geben *)!_ 

Das endlihe Schickſal des Chriſtenthums ift 
alfo davon abhängig, ob wir deffen noch bebür- 
fen**), Diefe Religion war eine Wohlthat für die 
leidende Menfchheit während achtzehn Sahrhunderten, 
fie war providentiell, göttlich, heilig. Alles, was jie 
der Civiliſation genügt, indem fie die Starken 
zähmte und die Zahmen ftärkte, die Völfer verband 
durch gleiches Gefühl und gleiche Sprache, und was 
ſonſt noch von ihren Apologeten hervorgerühmt wird, 


*) Diefer Satz fehlt in ber neueften franzöfifchen Aus⸗ 
gabe. Der Herausgeber, 

**) „Die Dauer der Religionen war immer davon ab» 
bängig, ob wir ihrer noch beburften.” heißt es in ber neueften 
franzöfifchen Ansgabe. Der Herausgeber. 
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Das iſt fogar noch unbedeutend in Vergleihung 
mit jener großen Zröftung, die fie durch fich felbft 
den Menfchen angedeihen laſſen. Ewiger Ruhm ge- 
bührt dem Symbol jenes Teidenden Gottes, des 
Heilands mit der Dornenfkrone, des gefrenzigten 
Chriftus, deffen Blut gleichſam der lindernde Bal⸗ 
fan war, ber in die Wunden der Menfchheit herab- 
rann. Beſonders der Dichter wird die ſchauerliche 
Crhabenheit dieſes Symbols mit Chrfurdt aner- 
fennen. Das ganze Syitem von Symbolen, die fich 
ausgefprochen in der Kunft und im Leben des Mit- 
telalter8, wird zu allen Zeiten die Bewunderung 
der Dichter erregen. In der That, welche Foloffafe 
Konfequenz in der chriſtlichen Kunft, namentlich in 
der Architektur! Diefe gothifchen Dome, wie ftehen 
fie im Einklang mit dem Kultus, und wie offenbart 
ih in ihnen die Idee der Kirche felber! Alles ftrebt 
da empor, Alles transfubitanziert fih: der Stein 
fprofft aus in Äften und Laubwerk und wird Baum; 
die Frucht des Weinſtocks und der Ähre wird Blut 
und Fleiſch; der Menſch wird Gott; Gott wird 
reiner Geiſt! Ein ergiebiger, unverfiegbar foftbarer 
Stoff’ für die Dichter ift das chriftliche Xeben im 
Mittelalter. Nur durd) das Chriſtenthum konnten 
auf diefer Erde ſich Zuftände bilden, die fo Tede 
Kontrafte, fo bunte Schmerzen und fo abenteuer» 
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liche Schönheiten enthalten, daſs man meinen ſollte, 
Dergleichen habe niemals in der Wirklichkeit exi⸗ 
ſtiert, und das Alles ſei ein koloſſaler Fiebertraum, 
es ſei der Fiebertraum eines wahnſinnigen Gottes. 
Die Natur ſelber ſchien ſich damals phantaſtiſch zu 
vermummen; indeſſen, obgleich der Menſch, befangen 
in abſtrakten Grübeleien, ſich verdrießlich von ihr 
abwendete, ſo weckte ſie ihn doch manchmal mit 
einer Stimme, die fo ſchauerlich ſüß, fo entſetzlich 
liebevoll, fo zaubergewaltig war, daß der Menſch 
unwilffürlih aufhorchte, und Tächelte, und erſchrak, 
und gar zu Tode erkrankte. Die Gefhichte von ber 
Baſeler Nachtigall kommt mir hier ins Gedächtnis, 
und da ihr fie wahrfcheinlih nicht Fennt, jo will 
ich fie erzählen. 

Im Dai 1433, zur Zeit des Koncild, ging 
eine Geſellſchaft Geiftlicher in einem Gehölze bei 
Bafel pazieren, Prälaten und Doktoren, Mönche 
von allen Farben, und fie disputierten über theo- 
(ogifche Streitigkeiten, und biftinguierten und argu- 
‚mentierten, oder ftritten über Annaten, Erfpeltativen 
und Refervationen, oder unterfuchten, ob Thomas 
von Aquino ein größerer Philofoph ſei als Bona⸗ 
ventura, was weiß ich! Aber plöglih, mitten in 
ihren dogmatiſchen und abjtrafteun Diskuffionen, 
hielten fie inne, und blieben wie angemwurzelt jtehen 
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vor einem blühenden Lindenbaum, worauf eine Nach» 
tigall ſaß, die in den weichſten und zärtlichjten Me⸗ 
lodien jauchzte und ſchluchſte. Es ward den gelchrten 
Herren dabei jo wunderjelig zu Muthe, die warmen 
Srühlingstöne drangen ihnen in die fcholaftijch ver- 
Haufulierten Herzen, ihre Gefühle erwachten aus 
dem dumpfen Winterfchlaf, fie fahen fih an mit 
ftaunenden Entzüden; — als endlih Einer von 
ihnen die fcharffinnige Bemerkung machte, daſs Sol: 
ches nicht mit rechten Dingen zugehe, dafs dieſe 
Nachtigall wohl ein Zeufel fein könne, dafs 
diefer Zeufel fie mit feinen holdjeligen Lauten von 
ihren chriftlichen Gefprächen abziehen und zu Wolluft 
und fonftig ſüßen Sünden verloden wolle, und er 
hub an zu exorcieren, wahrfcheinlich mit der damals 
üblichen Formel: adjuro te per eum, qui ventu- 
rus est, judicare vivos et mortuos etc. etc. Bei 
diefer Beihwörung, fagt man, habe der Vogel ge- 
antwortet: „Sa, ih bin ein böfer Geift!“ und fer 
lachend davon geflogen; Diejenigen aber, die feinen 
Geſang gehört, follen noch felbigen Zages erfrantt 
und bald darauf geftorben fein. 

Diefe Geſchichte bedarf wohl Feines Kommen- 
tar. Sie trägt ganz das grauenhafte Gepräge 
einer Zeit, die Alles, was füß und lieblich war, als 
Teufelei verfchrie. Die Nachtigall fogar wurde ver- 
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leumdet, und man fchlug ein Kreuz, wenn fie fang. 
Der wahre Chriſt fpazierte mit ängftlih verjchlof- 
jenen Sinnen, wie ein abftraftes Gefpenft, in ber 
blühenden Natur umher. Diefes Verhältnis des 
Chrijten zur Natur werde ic vielleicht in einem ſpä⸗ 
teren Buche weitläufiger erörtern, wenn id), zum 
Berftändnis der neuromantifchen Literatur, den deut- 
hen Volksglauben gründlich bejprechen muß. Vor- 
läufig kann id nur bemerken, daß franzöfifche 
Schriftſteller, mißleitet durch) deutſche Autoritäten, 
in großem Irrthume find, wenn fie annehmen, der 
Bollsglauben fei während des Mittelalters überall 
in Europa derfelbe gewefen. Nur über da8 gute 
Princip, über das Reich Chrijti, hegte man in ganz 
Europa dieſelben Anfichten; dafür forgte die römifche 
Kirche, und wer hier von der vorgejchriebenen Mei- 
nung abwich, war ein Ketzer. Aber über das böfe 
Princip, über das Reich Satan’, herrfchten ver: 
ſchiedene Anfichten in den verfchiedenen Ländern, 
und im germanifchen Norden hatte man ganz andere 
Borftellungen davon, wie im romanischen Süden. 
Dieſes entftand dadurch, dafs die chriftliche Priefters 
haft die vorgefundenen alten Nationalgötter nicht 
als leere Hirngefpinnfte verwarf, fondern ihnen 
eine wirkliche Eriftenz einräumte, aber babei behaup- 
tete. alle diefe Götter feien lauter Teufel und Teu- 
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fennnen geweſen, die durch den Sieg Chrijn ihre 
Macht über die Menſchen verloren und ſie jetzt 
durch Luſt und Liſt zur Sünde verlocken wollen. Der 
ganze Olymp wurde nun eine luftige Hölle, und 
wenn ein Dichter des Mittelalters die griechiſchen 
Göttergeſchichten noch ſo ſchön beſang, ſo ſah der 
fromme Chriſt darin doch nur Spuk und Teufel. 
Der düſtere Wahn der Mönche traf am härteſten 
die arme Venus; abſonderlich Dieſe galt für eine 
Tochter Beelzebub's, und der gute Ritter Tanhüſer 
ſagt ihr ſogar ins Geſicht: 


O Venus, ſchöne Fraue mein, 
Ihr ſeid ein' Teufelinne! 


Den Tanhüſer hatte ſie nämlich verlockt in jene 
wunderbare Höhle, welche man den Venusberg hieß 
und wovon die Sage ging, daß die jchöne Göttin 
dort mit ihren Fräulein und Gefponfen unter Spiel 
und Tänzen das Tiederlichfte Xeben führe. Die arme 
Diana fogar, troß ihrer Keufchheit, war vor einem 
ähnlichen Schiefal nicht fiher, und man ließ fie 
nächtlid) mit ihren Nymphen durd die Wälder zie— 
hen, und daher die Sage von dem wüthenden Heer, 
von der wilden Sagd. Hier zeigt fi) noch ganz die 
gnoftifche Anficht von der Verfchlechterung des ehe⸗ 
mals Göttlichen, und in diefer Umgeftaltung dee 
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früheren Nationalglaubens manifeſtiert ſich am tief⸗ 
fümigjten die Idee des Chriſtenthums. 

Der Nationalglaube in Europa, im Norden 
noch viel mehr als im Süden, war pantheijtifc), 
jeine Myſterien und Symbole bezogen fich auf einen 
Naturdienft, in jedem Elemente verchrte man wuns 
derbare Wefen, in jedem Baume athmete eine Gott- 
heit, die ganze Erfcheinungswelt war burchgöttert; 
das Chrijtenthum verfehrte dieſe Anficht, und an 
die Stelle einer! durdhgötterten Natur trat eine 
durchteufelte. Die heiteren, dur die Kunſt ver- 
ihönerten Gebilde der ‚griehifchen Mythologie, die 
mit der römiſchen Kivilifation im Süden herricte, 
‚hat man jedoch nicht fo Leicht in Häfsliche, ſchauer— 
liche Satanslarven verwandeln können, wie die ger 
manifchen Göttergeftalten, woran freilich kein be- 
jonderer Kunſtſinn gemodelt Hatte, und die fchon 
vorher fo miſsmüthig und trübe waren wie ber 
Norden ſelbſt. Daher hat fich bei euch, in Frant- 
reich, Tein fo finfterfchrecliches Teufelsthum bilden 
fönnen wie bei uns, und das Geifter- und Zauber- 
weſen jelber erhielt bei euch eine heitere Geftalt. 
Wie ſchön, Har und farbenreich find eure Volks⸗ 
jagen in Vergleihung mit ben unfrigen, diefen Mifs- 
geburten, die nus Blut und Nebel beftehen und ung 
0 grau und graufam angrinfen. Unfere mittel 

Heine's Werte. Bd. V. 4 | 
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alterlichen Dichter, indem fie meiftens Stoffe wähl- 
ten, die ihr, in ber Bretagne und in der Nor- 
mandie, entweder erjonnen oder zuerft behandelt 
habt, verliehen ihren Werfen, vielleicht abfichtlich, 
fo Biel als möglich von jenem heiter altfranzöfifchen 
Geiſte. Aber in unferen Nationaldihtungen und in 
unferen mündlichen Vollsfagen blieb jener düjter 
nordifche Geift, von dem ihr kaum eine Ahnung 
habt. Ihr habt, eben fo wie wir, mehre Sorten 
von Klementargeiftern, aber die umfrigen find von 
den enrigen fo verfchieden wie ein Deutfcher vou 
einem Franzoſen. Die Dämonen in euren Yabliaur 
und Zauberromanen, wie hellfarbig und bejonders 
wie reinlich find fie in Vergleihung mit unjerer 
grauen und fehr oft unfläthigen Geifterfanaille. Eure 
Teen und Elementargeifter, woher ihr fie auch be— 
zogen, aus Cornwallis oder aus Arabien, fie find 
doch ganz naturalifiert, und ein franzöſiſcher Geiſt 
unterscheidet fi) von einem deutschen, wie etwa ein 
Dandy, der mit gelben Slacehandichuhen auf dem 
Boulevard Coblence flaniert, ſich von einem 
ſchweren deutſchen Sadträger unterjcheidet, Eure 
Nixen, 3. B. die Melufine, find von den unfrigen 
eben jo verjchieden wie eine Prinzeffin von einer 
Wäfherin. Die Fee Morgana, wie würde fie 
erfhreden, wenn fie etwa einer deutfchen Hexe bes 
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gegnete, die nadt, mit Salben befehmiert, und auf 
sinem Befenftiel, nach dem Broden reitet. Diefer 
Berg ijt fein heiteres Avalon, fondern*) ein Nen- 
dezvous für Alles, was wüft und häfslich ift. Auf 
dem Gipfel des Bergs ſitzt Satan in der Geftalt 
eines ſchwarzen Bocks. Dede von den Heren naht 
fih ihm mit einer Kerze in der Hand und Füfft ihn 
hinten, wo der Rüden aufhört. Nachher tanzt bie 
verruchte Schweſterſchaft um ihn herum und fingt: 
Donderemus, Donderemus! Es medert der Bod, 
es jauchzt der infernale Chahüt. Es ift ein böfes 
Omen für die Here, wenn fie bei diefem Tanze einen 
Schuh verliert; Das bedeutet, daf8 fie noch im fel- 
bigen Zahr verbrannt wird. Doch alle ahnende 
Angſt übertäubt die tolle, echt berliozifche Sabbath. 
mufif; — und wenn die arme Here des Morgens 
aus ihrer Beraufhung erwacht, Tiegt fie nadt und 
müde in der Aſche neben dem verglimmenden Herde. 

Die befte Auskunft über diefe Heren findet man 
in der „Dämonologie“ des chrenfeften und Hochges 
(ahrten Doktors Nicolai Remigii, des durchlauchtig— 
jten Herzogs don Lothringen Kriminalrichter. Diefer 
Iharffinnige Dann hatte fürwahr die befte Gelegen- 
beit, da8 Treiben der Heren kennen zu lernen, da 

*) „Diefer Berg ift ein Rendezvous“ ac, fleht in den 
franzöfiſchen Ausgaben. Der Herausgeber. 
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er in ihren Proceſſen inſtruierte, und zu ſeiner Zeit 
allein in Lothringen achthundert Weiber den Schei— 


terhaufen beſtiegen, nachdem ſie der Hexerei über- 


wieſen worden. Dieſe Beweisführung beſtand meiſtens 
darin: man band ihnen Häude und Füße zuſammen 
und warf ſie ins Waſſer. Gingen ſie unter und 
erſoffen, ſo waren ſie unſchuldig; blieben ſie aber 
ſchwimmend über dem Waſſer, ſo erkannte man ſie 
für ſchuldig, und ſie wurden verbrannt. Das war 
die Logik jener Zeit. 

Als Grundzug im Charakter der deutſchen 
Dämonen ſehen wir, daß alles Idealiſche von ihnen 
abgeftreift, daß in ihen das Gemeine und Gräß- 
fihe gemifcht tft. Se plump vertranlicher fie an 
uns herantreten, defto grauenhafter ihre Wirkung. 
Nichts ift unheimlicher als unfere Poltergeifter, Ko— 
bolde und Wichtelmännchen. Prätorius in feinem 
Anthropodemus enthält in diefer Beziehung cine 
Stelle, die ih nad) Dobenel*) hier mittheile: 

„Die Alten Haben nicht anders von den Pol- 
tergeiftern halten können, al8 daſs e8 rechte Men— 
ichen fein müfjen, in der Geftalt wie Heine Kinder, 
mit einem bunten Röcklein oder Kleidchen. Etliche 

*x) Fr. L. F. v. Dobened, des beutfchen Mittelalters 


Volksglauben und Heroenſagen ꝛc. Berlin, 1815. 
Der Herausgeber. 
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ſetzen dazu, dafs fie theils Meſſer in den Rücken 
haben ſollen, theils noch anders und gar greulig 
geſtaltet wären, nachdem ſie ſo und ſo, mit dieſem 
oder jenem Inſtrument, vorzeiten umgebracht ſeien. 
Denn die Abergläubiſchen halten dafür, daſs es 
derer vorweilen im Hauſe ermordeten Leute Seelen 
ſein ſollen. Und ſchwatzen ſie von vielen Hiſtorien, 
daſs, wenn die Kobolde denen Mägden und Köchin— 
nen eine Weile im Hauſe gute Dienſie gethan und 
ſich ihnen beliebt gemacht haben, daſs manches Menſch 
daher gegen die Kobolde eine ſolche Affektion bes 
fommen, daß fie folche Knechtchen auch zu fehen ins 
brünftig gewünjcht und von ihnen begehrt Haben; 
worin aber die Poltergeifter niemals gerne willigen 
wollen, nit der Ausrede, daß man fie nicht ſehen 
fönne, ohne fich darüber zu entſetzen. Doch wenn 
dennoch die Lüfternen Mägde nicht haben nachlafjen 
fönnen, fo follen die Kobolde Senen einen Ort im 
Haufe benannt haben, wo fie fich Leibhaft präfentieren 
wollen; aber man müffe zugleich einen Eimer Taltes 
Waffer mitbringen. Da habe c8 fich denn begeben, 
daß ein foldher Kobold etwa auf dem Boden in 
einem Kiffen nadt gelegen, und ein großes Schlacht⸗ 
meſſer im Rüden ſteckend gehabt habe. Hierüber 
manche Magd fo fehr erfhroden war, dafs fie eine 
Ohnmacht befommen hat. Darauf das Ding ald- 
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bald aufgefprungen ift, da8 Wajfer genommen, und 
das Menfch damit über und über begofjen hat, 
damit fie wicder zu fich felbft kommen könne. Wor- 
auf die Mägde hernach ihre Luſt verloren, und lieb 
Chinichen niemals weiter zu Schauen begehrt haben. Die 
Kobolde nämlich follen auch Alle befondere Namen 
führen, insgemein aber Chim heißen. So follen fie 
auch für die Knechte und Mägde, welchen fie ſich 
etwa ergeben, alle Hausarbeit thun: die Pferde 
jtriegeln, füttern, den Stall ausmiften, Alles auf- 
jcheuern, die Kühe jauber halten und, was fonften 
im Haufe zu thun ift, jehr wohl in Acht nehmen, 
und das Vieh foll auch von ihnen zunehmen und 
gedeihen. Dafür müffen die Kobolde auch von dem 
Gefinde Fareffiert ‚werden, daſs fie ihnen nur im 
Geringften Nichts zu Leide thun, weder mit Aus- 
lachen oder Berfäumung im Speifen. Hat nämlich 
eine Köchin das Ding zu ihrem heimlichen Gehilfen 
einmal im Haufe angenommen, jo mußs fie‘ täglich 
um eine gewilfe Zeit und an einem beſtimmten Ort 
im Haufe fein bereitetes Schüffelden voll gutes 
Eſſen hinfeßen und ihren Weg wieder gehen; fie 
kann hernach immer faulenzen, auf den Abend zei- 
tig Schlafen gehen, fie wird dennoch früh Morgens 
ihre Arbeit befchickt finden. Bergifft fie aber ihre 
Pflicht einmal, etwa die Speife unterlaffend, fo 
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bleibt ihr wieder ihre Arbeit allein zu verrichten, 
und fie hat allerhand Mißsgeſchick: daß fie ſich ent⸗ 
weder im heißen Waffer verbrennt, die Töpfe und 
das Geſchirr zerbricht, das Eſſen umgefchüttet oder 
gefallen iſt u. ſ. w, daß fie alſo nothwendig von der 
Hausfrau oder dem Herrn zur Strafe ausgejcholten 
wird; worüber man auch zum öftern den Kobold foll 
fihern oder lachen gehört haben. Und fo ein Kobold 
ſoll ftets in feinem Haufe verblieben fein, wenn- 
gleich fi) das Gefinde verändert hat. Sa, e8 hat 
eine abziehende Magd ihrer Nachfolgerin den Ko- 
bold refommandieren und aufs bejte anbefehlen 
müffen, daß Jene feiner auch aljo wartete. Hat 
Diefe nun nicht gewollt, fo hat e8 ihr aud au 
fontinuierlihem Unglück nicht gemangelt, und fie hat 
zeitig genug das Haus wieder räumen müſſen.“ 
Vielleicht zu den grauenhafteften Geſchichten 
gehört folgende Kleine Erzählung: 
Eine Magd hatte jahrelang einen unfichtbaren 
Hausgeijt bei fih am Herde fiten, wo fie ihm ein 
eignes Stättchen eingeräumt, und wo fie fich die 
langen Winterabende hindurch mit ihm unterhielt. 
Nun bat einmal die Magd das Heinzchen, denn 
alfo hieß ſie den Geiſt, er folle ſich doch einmal 
fehen lafjen, wie er von Natur geftaltet jei. Aber 
das Heinzlein weigerte fih Deſſen. Endlich aber 
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willigte es ein und ſagte, ſie möchte in den Keller 
hinabgehen, dort ſolle ſie ihn ſehen. Da nimmt die 
Magd ein Licht, ſteigt hinab in den Keller, und 
dort in einem offenen Faſſe ſieht fie ein todtes Kind- 
lein in feinem Blute fchwinmen Die Magd Hatte 
aber vor. vielen Jahren ein unehelihes Kind geboren - 
und es heimlich ermordet und in ein Faß geſteckt. 

Indeſſen, wie die Dentſchen nun einmal find, 
fie fuchen oft im Grauen felbft ihren beften. Spaß, 
und die Vollsfagen von den Kobolden find mand)- 
mal voll ergöglicher Züge. Befonders amüfant find 
die Gefhichten von Hüdelen, einem Kobold, der im 
zwölften Sahrhundert zu Hildesheim fein Wefen 
getrieben, und von welchem in unferen Spinnftuben 
und Geifterromanen fo viel die Rede ift. Eine ſchon 
oft abgedrucdte Stelle aus einer alten Chronik*) 
giebt von ihm folgende Kunde: 

„Um das Zahr 1132 erfhien ein böfer Geift 
eine lange Zeit hindurch vielen Menfchen im Bis— 
thum Hildesheim in der ©eftalt eines Bauern mit 
einem Hut auf dem Kopfe, wefshalb bie Bauern 
ihn in ſächſiſcher Sprache Hüdelen nannten. Diefer 
Geift fand ein Vergnügen darun, mit Menſchen umzu— 

*) „aus der Chronik des Klofters Hirihau vom Abt 
Trithemus,“ fteht in ven franzöſiſchen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 
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gehen, fi ihnen bald fichtbar, bald unfichtbar zu 
offenbaren, ihnen Fragen vorzulegen und zu beant- 
worten. Er beleidigte Niemanben ohne Urfache. 
Wenn man ihn aber ausladhte oder fonft bejchimpfte, 
jo vergalt er das ‚empfangene Unrecht mit vollem 
Maße. Da der Graf Burdard de Luka von dem 
Örafen Hermann von Wiejenburg erfchlagen wurde, 
und das Land des Lekteren in Gefahr kam, eine 
Beute der Rächer zu werden, fo wedte der Hüdeken 
den Bifchof Beruhard von Hildesheim aus dem 
Schlafe, und redete ihn mit folgenden Worten an: 
Stehe auf, Kahlkopf! die Grafſchaft Wiejenburg ift 
durch Mord verlaſſen und erledigt, und wirb alfo 
feicht von dir befegt werden können. ‘Der Biſchof 
verfammelte fchnell feine Krieger, fiel in das Land 
des ſchuldigen Grafen, und vereinigte e8, mit Be⸗ 
wilfigung des Kaifere, mit feinem Stift. Der Geift 
warnte den genannten Bifhof häufig ungebeten vor 
nahen Gefahren, und zeigte ſich befonders oft in 
der Hoffühe, wo er mit den Köchen redete und 
ihnen allerlei Dienfte erwies. Da man allmählich 
mit dem Hüdelen vertraut geworden war, fo wagte 
es ein Küchenjunge, ihn, jo oft er erfchien, zu neden 
und ihn fogar mit unreinem Waffer zu begießen 
Der Geift bat den Hauptloch oder den Küchenmeiſter, 
daß er dem unartigen Knaben feinen Muthwillen 
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unterjagen möchte. Der Meiſterkoch antwortete: Du 
bift ein Geift, und fürchteft dic) vor einem Buben! 
worauf Hüdelen drohend erwiderte: Weil du den 
Knaben nicht ftrafen willit, jo werde ih dir in 
wenigen Zagen zeigen, wie fehr ich mid vor ihm _ 
fürchte. Bald nachher faß der Bube, der den Geift 

beleidigt hatte, ganz allein fchlafend in der Küche. 
In diefem Zuftande ergriff ihn der Geift, erdroffelte 
ihn, zerriß ihn in Stüde, und feßte diefe in Töpfen 
ans Feuer. Da der Koch diefen Streich entdedte, 
da fluchte er dem Geift, und nun verdarb Hüdeken 
am folgenden Tage alle Braten, die am Spieße 
gejteckt waren, durch das Gift und Blut von Kröten, 
welches er darüber ausſchüttete. Die Rache ver: 
anlaffte den Koch zu neuen Beichimpfungen, nad 
welchen der Geiſt ihn endlich über eine falfche, vor- 
gezauberte Brüde in einen tiefen Graben ftürzte. 
Zugleich machte er die Nacht durch auf den Mauern 
und Thürmen der Stadt fleißig die Munde, und 
zwang die Wächter zu einer beftändigen Wachſamkeit. 
Ein Mann, der eine untreue Frau hatte, fagte einit, 
al8 er verreifen wollte, im Scherze zu dem Hüdelen: 
Guter Freund, ich empfehle dir meine Fran, hüte 
fie jorgfältig! Sobald der Mann entfernt war, Tieß 
das ehebrecherifche Weib einen Liebhaber nad) dem 
andern kommen. Allein Hüdeken ließ Keinen zu ihr 
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fondern warf fie Alle aus dem Bette auf den Boden 
hin. Als der Mann von feiner Reife zurückkam, 
da ging ihm der Geift weit entgegen und fagte zu 
dem Wiederfehrenden: „Ich freue mich fehr über 
deine Ankunft, damit ich. von dem ſchweren Dieuft 
frei werde, den du mir auferlegt Haft. ch Habe 
deine Frau mit unfäglicher Mühe vor wirklicher 
Untreue gehütet. Sch bitte dich aber, daß du fie 
mir nie wieder anvertrauen mögeft. Weber wollte 
ih alle Schweine in ganz Sachſenland hüten, als 
ein Weib, das durh Ränke in die Arme ihrer 
Buhlen zu kommen ſucht.“ | 

Der Genanigfeit wegen muß ich bemerken, dafs 
Hüdekens Kopfbededung von dem gewöhnlichen 
Koſtüme der Kobolde abweicht. Diefe find meiſtens 
grau gefleidet und tragen ein rothes Käppchen. 
Wenigftens ficht man fie fo im Dänifchen, wo fie 
heut zu Tage am zahlreichjten fein follen. Ich war 
ehemals der Meinung, vie Kobolde Ichten deshalb 
jo gern in Dänemarf, weil fie am lichften „vothe 
Grütze“ äßen. Aber ein junger dänischer Dichter, 
Herr Anderfen, den ich das Vergnügen hatte, dieſen 
Sommer hier in Paris zu fehen, Hat mir ganz 
beſtimmt verjichert, die Niffen, wie man in Däne— 
mark die Kobolde nennt, äßen am liebſten „Brei“ 
mit Butter. Wenn dieſe Kobolde fich mal in einem 


Haufe eingeniftet, fo find fie auch nicht jobald ge» 
neigt, c8 zu verlaffen. Indeſſen, fie fommen nie 
unangemeldet, und wenn fie irgend wohnen wollen, 
machen fie dem Hausherren auf folgende Art davon 
Anzeige: fie tragen des Nachts allerlei Holzfpäne 
ins Haus und in die Milchfäffer ftreuen fie Mift 
von Vieh. Wenn nun der Hausherr diefe Holz- 
ſpäne nicht wieder wegwirft, oder wenn er mit feiner 
Familie von jener beſchmutzten Milch trinkt, dann 
bleiben die Kobolde auf immer bei ihm. Diejes 
ft Mauchem fehr mißßbehaglich geworden. in 
armer Zütländer wurde am Ende fo verdrießlich 
über die Genoſſenſchaft eines folchen Kobolds, dafs 
er fein Haus ſelbſt aufgeben wollte, und feine 
Siebenſachen auf eine Karre [ud und damit nach 
dem nächſten Dorfe fuhr, um ſich dort nicderzulaffen. 
Unterwegs aber, al8 er ſich mal umdrchte, erblidte 
er das rothbemütte Köpfchen des Kobolds, der aus 
einer von den leeren Bütten hervorgudte, und ihm 
freundlich zurief: Wi flütten! (wir ziehen aus.) 
Ich habe mid) vielleicht zu lange bei diefen 
Kleinen Dämonen aufgehalten, und es ift Zeit, dafs 
id wieder zu den großen übergehe. Aber alle diefe 
Geſchichten ilfuftrieren den Glauben und den Cha⸗ 
rafter des deutjchen Volle. Zener Glaube war in 
den verflojfenen Sahrhunderten eben jo gewaltig 





— 61 — 


wie der Kirhenglaube. Als der gelehrte Doktor 
Remigius fein großes Buch über das Hexenweſen 
beendigt hatte, glaubte er feines Gegenjtandes jo 
fundig zu fein, daß er ji) einbildete, jet felber 
heren zu fünnen; und ein gewiffenhafter Mann, wie 
er war, ermangelte er nicht, fich felber bei den Ge» 
richten al8 Herenmeijter anzugeben, und in %olge 
diefer Angabe wurde er als Herenmeifter verbrannt. 

Diefe Greuel entftanden nicht direkt durch) die 
hrijtliche Kirche, fondern indireft dadurd), dafs diefe 
die altgermanifche Nationalreligion fo tückiſch ver: 
fehrt, dafs fie die panthetjtifche Weltanficht der 
Deutfchen in eine pandämonifche umgebildet, dafs 
fie die früheren Heiligthümer des Volks in Häfsliche 
Zeufelei verwandelt hatte. ‘Der Menſch läſſt aber 
nicht gern ab von Dem, was ihm und feinen Bor» 
fahren theuer und lieb war, und heimlich krämpen 
fich feine Empfindungen daran feit, felbft wein min 
es verderbt und entjtellt hat. Daher erhält fich jener 
verkehrte Volksglaube vielleicht noch Länger als das 
Chriſtenthum in Deutfchland, welches nicht wie jener 
in der Nationalität wurzelt. Zur Zeit der Nefor- 
mation ſchwand fehr jchnell der Glaube an die ka— 
thofifchen Legenden, aber feineswegs der Glaube an 
Zauber und Hererei. 

Luther glaubt nicht mehr an fatholiihe Wun- 
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der, aber er glaubt noch an Teufelsweſen. Seine 
Tiſchreden ſind voll kuriofer Geſchichtchen von Sa- 
tanskünſten, Kobolden und Hexen. Er ſelber in 
ſeinen Nöthen glaubte manchmal mit dem Teibhaf- 
tigen Öott=feisbeisung zu kämpfen. Auf der Wart- 
burg, wo er das neue Xejtament überjegte, ward 
er fo fehr vom Teufel geftört, daſs er ihm das 
Tintenfaſs an den Kopf ſchmiſs. Seitdem hat der 
Zeufel eine große Scheu vor Zinte, aber noch weit 
mehr vor Druderfchwärze. Von der Schlauheit des 
Zeufels wird in den erwähnten Zifchreden mand) 
ergögliches Stücdlein erzählt, und ih Tann nicht 
umhin, eins davon mitzutheilen. 

„Doltor Martin Luther erzählte, daß einmal 
gute Gejellen bei einander in einer Zeche gefeifen 
waren. Nun war ein wild wüfte Kind unter ihnen, 
Der Hatte gefagt: wenn Einer wäre, der ihm eine 
gute Zeche Weins fchenkte, wollte er ihm dafür feine 
Seele verkaufen. 

„Richt Lange darauf kömmt Einer in die Stuben 
zu ihm, feßet fich bei ihm nieder und zecht mit ihm, 

und fpricht unter Anderen zu Dem, der fi alſo 
Viel vermeſſen gehabt: 

„Höre, du ſagſt zuvor, wenn Einer dir eine 
Zeche Weins gebe, ſo wolleſt du ihm dafür deine 
Seele verkaufen? | | 








— 8 — 


„Da fprad er nochmals: Sa, ich wills thun, 
laſs mich heute recht fchlemmen, demmen und guter 
Dinge fein. 

„Der Mann, welcher der Teufel war, fagte 
Sa, und bald darnad) verſchlich er fich wieder von 
ihm. As nun derfelbige Schlemmer den ganzen 
Zag fröhlich war, und zulegt aud) trunfen wurde, 
da fommt der vorige Mann, der Teufel, wieder und 
feßt fich zu ihm nieder, und fragt die anderen Zech—⸗ 
brüder, und ſpricht: Lieben Herren, was dünket 
euch, wenn Einer ein Pferd kauft, gehört ihm der 
Sattel und Zaum nicht aud) dazu? Diefelbigen er- 
fchrafen Alte. Aber Iegtlich fprach der Mann: Nun 
fagt’8 flugs. Da bekannten fie und fagten: Da, 
der Sattel und Zaum gehört ihm auch dazu. ‘Da 
nimmt der Teufel denfelbigen wilden, rohen Ges 
jellen und führet ihn durch die Dede hindurch, dafs 
Niemand gewufft, wo er war hinfommen.“ 

Obgleich ich für unfern großen Meifter Mar⸗ 
tin Luther den größten Reſpekt hege, fo will es mich 
doch bedünken, als habe er den Charakter des Sa⸗ 
tans ganz verkannt. Dieſer denkt durchaus nicht 
mit ſolcher Geringſchätzung vom Leibe, wie hier 
erwähnt wird. Was man auch Böſes vom Teufel 
erzählen mag, ſo hat man ihm doch nie nachſagen 
können, daß er ein Spiritualiſt ſei. 
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Aber mehr noch als die Gefinnung des Teu— 
fel8 verfannte Martin Luther die Gefinnung des 
Papftes und der Fatholifchen Kirche. Bei meiner 
ftrengen Unparteilichfeit muß ich Beide, eben fo 
wie den Zeufel, gegen den allzueifrigen Mann in 
Schuß nehmen. Sa, wenn manmid aufs Gewiſſen 
früge, würde ich eingeftehn, daß der Papft Leo X. 
eigentlich weit vernünftiger war als Luther, und 
da Diefer die lettten Gründe der Tatholifchen Kirche 
gar nicht begriffen hat. Denn Luther Hatte wicht bes 
... griffen, daß die Idee dcs Chriſtenthums, die Ver- 
nichtung der Sinnlichfeit, gar zu jehr in Widerſpruch 
war mit der menſchlichen Natur, als dafs fie jemals 
im Leben ganz ausführbar gewefen ſei; er Hatte 
nicht begriffen, daß der Katholicismus gleichjam 
ein Konkordat war zwifchen Gott und dem Teufel, 
d. 5. zwiſchen dem Geift und der Materie, woburd) 
die Alfeinherrfchaft des Geiftes in der Theorie aus- 
gefprochen wird, aber die Materie in den Stand 
geſetzt wird, alle ihre annullierten Rechte in der 
Praris auszuüben. Daher ein Huges Syſtem von 
Zugeftändniffen, welche die Kirche zum Beſten der 
Sinnlichkeit gemacht Hat, obgleich immer unter Yor« 
men, welche jeden Akt der Sinnlichkeit fletrieren und 
dem Geifte feine höhniſchen Ufurpationen verwahren. 
Du darfit den zärtlichen Neigungen des Herzens 
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Gehör geben und ein ſchönes Mädchen umarmen, 
aber du mufft eingeftehn, dafß es eine fchänd- 
fihe Sünde war, und für diefe Sünde mufft du 
Abbuße thun. Daſs dieſe Abbuße durch Geld 
geſchehen konnte, war eben ſo woͤhlthätig für die 
Menſchheit, wie nützlich für die Kirche. Die Kirche 
ließ, jo zu jagen, Wehrgeld bezahlen für jeden 
fleiſchlichen Genuß, und da entjtand eine Tare für 
alle Sorten von Sünden, und e8 gab heilige Kol: 
porteurs, welche im Namen der römijchen Kirche 
die Ablafszettel für jede tarierte Sünde im Lande 
feilboten, und ein Solcher war jener Tetzel, wos 
gegen Luther zuerft auftrat. Unfere Hiftorifer meinen, 
diefes Protejtieren gegen den Ablafshandel jet ein 
geringfügiges Ereignis gewejen, und erjt durch rö⸗ 
mifhen Starrfinn fei Luther, der Anfangs nur 
gegen einen Miſsbrauch der: Kirche geeifert, dahin 
getrieben worden, die ganze Kirchenautorität in ihrer 
höchſten Spite anzugreifen. Aber Das iſt eben ein 
Irrthum, der Ablaßßhandel war fein Mißbrauch, er 
war eine Konfequenz des ganzen Kirchenfyftems, 
und indem Luther ihn angriff, hatte er die Kirche 
jelbft angegriffen, und dieje mujfte ihn als Ketzer 
verdammen. Leo X., der feine Florentiner, der 
Schüler des Politian, ber Freund des Raphael, 
der griechifche Philofoph mit der dreifachen Krone, 
Heıne’s Werle. Bd V 5 
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die ihm das Konflave vielleicht deſshalb ertheilte, 
weil er an einer Krankheit litt, die keineswegs burd) 
chriſtliche Abſtinenz entjteht und damals noch ' fehr 
gefährlich war . . . Leo von Medicis, wie muffte 
er lächeln über den armen, keuſchen, einfältigen 
Mönch, der da wähnte, das Evangelium fei die 
Charte des ChriftentHums, und diefe Charte müffe 
eine Wahrheit fein! Er hat vielleicht gar nicht ge- 
merkt, was Luther wollte, indem er damals viel zu 
ſehr beichäftigt war mit dem Bau der Betersfirche, 
deffen Koften eben mit den Ablafßgeldern beftritten 
wurden, jo daß die Sünde ganz cigentlid) das 
Geld hergab zum Bau diefer Kirhe, die dadurd) 
gleihjam ein Monument finnlicher Luft wurde, wie 
jene Byramide, die ein ägyptifches Freudenmädchen 
für das Geld erbaute, das fie durch Proftitution 
erworben. Don diefem Gotteshaufe könnte man 
vielleicht eher als von dem Kölner Dome behaupten, 
daß e8 durch den Teufel erbaut worden. ‘Diejen 
Triumph des Spiritualismus, daß der Senfualis- 
mus felber ihm feinen Schönften Tempel bauen mufite, 
daſs man chen für die Menge Zugeftändniffe, die 
man dem Fleiſche machte, die Mittel erwarb, den 
Geift zu verherrlichen, Diefes begriff man nicht im 
deutjchen Norden. Denn bier, weit eher als unter 
dem glühenden Himmel Italiens, war es möglich, 
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ein Chriſtenthum auszuüben, das der Sinnlichkeit die 
alferwenigften Zugeftändniffe macht. Wir Norbländer 
find Fälteren Blutes, und wir bedurften nicht fo viel 
Ablaßzettel für fleiſchliche Sünden, als uns der väter⸗ 
(ich beforgte Leo zugefchickt Hatte. Das Klima erleichtert 
uns die Ausübung der hriftlichen Tugenden, und am 
31. Oktober 151$, al Luther feine Thefen gegen den 
Adlaf an die Thüre der Auguftinerfirche anfchlug, war 
der Stadtgraben von Wittenberg vielleicht Schon zuge- . 
froren, und man konnte dort Schlittfchuhe Taufen, wel: 
ches ein ſehr Faltes Vergnügen und alfo feine Sünde ift. 


Ich Habe mich oben vielleiht fchon mehrmals 
der Worte Spiritualismus und Senfualismus be 
dient; diefe Worte beziehen fich aber hier nicht, wie 
bei den franzöfifchen Philofophen, auf die zwei ver: 
Ichiedenen Quellen unjerer Erfenutniffe, ich gebrauche 
fie vielmehr, wie ſchon aus dem Sinne meiner 
Rede von felber hervorgeht, zur Bezeichnung jener 
beiden verfchiedenen Denkweiſen, wovon bie eine 
den Geift dadurch verherrfichen will, daſs fie die 
Materie zu zerftören ftrebt, während die andere 
die natürlihen Rechte der Materie gegen die Ufur- 
pationen des Geiſtes zu vindicieren fucht*). 


*) Diefer Abfat fehlt in der Revue des deux mondes, 
und lautet in ben fpäteren franzöfiichen Ausgaben, mie folgt: 
5* 
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Auf obige Anfänge der Iutherifchen Reforma⸗ 
tion, die ſchon den ganzen Geift derfelben offenbaren, 
muß ich ebenfall® befonders aufmerfjam machen, 
da man bier in Frankreich über die Reformation 
noch die alten Meifsbegriffe hegt, die Boſſuet durd) 
feine Histoire des variations verbreitet hat, und 
die fi fogar bei heutigen Schriftitellern geltend 
machen.*) Die Franzofen begriffen nur die negative 


„Ih babe mich. jo eben ber Worte Spiritualismus und 
Senfualismus bedient. Ich werde dieſelben fpäter exflären, 
wenn ich voun ber deutſchen Bhilofophie rede. E8 genügt mir 
bier zu bemerken, daß ich dieſe Ausbrüde nicht zur Bezeich⸗ 
nung philoſophiſcher Syſteme, fondern nur zur Unterſcheidung 
zweier focialer Syſteme gebrauche, wovon das eine, der Spi⸗ 
ritualismus, auf dem Grundſatze bafiert ifi, daß man alle 
Ansprüche der Sinne verachten muß, um ausjchlieglich dem 
Geiſte die Herrfchaft zu gewähren, daß wir unſer Fleiſch 
freuzigen, fletrieren, abtöbten müflen, um nufere Seele 
deſto mehr zu verherrlihen; während das andere Syſtem, 
ber Senfualismus, die Rechte des Fleifches wieder in An⸗ 
ſpruch nimmt, welche man weder vernichten ſoll noch kann.“ 
Der Herausgeber. 
*) Diefer Sat lautet in der Revue des deux mondes: 
„Dbigen Anfängen ber Iutberifchen Reformation, welche ſchon 
den ganzen Geift derfelben offenbaren, muß idy die Bemer⸗ 
tung binzuflgen, daß man in Frankreich bie verfehrteften 
Anfichten über die Reformation hegt, und daß diefe Anfichten 
vielleicht die Franzoſen verhindern werben, jemals zu einer: 


4 
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Seite der Reformation, fie fahen darin nur einen 
Kampf gegen den Katholicismus, und glaubten 
manchmal, biefer Kampf fei jenfeits des Rheines 
immer aus denfelben Gründen geführt worden, wie 
dieffeits in Franfreih. Aber die Gründe waren 
dort ganz andere als hier, und ganz entgegenge- 
jegte. Der Kampf gegen den Katholicismus in 
Deutſchland war Nichts anders als ein Krieg, den 
der Spiritualismus begann, als er einfah, dafs er 
nur den Zitel der Herrjchaft führte, und nur de 
jure herrichte, während der Senfualismus durd) 
hergebrachten Unterfchleif die wirkliche. Herrfchaft 
ausübte und de facto herrſchte; — die Ablafsfrämer 
wurden fortgejagt, die hübfchen Prieſterkonkubinen 
wurden gegen kalte Eheweiber umgetauſcht, die rei- 
zenden Madonnenbilder wurden zerbrochen, es ent- 
itand hie und da der finnenfeindlichfte Puritanismus. 


gerechten Würbigumg bes deutjchen Lebens zu gelangen.” — 
In den jpäteren franzöfifchen Ausgaben Iejen wir: „Die An- 
fänge ber Reformation lafjen [hen die ganze Tragweite der⸗ 
jelben erkennen. Kein Franzoſe hat noch die Bedeutung diefer 
großen Thatfache begriffen. Die irrthümlichſten Anfichten 
herrſchen in Frankreich Betrefis der Reformation; umd ich 
muß binzufligen, daß dieſe Anfichten vielleicht die Franzofen 
verhindern werben, jemals zu einer gerechten Würdigung des 


beutfchenn Lebens zu gelangen.“ 
Der Herausgeber. 
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Der Kampf gegen den Ratholicismus in Franfreid) 
im fiebenzehnten und achtzehnten Sahrhundert war 
hingegen ein Krieg, den der Senfualismus beganıı, 
als er fah, daß er de facto herrfchte und dennoch 
jeder Alt feiner Herrjchaft von dem Spiritualismus, 
der de jure zu herrfchen behquptete, al8 illegitim 
verhöhnt und in der empfindlichjten Weife fletriert 
wurde. Statt daß man num in Dentfchlaud mit 
keuſchem Ernte Tämpfte, kämpfte man in Frankreich 
mit fchlüpfrigen Spaße; und ftatt daß man dort 
eine theologifche Disputation führte, dichtete man 
hier irgend eine Iuftige Satire. Der Gegenftand 
diefer leßteren war gewöhnlich, den Widerfpruch zu 
zeigen, worin der Menfh mit fich jelbft geräth, 
wenn er ganz Geift fein will; und da erblühten die 
föftlichften Hiftorien von frommen Männern, welche 
ihrer thierifchen Natur unwilffürlich unterliegen, oder 
gar alsdann den Schein der Heiligkeit retten wollen, 
und zur Heucdhelei ihre Zuflucht ‚nehmen. Schon die 
Königin von Navarra fehilderte in ihren Novellen 
folche Mifsftände, das Verhältnis der Mönche zu 
den Weibern ift ihr gewöhnlicdhes Thema, und fie 
will alsdann nicht bloß unſer Zwerdfell, fondern 
auch das Mönchsthum erfchüttern. Die boshaftefte 
Blüthe folcher komiſchen Polemik ift unftreitig der 
Zartüffe von Moliere; denn Diefer iſt nicht bloß 
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gegen den Sefuitismus feiner Zeit gerichtet, fondern 
gegen das Chriftenthum felbit, ja gegen die Idee 
des ChriftenthHums, gegen den Spiritualismus. In 
der That, durch die affichierte Angft vor dem nadten 
Bufen der Dorine, durd die Worte: 


Le ciel defend, de vrai, certains contentements, 
Mais on trouve avec lui des accommodements — 


dadurd) wurde nicht bloß die gewöhnliche Scein- 
heifigfeit perfiffliert, fondern auch die allgemeine 
Lüge, die aus der Unausführbarkeit der hriftlichen 
Idee nothwendig entfteht; perjiffliert wurde dadurd) 
das ganze Syſtem von Koncejjionen, die der Spi- 
ritualismus dem "Senfualismus machen muſſte. 
Wahrlich, der Sanfenismus Hatte immer weit mehr 
Grund als der Sefuitismus, ſich durd) die Dar- - 
ſtellung des Tartüffe verlegt zu fühlen, und Molidre 
dürfte den heutigen Methodiften noch immer fo 
mißsbehagen wie den Fatholifchen Devoten feiner 
Zeit. Darum eben ift Moliere ſo groß, weil er, 
gleich Arijtophanes und Cervantes, nicht bloß tem- 
porelfe Zufälligfeiten, fondern das Ewig-Lächerliche, 
die Urſchwächen der Menjchheit, perfiffliert. Voltaire, 
der immer nur das Zeitliche und Unwefentliche an- 
griff, muß ihm in diefer Beziehung nachſtehen. 
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Zene Perſifflage aber, namentlich die Voltai⸗ 
re'ſche, hat in Frankreich ihre Miſſion erfüllt, und 
wer fie weiter fortfegen wollte, handelte eben fo 
unzeitgemäß wie unflug. Denn wenn man die letten 
ſichtbaren Reſte des Katholicismus vertilgen würde, 
könnte es ſich leicht ereignen, daſs die Idee deſſelben 
ſich in eine neue Form, gleichſam in einen neuen 
Leib, flüchtet, und, ſogar den Namen Chriſtenthum 
ablegend, in dieſer Umwandlung uns noch weit ver⸗ 
drießlicher beläſtigen könnte, als in ihrer jetzigen 
gebrochenen, ruinierten und allgemein diskreditierten 
Geſtalt. Za, es Hat fein Gutes, daßs der Spiritua⸗ 
lismus durch eine Religion und eine Prieſterſchaft 
repräſentiert werde, wovon die erſtere ihre beſte 
Kraft ſchon verloren, und letztere mit dem ganzen Frei⸗ 
heitsenthuſiasmus unſerer Zeit in direkter Oppoſi⸗ 
tion ſteht. 
| Aber warum ift uns denn der Spiritualisınus 
jo fehr zuwider? Iſt er etwas fo Schlechtes? 
Keineswege. Roſensöl ift eine Koftbare Sache, und 
ein Fläſchchen defjelben ift erquidfam, wenn man 
in den verſchloſſenen Gemädern des Harems feine 
Zage vertrauern muß. Aber wir wollen dennoch 
nicht, daſs man alle Rofen diefes Lebens zertrete 
und zerftampfe, um einige Xropfen Rofenöl zu ges 
winnen, und mögen diefe noch fo tröftfam wirken. 
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Wir find vielmehr wie bie Nachtigallen, die ſich 
gern an, der Roſe felber ergößen, und von ihrer » 
erröthend blühenden Erſcheinung eben jo befeligt 
werden wie von ihrem unfichtbaren Dufte. 

Ich habe oben geäußert, daß es eigentlich der 
Spiritualismus war, welcher bei uns den Katho- 
licismus angriff. Aber Diefes gilt nur vom An- 
fang der Reformation; fobald der Spiritualismus 
in das alte Kirchengebäude Breſche gefchoffen, ftürzte 
der Senfualismus hervor mit all feiner langver⸗ 
haltenen Gluth, und Deutfchland wurde der wil- 
defte Zummelplag von Freiheitsraufc) und Sinnen⸗ 
luſt. Die unterdrüdten Bauern hatten in der neuen 
Lehre geiftliche Waffen gefunden, mit denen fie den - 
Krieg gegen die Ariftofratie führen fonnten; die Luft 
zu einem folden Kriege war ſchon feit anderthalb 
Sahrhundert vorhanden.. Zu Münfter Tief der Sen- 
ſualismus nadt durch die Straßen, in der Geftalt 
des San van Leyden, und legte fi mit feinen 
zwölf Weibern in jene große Bettftelle, welche noch 
heute auf dem dortigen Rathhauſe zu fehen ift. ‘Die 
Klofterpforten öffneten fich überall, und Nonnen und 
Mönchlein ftürzten ſich in die Arme und ſchnäbelten 
fih. Za, die äußere Gefchichte jener Zeit befteht 
foft aus lauter fenjualiftifchen Emeuten; wie wenig 
Refultate davon geblieben, wie der Spiritualismus 
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jene Zumultuanten wieder unterdrüdte, wie er all 

. mählih im Norden feine Herrſchaft ficherte, aber 
dur einen Feind, den er im eigenen Buſen er⸗ 
zogen, nämlich durch die Philofophie, zu Tode ver: 
wundet wurde, fehen wir fpäter. Es ift Diefes eine 
ſehr verwidelte Gefchichte, fehwer zu entwirren. Der 
katholiſchen Partei wird es leicht, nad) Belieben die 
Ichlimmften Motive hervorzufehren, und wenn man 
jie fprechen hört, galt es nur die frechfte Sinnlich— 
feit zu legitimieren und die Klirchengüter zu plün⸗ 
dern. Freilich, die geiftigen Intreffen müſſen immer 
mit den materiellen Intereſſen eine Alliance fchließen, 
um zu fiegen. Aber der Teufel hatte die Karten 
fo fonderbar gemifcht, daß man über die Intentionen 
nichts Sicheres mehr jagen Tann. 

Die erlauchten Leute, die Anno 1521 im Reichs: 
faale zu Worms verfammelt waren, mochten wohl 
allerlei Gedanken im Herzen tragen, die im Wider- 
ſpruch ftanden mit den Worten ihres Mundes. Da 
ſaß ein junger Kaifer, der fich mit jugendlicher 
Herriherwonne in feinen neuen Purpurmantel 
widelte und ſich heimlich freute, daß der ftolge 
Nömer, der die Vorgänger im Reiche fo oft mifß- 
handelt und noch immer feine Anmaßungen nicht 
aufgegeben, jett die wirffamfte Zurechtweifung ge- 
funden. Der Repräfentant jenes Römers hatte 
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jeinerfeit8 wieder die geheime Freude, dafs ein 
Zwiefpalt unter jenen Deutfchen entftand, die wie 
betrunfene Barbaren jo oft das ſchöne Italien über- 
fallen und ausgeplündert, und es noch immer mit 
neuen Überfällen und Plünderungen bedrohten. Die 
weltlichen Fürften freuten fich, daß fie mit der neuen 
Lehre fi) auch zu gleicher Zeit die alten Kirchen 
güter zu Gemüthe führen konnten. Die hohen Prä- 
faten überlegten ſchon, ob fie nicht ihre Köchinnen 
heirathen und ihre Kurftaaten, Bisthümer und Ab- 
‚teien auf ihre männlihen Sprößlinge vererben 
fönnten. Die Abgeordneten der Städte freuten fich 
einer neuen Erweiterung ihrer Unabhängigkeit. Jeder 
hatte hier Was zu gewinnen und dachte heimlich an 
irdiihe Vortheile. 

Dod ein Mann war dort, von dem id) über: 
zeugt bin, daf8 er nicht an fich dachte, fondern nur 
an die göttlichen Intereffen, die er vertreten jollte. 
Diefer Mann war Martin Zuther, der arme Mönch, 
den die Vorſehung ausermählt, jene römifche Welt- 
macht zu brechen, wogegen fchon die ſtärkſten Kaifer 
und fühnften Weifen vergeblich augefämpft. Aber 
die Vorſehung weiß fehr gut, auf welche Schultern 
fie ihre Zaften legt; hier war nicht bloß eine geiftige, 
jondern auch eine phyfiihe Kraft nöthig. Eines 
durch Höfterlicde Strenge und Keufchheit von Zugend 
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auf geſtählten Leibes bedurfte es, um die Müh— 
jeligfeiten eines folchen Amtes zu ertragen. Unſer 
theurer Meiſter war bamal8 noch mager und 
ſah jehr blaß aus, fo daß die rothen wohlgefüt- 
terten Herren des Reichstags faft mit Mitleid auf 
den armfeligen Mann in der fchwarzen Sutte her- 
abjahen. Aber er war doch ganz gefund, und feine 
Nerven waren fo feit, daß ihn der gläuzende Tu— 
mult nit im mindeften einfchüchterte, und gar feine 
Lunge muß ftarf gewefen fein. Denn, nachdem er 
jeine lange Vertheidigung gefprochen, mufjte er, weil 
der Raijer kein Hochdeutſch verftand, fie in lateini- 
ſcher Sprache wiederholen. Ich ärgere mid) jebes- 
mal, wern ich daran denfe; denn unjer ‚theurer 
Meifter ftand neben einem offenen Fenfter, der Zug» 
luft ausgefegt, während ihm der Schweiß von der 
Stirne troff. Durd) das lange Reden mochte er 
wohl fehr ermübdet und fein Gaumen mochte wohl 
etwas troden geworden fein. Der muß jegt großen 
Durft haben, dachte gewißß der Herzog von Braun: 
ichweig; wenigftens Iefen wir, daſs er dem Martin 
Luther drei Kannen des beiten Eimbeder Biers in 
die Herberge zuſchickte. Sch werde diefe edle Zhat 
dem Haufe Braunfchweig nie vergeffen. 

Wie von der Reformation, jo hat man auch 
von ihren Helden jehr falfche Begriffe in Tranfreid). 
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Die nächſte Urſache dieſes Nichtbegreifens liegt wohl 
darin, daß Luther nicht bloß der größte, ſondern 
auch der deutfcheite Mann unferer Geſchichte ift; 
daß in feinem Charakter alle Zugenden und Fehler 
der Deutfchen aufs Großartigite vereinigt find, dafs 
er auch perfönlich das wunderbare Deutfchland reprä⸗ 
fentiert. Dann hatte er and Eigenfchaften, die wir 
jelten vereinigt finden, und die wir gewöhnlich ſogar 
als feindliche Gegenfäge antreffen. Er war zugleid) 
ein träumerifcher Myſtiker und ein praftiiher Mann 
der That. Seine Gedanken hatten nicht bloß Flügel, 
fondern auch Hände; er ſprach und handelte. Er 
war nicht bloß die Zunge, jondern auch das Schwert 
feiner Zeit. Auch war er zugleich ein Falter fcho- 
laſtiſcher Wortklauber und ein begeifterter, gotibe- 
rauſchter Prophet. Wenn er des Tags über mit 
feinen dogmatifchen Diftinktionen ſich mühſam ab- 
gearbeitet, dann griff er des Abends zu feiner Flöte, 
und betrachtete die Sterne und zerfloß in Melodie 
und Andacht. Derfelbe Dann, der wie ein Fifd- 
weib fchimpfen fonnte, er konnte auch weich fein 
wie eine zarte Sungfrau. Er war manchmal wild 
wie der Sturm, der die Eichen entwurzelt, und 
dann war er wieder fanft wie der Zephyr, der mit 
Veilchen koſt. Er war voll der ſchauerlichſten Got» 
tesfurcht, voll Aufopferung zu Ehren des“ heiligen 
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Geiſtes, er Fonnte fi ganz verſenken ins reine 
GSeifttHum; und dennoch kannte er fehr gut bie 
Herrlichkeiten dieſer Erde, und wuſſte fie zu ſchätzen, 
und aus feinem Munde erblühte der famofe Wahl: 
ſpruch: Wer nicht liebt Wein, Weib und Gefang, 
der bleibt ein Narr fein Lebenlang. Er war ein 
fompfleter Menſch, ich möchte fagen: ein abjoluter 
Menſch, in welchem Geift und Materie nicht getrennt 
find. Ihn einen Spiritualiften nennen, wäre daher 
eben fo irrig, al® nenute man ihn einen Senfua- 
fiften. Wie foll ich fagen, er hatte etwas Urfprüng- 
liches, Unbegreifliches, Mirakulöſes, wie wir es bei 
allen providentiellen Männern finden, etwas Schauer: 
fich-Naives, etwas ZTölpelhaft-Kluges, etwas Erha- 
ben-Borniertes, etwas Unbezwingbar-Dämonifches. 

Luther’8 Vater war Bergmann zu Mannsfeld, 
und da war der Knabe oft bei ihm in der unter- 
irdischen Werfftatt, wo die mächtigen Metalle wad)- 
jen und die ſtarken Urquellen riefeln, und das junge 
Herz hatte vielleicht unbewufft die geheimften Na- 
turfräfte in fi) eingefogen, oder wurde gar gefeit 
von den Berggeiftern. Daher mag auch fo viel 
Erdſtoff, fo viel Leidenjchaftichlade an ihm kleben 
geblieben fein, wie mau Dergleidhen ihm hinlänglich 
vorwirft. Man hat aber Unrecht, ohne jene irdifche 
Beimiſchung Hätte er nicht ein Dann der That 
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fein können. Reine Geifter können nicht handeln, 
Erfahren. wir doch aus Zung Stilfing’8 Gefpenfter- 
lehre, daſs die Geifter fich zwar recht farbig und 
beftimmt verfichtbaren können, auch wie‘ lebendige 
Menfchen zu gehen, zu laufen, zu tanzen, und alle 
möglichen Gebärden zu machen verftehen, dafs fie 
aber nichts Materielles, nicht den Heinften Nacht- 
tisch, von feiner Stelle fortzubewegen vermögen. 
Ruhm dem Luther! Emwiger Ruhm dem theuren 
Manne, dem wir die Rettung unferer ebelften Güter 
verdanken, und von deifen Wohlthaten wir nod) 
heute eben! Es ziemt uns wenig, über die Be— 
Ihränftheit feiner Anfichten zu Hagen. Der Zwerg, 
der auf Den Schultern des Rieſen fteht, kann frei- 
fich weiter ſchauen als Diefer felbft, "befonders wenn 
er eine Brille aufgefeßt; aber zu der erhöhten An- 
ihauung fehlt das hohe Gefühl, das Rieſenherz, 
das wir uns nicht aneignen können. Es ziemt uns 
noch weniger, über jeine Fehler ein herbes Wrtheil 
zu fällen; diefe Fehler haben uns mehr genukt als _ 
die Tugenden von taufend Andern. Die Yeinheit 
de8 Erasmus und die Milde des Melanchthon hätten 
uns nimmer fo weit gebradjt wie manchmal die 
göttliche Brutalität des Bruder Martin. Ya, der 
Irrthum in Betreff des Beginnes, wie ich ihn oben 
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angedeutet, Hat die Foftbarften Früchte getragen, 
Früchte, woran ſich die ganze Menſchheit erquickt. 
Bon dem Reichstage an, wo Luther die Autorität 
des Papſtes leugnet und öffentlich erklärt, „daß 
man feine Lehre durch die Ausſprüche der Bibel 
jelbft oder durd vernünftige Gründe widerlegen 
müffe,“ da beginnt ein neues Zeitalter in Deutfch- 
land. Die Kette, womit der Heilige Bonifaz die 
deutfche Kirche an Rom gefeffelt, wird entzwei ge- 
hauen. Dieſe Kirche, die vorher einen integrieren- 
den Theil der großen Hierarchie bildete, zerfällt in 
religiöfe Demofratien. Die Religion felber wird 
eine andere; es verjchwindet daraus das indiſch⸗ 
gnoſtiſche Element, und wir fehen, wie fich wieder 
das jüdätfch-deiltiihe Element darin erhebt. Es 
entfteht das evangelifhe Chriftentfum. Indem die 
nothwendigften Anſprüche der Materie nicht bloß 
berüdfichtigt, fondern aud) legitimiert werden, wird 
die Religion wieder eine Wahrheit. Der Priefter 
wird Menfch, und nimmt ein Weib und zeugt Kin- 
der, wie, Gott e8 verlangt. Dagegen Gott felbit 
wird wieder ein himmlifcher Hageftolz ohne Familie; 
die Legitimität feines Sohnes wird beftritten; die 
Heiligen werden abgedankt; den Engeln werden die 
Flügel bejchnitten; die Mutter Gottes verliert alle 
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ihre Anſprüche an die himmliſche Krone, und es 
wird ihr unterſagt, Wunder zu thun. Überhaupt, von 
nun an, befonders feit die Naturwiſſenſchaften fo 
große Fortjchritte machen, hören die Wunder auf. 
Sei e8 nun, daſßs es den lieben Gott verdrießt, wenn 
ihm die Phnfifer jo mißtrauiſch auf die Finger 
jehen, ſei e8 aud, daß er nicht gern mit Bosko 
fonfurrieren will: fogar in der jüngften Zeit, wo 
die Religion jo fehr gefährdet tft, hat er es ver- 
ſchmäht, fie durd irgend ein eflatantes Wunder zu 
unterftügen. Vielleicht wird er von jet an bei 
allen neuen Religionen, die er auf diefer Erde ein- 
führt, fich auf gar feine heiligen Kunftftüde mehr 
einlaffen, und die Wahrheiten der neuen Lehren 
immer durch die Vernunft beweifen, was aud am 
vernünftigften ift. Wenigjtens beim Saint» Simo- 
nismus, welcher die nenejte Religion, ift gar fein 
Wunder vorgefallen, ausgenommen etwa, daf8 eine 
alte Schneiderrechnung, die Saint-Simon auf Erden 
ſchuldig geblieben, zehn Zahr' nach feinem Tode 
von feinen Schülern bar bezahlt worden ift. Noch 
ſehe ich, wie der vortrefflihe Pere Dlinde in der 
Salle Zaitbout begeiftrungsvoll fich erhebt, und 
der erftaunten Gemeinde die quittierte Schneider- 
rechnung vorhält. Sunge Epiciers ſtutzten ob ſolchem 
Heine's Werte. Bb. V. 6 
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übernatürlichen Zeugnis*). Die Schneider aber 
fingen ſchon an zu glauben! | 
Indeffen, wenn bei uns in Deutſchland durch 
den Proteftantismus mit den alten Mirakeln aud) 
ſehr viele andere Poefte verloren ging, fo gewannen 
wir doch mannigfaltigen Erfah. Die Menfchen 
wurden tugendhafter und edler. Der Proteftantis- 
mus hatte den günftigften Einfluß auf jene Rein⸗ 
beit der Sitten und jene Strenge in der Ausübung 
der Pflichten, welche wir gewöhnlig Moral nennen; 
ja, der Proteftantismus hat in manden Gemeinden 
eine Richtung genommen, wodurd) er am Ende mit 
diefer Moral ganz zufanmenfällt, und das Evan- 
gelium nur als ſchöne Parabel gültig bleibt. DBe- 
ſonders fehen wir jett eine erfreuliche Veränderung 
im Leben der Geiftlichen. Mit dem Cölibat verfchwan- 
den auch die frommen Unzüchten und Mönchslafter. 
Unter den proteftantifchen Geiftlichen finden wir 
nicht felten die tugendhafteften Menſchen, Menſchen, 
vor denen felbft die alten Stoifer Reſpekt hätten. 
Man muß zu Fuß als armer Student dur Nord⸗ 
deutfchland wandern, um zu erfahren, wie viel 
Tugend, und damit ic) der Zugend ein ſchönes Bei- 


*) „ob folder mobernen Transfubflantiation des Pa- 
pieres in Gold,” fteht in der Revue des deux mondes. 
Der Herausgeber. 
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wort gebe, wie viel evangelifche Tugend manchmal 
in jo einer fcheinlofen Pfarrerwohnung zu finden 
ft. Wie oft, des Winterabends, fand ich da eine 
gaftfreie Aufnahme, ich ein Fremder, der feine ans 
dere Empfehlung mitbracdhte, außer daſs ich Hunger 
hatte und müde war. Wenn ich dann gut gegeffen 
und gut gefchlafen Hatte, und des Morgens weiter 
‚ziehen wollte, Fam der alte Paftor im Schlafrod 
und gab mir noch den Segen auf den Weg, welches 
mir nie Unglüf gebracht Hat; und Me gutmüthig 
geſchwätzige Frau Paftorin ſteckte mir einige Butter⸗ 
bröte in die Zafche, welche mich nicht minder er- 
quidten; und in ſchweigender Ferne ftanden Die 
ihönen Bredigertöchter mit ihren erröthenden Wangen 
und Veilchenaugen, deren ſchüchternes Feuer noch in 
der Erinnerung für den ganzen Wintertag mein 
Herz erwärmte. 

Indem Luther den Sat ausfprad, daſs ‚man 
feine Lehre nur durch die Bibel felber oder durch 
vernünftige Gründe widerlegen müfjfe, war ber 
menfchlihen Vernunft das Recht eingeräumt, die 
Bibel zu erflären, und fie, die Vernunft, war als 
oberjte Richterin in allen religiöfen Streitfragen 
anerfannt. Dadurch entitand in Deutſchland bie 
fogenannte Geiftesfreiheit, oder, wie man fie eben- 
falls nennt, die Denkfreiheit. Das Denken ward 

6* 
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ein Recht, und die Befugniffe der Vernunft wurden 
legitim. Freilich, Schon feit einigen Sahrhunderten 
hatte man ziemlich frei denken und reden Tönnen, 
und die Scholaftifer Haben über Dinge disputiert, 
wovon wir faum begreifen, wie man fie im Mittel- 
alter auch nur ausfprechen durfte. Aber Dieſes ge- 
ſchah vermittelft der Diſtinktion, welche man zwiſchen 
theologifcher und philofophifcher Wahrheit machte, 
eine Diftinftion, wodurch man ſich gegen Seberei 
ausdrüdlich verwahrte, und Das geſchah aud) nur 
innerhalb den Hörfälen der Univerfitäten und in 
einem gothiſch abftrufen Latein, wovon doch das 
Volk Nichts verftehen konnte, fo daß wenig Schaden 
für die Kirche dabei zu befürchten war. Dennod 
hatte die Kirche ſolches Verfahren nie eigentlich 
erlaubt, und dann und wann hat fie aud) wirklich 
einen armen Scholaftifer verbrannt. Sekt aber, feit 
Luther, machte man gar feine Diftinktion mehr zwi- 
chen theologifcher und philofophifcher Wahrheit, und 
man bisputierte auf öffentlichen Markt und in der 
deutjchen Landesſprache und ohne Scheu und Furdt. 
Die Fürften, weldde die Reformation annahmen, 
haben dieje Denkfreiheit legitimifiert, und eine 
"wichtige, weltwichtige Blüthe derfelben ift die deut« 
ſche Philofophie. 
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Sn der That, nicht einmal in Griechenland 
hat. der menfchliche Geift fih fo frei ausfprechen*) 
fönnen wie in Deutſchland fett der Mitte des vori- 
gen Sahrhunberts bis zur franzöfifchen Invaſion. 
Namentlih in Preußen herrſchte eine grenzenlofe 
Gedankenfreiheit. Der Marquis von Brandenburg 
hatte begriffen, daß er, der nur durd das prote- 
ſtantiſche Princip ein legitimer König von Preußen 
fein fonnte, auch die proteftantifche Denkfreiheit auf- 
recht erhalten muſſte. 
Seitdem freilih haben fi die Dinge verän- 
dert, und der natürliche Schirmvogt unferer protes 
ftantifhen Denffreiheit hat fih zur Unterdrüdung 
„derjelben mit der ultramontanen Partei verftändigt, 

und er benußt dazu verrätherifdh eine Waffe, die 
das Papſtthum zuerft gegen uns erfonnen und an⸗ 
gewandt: die Cenfur. 


Sonderbar! Wir Deutfchen find das ftärfite 
und dag Hügfte Voll. Unfere Fürftengefchlechter 
fiten auf allen Thronen Europas, unfere Rothfchilde 
beherrfchen alle Börjen der Welt, unfere Gelehrten 
regieren in allen Wifjenfchaften, wir haben das 
Bulver erfunden und die Buchdruderei; — und 


*) „und entwideln” fteht in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 


dennoch, wer bei ung eine Piftole Losfchießt, bezahlt 
drei Thaler Strafe, und wenn wir in den „Dam: 
burger Eorrefpondent“ fegen wollen: „Meine liebe 
Gattin iſt in Wochen gekommen mit einem Töchter⸗ 
lein, ſchön wie die Freiheit!” dann greift der Herr 
Doktor Hoffmann zu feinem Rothitift und ftreicht 
uns „die Freiheit.“ | 

Wird Diefes noch Lange gefchehen können? 
Ich weiß nit. Aber ich weiß, die Frage der 
Preisfreiheit, die jegt in Deutfchland fo heftig dis- 
futiert wird, Inüpft ſich bedeutungsvoll an die obigen 
Betrachtungen, und ic) glaube, ihre Löſung iſt nicht 
ihwer, wenn man bedenkt, dafs die Prefsfreiheit 
nichts Anderes ift als die Konfequenz der Denffrei- 
beit und folglich ein proteftantifches Recht. Für 
Rechte diefer Art hat der Deutfche fchon fein beftes 
Blut gegeben, und er dürfte wohl dahin gebradt 
werden, noch einmal in die Schranken zu treten. 

Daffelbe ift anwendbar auf die Frage von der 
afademifchen Freiheit, die’ jest fo leidenſchaftlich die 
Gemüther in Deutfchland bewegt. Seit man ent- 
dedt zu haben glaubt, daß auf den Liniverfitäten 
am meiften politiiche Aufregung, nämlich Freiheits- 
liebe, herrfcht, feitdem wird den Souveränen von 
allen Seiten infinuiert, daß man dieſe Inftitute 
unterdrüden oder doc menigftend in gewöhnliche 


Unterrihtsanftalten verwandeln müfje. ‘Da werden 
nun Pläne gefchmiedet und das pro und contra 
diskutiert. Die öffentlichen Gegner der Univerfitäten, 
eben jo wenig wie die öffentlichen Vertheidiger, die 
wir bisher vernommen, fcheinen aber die lebten 
Gründe der Frage nicht zu verftehen. Sene begreifen 
nicht, daſs die Sugend überall und unter allen Dis» 
eiplinen für die Intereffen der Freiheit begeijtert 
fein wird, und daß, wenn man die Univerſitäten 
unterdrüdt, jene begeifterte Yugend anderswo, und 
. vielleiht in Verbindung mit der Sugend des Han- 
delsftandes und der Gewerbe, fich deſto thatkräftiger 
aussprechen wird. Die Vertheidiger ſuchen nur zu 
beweifen, daß mit den Univerfitäten aud) die Blüthe 
der deutſchen Wifjenfchaftlichfeit zu Grunde ginge, 
daß eben die alademifche Freiheit den Studien fo 
nüglich jei, daß die Sugend dadurch fo hübfch Ge- 
legenheit finde, fich vieljeitig auszubilden u. f. w. 
Als ob es anf einige griehifche Vokabeln ober 
einige Roheiten mehr oder weniger hier anfomme! 

Und was gölte den Fürſten alle Wiffenfchaft, Stu- 
dien und Bildung, wenn die heilige Sicherheit ihrer 
Throne gefährdet ſtünde! Sie wären heroiſch genug, 
alfe jene relativen Güter für das einzig Abfolute, 
für ihre abfolute Herrfchaft aufzuopfern. ‘Denn 
diefe ift ihnen von Gott anvertraut und, wo ber 
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Himmel gebietet, müfjer alle irdifchen Rüdfichten 
weichen. 


Miſsverſtand ijt ſowohl auf Seiten der armen 
Profefforen, die als Vertreter, wie auf Seiten der 
Regierungsbeamten, die als Gegner der Liniverfi- 
täten öffentlich) auftreten. Nur die Tatholifche Pro- 
paganda in Deutſchland begreift die Bedeutung der- 
jelben, diefe frommen Obſkurauten find die gefähr- 
lichften Gegner unferes Univerfitätsfyftems, Diefe 
wirken dagegen meuchleriih mit Lug und Trug, 
und gar wenn fih Einer von ihnen, wie jüngjt ein 
magniftler Schurke in der Aula zu Münden *), den 
tiebevollen Anfchein giebt, als wollte er den Uni- 
verfitäten das Wort reben, offenbart fich die jejni- 
tiſche Intrigue. Wohl wiljen diefe feigen Heuchler, 
was bier auf dem Spiel fteht zu gewinnen. Denn 
mit den Univerfitäten fällt. aud) die proteftantifche 
Kirche, die feit der Reformation nur in jenen wur. 
zelt, fo daſs die ganze proteftantifche Kirchengejchichte 
der letzten Sahrhunderte faft nur aus den theolo- 
giihen Streitigkeiten der Wittenberger, Leipziger, 
Zübingerund Halle'ſchen Univerfitätsgelehrten befteht. 
Die Konfiftorien find nur der ſchwache Abglanz der 


*) Diejer Zwiſchenſat fehlt in den franzöſiſchen Aus⸗ 
gaben. Der Herausgeber. 
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theologifchen Fakultät, fie verlieren mit diefer allen 
Halt und Charakter, und ſinken in die öde Abhän⸗ 
gigleit der Miniſterien oder gar der Polizet. 

Doch laſſt uns folchen melandolifchen Betrach⸗ 
tungen nicht zu viel Raum. geben, um fo mehr, da 
wir bier noch von dem providentiellen Manne zu 
reden haben, durch welden jo Großes für das 
deutfhe Volk gefhehen. Sch habe oben gezeigt, 
wie wir durch ihn zur größten Denffreiheit gelangt. 
Aber diefer Martin Luther gab uns nicht bloß die 
Freiheit der Bewegung, jondern auch das Mittel 
ber Bewegung, dem Geiſt gab er nämlich einen 
Leib. Er gab dem Gedanken aud) das Wort. Er 
schuf die deutiche Sprade. 

Diefes gefhah, indem er die Bibel überfete. 

Sn der That, der göttliche Verfaffer diejes 
Buchs fcheint es eben fo gut wie wir Andere ge- 
wufft zu haben, daß es gar nicht gleichgültig ift, 
durch wen man überjeßt wird, und er wählte felber 
feinen Überfeger, und verlieh ihm die wunderfame 
Kraft, aus einer todten Sprache, die gleichſam ſchon 
begraben war, in eine andere Sprache zu überjchen, 
die noch gar nicht lebte. 

Dan bejaß zwar die Vulgata, die man ver» 
ftand, jo wie auch die Septuaginta, die man ſchon 
verftehen konnte. Aber die Kenntnis des Hebräifchen 
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war in der chrijtlichen Welt ganz erlofchen. Nur 
die Suden, die ſich hie und da in einem Winkel 
diefer Welt verborgen hielten, bewahrten noch die 
Traditionen diefer Sprache. Wie ein Gefpenft, das 
einen Schatz bewacht, der ihm einft im Leben an« 
vertraut worden, fo faß diefes gemordete Volt, 
diefes Volk-Geſpenſt, in feinen dunklen Ghettos 
und bewahrte dort die hebrätfche Bibel; und in 
dieje verrufenen Schlupfwinfel fah man die deutfchen 
Gelehrten heimlich Hinabfteigen, um den Schag zu 
heben, um die Kenntnis ber hebräifchen Sprache 
zu erwerben. Als die Fatholifche Geiftlichfeit merkte, 
daſs ihr von diefer Seite Gefahr drohte, daſs das 
Volk auf diefem Seitenweg zum wirklichen Wort 
Gottes gelangen und die römischen Fälfchungen ent» 
deden konnte, da hätte man gern auch die jüdiſche 
Tradition unterdrädt, und man ging damit um, 
alle hebräifchen Bücher zu vernichten, und am Rhein 
begann die Bücherverfolgung, wogegen unfer vor- 
trefflicher Doktor Reuchlin fo glorreich gefämpft hat. 
Die Kölner Theologen, die damals agierten, bejon- 
ders Hochſtraaten, waren keineswegs fo geiftesbe- 
ſchränkt, wie ber tapfere Mitlämpfer Reuchlin's, 
Ritter Ulrich don Hutten, fie in feinen litteris 
obscurorum virorum ſchildert. Es galt die Unter» 
drüdung ber hebrätfchen Sprade. Als Reuchlin 
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fiegte,- konnte Luther fein Werk beginnen. In einen 


Briefe, den Diefer damals an Reuchlin ſchrieb, 


Scheint er fchon zu fühlen, wie wichtig der Sieg war, 
den Zener erfochten, und in einer abhängig jchwie- 
rigen Stellung erfochten, während er, der Auguſtiner⸗ 
mönd, ganz unabhängig ftand; fehr naiv fagt er 
in biefem Briefe: Ego nihil timeo, quia nihil 
habeo. 

Wie aber Luther zu der Sprade gelangt ift, 
worin er feine Bibel überfegte, ift mir bis auf 
diefe Stunde unbegreiflich. Der altſchwäbiſche Dia- 
lekt war mit der Nitterpoefie der Hohenftaufen’fchen 
Raiferzeit gänzlich untergegangen. Der altfädhfifche 
Dialekt, das fogenannte Plattdeutfche, herrſchte nur 
in einem Theile des nördlichen Deutjchlands, und 
hat fich troß aller Verfuche, die man gemacht, nie 
zu Titerarifchen Zwecken eignen wollen. - Nahm 
Luther zu feiner Bibelüberjegung die Sprache, bie 
man im hentigen Sachſen ſprach, fo. hätte Adelung 
Recht gehabt zu behaupten, daſß der fächfifche, na⸗ 
mentlich der Meißen'ſche Dialekt unfer eigentliches 
Hochdeutſch, d. h. unfere Schriftipradge, ſei. Über 
Diefes ift längſt widerlegt worden, und ih muſs 
Diefes Hier um fo fchärfer erwähnen, da ſolcher Irr- 
thum in Frankreich noch immer gäng und gebe ift. 
Das heutige Sächſiſche war nie ein Dialekt des 
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deutjchen Volks, eben jo wenig wie etwa das Schle- 
ſiſche; denn fo wie Diejes entftand es durch fla- 
viſche Färbung. Ich befenne daher offenherzig, id) 
weiß nicht, wie die Sprache, die wir in der Yutheri- 
ihen Bibel finden, entftanden if. Aber ich weiß, 
daſs durch diefe Bibel, wovon die junge Preſſe, die 
Ihwarze Kunſt, Tauſende von Eremplaren ins Volt 
ſchleuderte, die Iutherifche Sprache in wenigen Sahren 
über ganz Deutſchland verbreitet und zur allgemeinen 
Schriftſprache erhoben wurde. Diefe Schriftiprache 
herrjcht noch immer in Deutfchland, und giebt diefem 
politisch und religiös zerſtückelten Lande eine Literarifche 
Einheit. Ein folches unſchätzbares Berdienft mag uns 
bei dieſer Sprache dafür entfchädigen, dafs fie in ihrer 
heutigen Ausbildung etwas von jener Innigfeit ent- 
behrt, welche wir bei Spracden, die fih aus einem 
einzigen Dialeft gebildet, zu finden pflegen. Die 
Sprache in Luther's Bibel entbehrt jedoch durchaus 
nicht einer folchen Innigkeit, und diefes alte Buch 
ift eine ewige Quelle der Verjüngung für unfere 
Sprade. Alle Ausprüde und Wendungen, bie in 
der Iutherifchen Bibel ftehn, find deutſch, der Schrift- 
iteller darf fie immerhin noch gebrauchen; und da 
dieſes Buch in den Händen der ärmften Leute ift, 
jo bedürfen Dieje feiner befonderen gelehrten An⸗ 
leitung, um ſich Titerarifch aussprechen zu können. 
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Diefer Umftand wird, wenn bei und die poli» 
tifche Revolution ausbriht, gar merkwürdige Er⸗ 
iheinungen zur Folge haben. Die Treiheit wird 
überall fprechen können, und ihre Sprache wird 
bibliſch fein *). 

Luther's Driginalfchriften Haben ebenfalls dazu 
beigetragen, die deutfche Sprache zu firieren. Durd) 
ihre polemijche Leidenſchaftlichkeit drangen fie tief in 
das Herz der Zeit. Ihr Ton ift nicht immer fauber. 
Aber man macht auch Feine religiöfe Revolution mit 
Drangenblüthe. Zu dem groben Slot gehörte 
manchmal ein grober Keil. In der Bibel ift Luther's 
Sprade aus Ehrfurdt vor dem gegenwärtigen Geift 
Gottes immer in cine gewiffe Würde gebannt. In - 
feinen Streitfchriften Hingegen überläfjt er id) einer 
plebejiſchen Roheit, die oft eben jo widerwärtig wie 
grandios ift. Seine Ausdrüde und Bilder gleichen 
dann jenen riefenhaften Steinfiguren, die wir in 
indifchen oder ägyptischen Tempelgrotten finden, und 
deren grelles. Kolorit und abenteuerliche Häfslichkeit 
uns zugleich abjtößt und anzieht. Durch diefen ba- 
roden Felfenftil erfcheint uns der kühne Mönch 
manchmal wie ein religiöfer Danton, ein Prediger 

*) Die letzten zwei Säte fehlen in ber neueften franzd- 
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des Berges, der von der Höhe beffelben die bunten 
Wortblöcke hinabjchmettert auf die Häupter feiner 
Gegner. | 

Merkwürdiger und bedeutender als diefe pro⸗ 
faifchen Schriften find Luther's Gedichte, die Lieder, 
die in Kampf und Noth aus feinem Gemüthe ent- 
fproffen. Sie gleihen manchmal einer Blume, die 
auf einem Felſen wächſt, mandmal einem Mond⸗ 
ftrahl, der über ein bewegtes Meer hinzittert. Luther 
liebte die Muſik, er hat fogar einen Traktat über 
diefe Kunſt gefchrieben, und feine Lieder find daher - 
außerordentlich melodifh. Auch in diefer Hinficht 
gebührt ihm der Name: Schwan von Eisleben. 
Aber er war Nichts weniger als ein milder Schwan 
in manchen Geſängen, wo er ben Muth der Sei- 
nigen anfenert und fich felber zur wildejten Kampf- 
luſt begeiftert. Ein Schladhtlied war jener troßige 
Gefang, womit er und feine Begleiter in Worms 
einzogen. Der alte Dom zitterte bei diejen nenen 
Klängen, und die Raben erjchrafen in ihren ob» 
ffuren Zhurmneftern. Senes Lied, die Marfeiller 
Hymne der Reformation, hat bis auf unfere Tage 
feine begeifternde Kraft bewahrt, und vielleicht zu 
ähnlichen Kämpfen gebrauden wir nächſtens bie 
alten geharnifchten Worte: 
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Ein’ fefte Burg ift unfer Gotı, 
Ein’ gute Wehr und Waffen, 
Er Hilft uns frei aus aller Noth, 
Die uns jest hat betroffen. 
Der alt 'böfe Feind 
Mit Ernft er's jet meint; 
Groß Macht und viel Lift 
Sein’ granfam Küftung ift, 
Auf Erd’ ift nicht feins Gleichen. 


Mit unſrer Macht ift Nichts gethan, 
Wir find gar bald verloren, 

Es ftreit’t für uns der rechte Mann, 
Den Gott felbft hat erforen. 

Fragſt du, wer er ift? 

Er heißt Sefus Chrift, 

Der Herr Zebaoth, 

Und ift fein andrer Gott, 

Das Feld muß er behalten. 


Und wenn die Welt voll Teufel wär’, 
Und wollt'n uns gar verjchlingen, 
So fürchten wir uns nicht fo fehr, 
Es fol uns doc, gelingen; 
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Der Fürſt dieſer Welt, 

Wie ſauer er ſich ſtellt, 

Thut er uns doch nicht, 

Das macht, er iſt gericht't, 
Ein Wörtlein kann ihn fällen. 


Das Wort fie follen laffen ftahn, 
Und kein'n Dank dazu Haben, 

Er ift bei uns wohl auf dein Plan 
Mit feinem Geift und Gaben. 
Nehmen fie uns den Leib, 

Gut, Chr’, Kind und Weib, 

Laß fahren dahin, 

Sie haben's fein Gewinn, 

Das Reich muß und doch bleiben. 


Sch Habe gezeigt, wie wir unferm theuern 
Doktor Martin Luther die Geiftesfreiheit verdanken, 
welche die neuere Literatur zu ihrer Entfaltung be— 
durfte. Ich Habe gezeigt, wie er uns auch das Wort 
ichuf, die Sprache, worin diefe neue Literatur ſich 
ausfprechen Konnte. Sch habe jet nur noch Hinzu= 
zufügen, daß er auch jelber diefe Literatur eröffnet, 
daſs diefe, und ganz eigentlich die jchöne Literatur, 


— 97 — 


mit Quther beginnt, daß feine geiftlichen Lieder ſich 
al8 die erjten wichtigen Erfcheinungen derjelben aus⸗ 
mweifen und ſchon den beftimmten Charakter derfelben 
fund geben. Wer über die neuere deutjche Literatur 
reden will, muß daher mit Zuther beginnen, und 
nicht etwa mit einem Nüremberger Spießbürger, 
Namens Hans Sachs, wie aus unredlihem Mifs- 
wollen von einigen romantischen Xiteratoren gefche- 
ben ift. Hand Sachs, diefer Troubabour der ehr- 
baren Schufterzunft, deffen Meiftergefang nur eine 
läppiſche Parodie der früheren Minnelieder und deffen 
Dramen- nur eine töpelhafte Traveſtie der alten 
Myſterien, diejer pedantiihe Hanswurft, der die 
freie Naivetät des Mittelalters ängſtlich nachäfft, 
ift vielleiht als der letzte Poet der älteren Seit, 
feineswegs aber als der erfte Poet der neueren Zeit 
zu betradten*). Es wird dazu Feines weiteren 
Beweifes bedürfen, als daſs ich den Gegenfag un- 
jerer neuen Literatur zur älteren mit beftimmten 
- Worten erörtere. 

Betrachten wir daher die deutfche Literatur, die 
vor Luther blühte, fo finden wir: 


* Hier ſchließt das erfte Buch der franzöſiſchen Aus- 
gaben. In ber Revue des deux mondes fteht noch ber zu- 
nächſtfolgende Sat; doch fehlt auch hier die obige Vergleichung 
der Älteren mit ber neuen Literatur, Der Herausgeber. 

Heines Werke. Br. V. 7 


— 8 — 


1. Ihr Material, ihr Stoff, ift, wie das Leben 
des Mittelalters jelbft, eine Miſchung zweier hete- 
rogener Elemente, die in einem langen Zweilampf 
fich jo gewaltig umjchlungen, daß fie am Ende in 
einander verſchmolzen, nämlih: die germanifche 
” Nationalität und das indiſchegnoſtiſche, jogenannte 
katholiſche Chriſtenthum. | 

2. Die Behandlung, oder vielmehr der Geilt 
der Behandlung in biefer älteren Literatur ift ro- 
mantiſch. Abufive jagt man Daffelbe auch von dent 
Material jener Literatur, von allen Erſcheinungen 
des Mittelalters, die durch die Verfchmelzung der 
erwähnten beiden Elemente, germanifche Nationalität 
und katholiſches Chriſtenthum, entftanden find. Denn 
wie einige Dichter des Mittelalter8 die griechijche 
Geihihte und Mythologie ganz romantifh behan- 
delt haben, fo kann man auch die mittelafterlichen 
Sitten und Legenden in Haffifher Form darftellen. 
Die Ausdrüde „klaſſiſch“ und „romantiſch“ beziehen 
fi) alfo nur auf den Geift der Behandlung*). Die 
Behandlung ift Haffifch, wenn die Form des Dar- 
geftellten ganz identifch ift mit der Idee des ‘Dar: 


*) Bol. Betreffs der Heine’jchen Definition biefer Aus: 
drüde das erfte Buch der „Romantiſchen Schule," SämmtL 
Werke, Bd. VI, ©. 27 ff. 
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zuſtellenden, wie Dieſes der Fall iſt bei den Kunſt⸗ 
werken der Griechen, wo daher in dieſer Identität 
auch die größte Harmonie zwiſchen Form und Idee 
zu finden. Die Behandlung. ift romantifh, wenn 
die Form nicht durch Identität die Idee offenbart, 
fondern parabolifch diefe Idee errathen läſſt. Ich 
gebrauche hier das Wort „parabolifch“ Tieber als 
das Wort „ſymboliſch.“ ‘Die griehifche Mythologie 
hatte eine Reihe von Göttergeftalten, deren jede, bei 
aller Sdentität der. Form und der Idee, dennod) 
eine ſymboliſche Bedeutung befommen konnte. Aber 
in dieſer griechifchen Religion war. eben nur die 
Geftalt der Götter beftimmt, alles Andere, ihr Leben 
und Treiben, war ber Wilffür der Poeten zur be- 
lichigen Behandlung überlaffen. In der chriſtlichen 
Religion hingegen giebt es feine jo beitimmte Ge: . 
ftalten, fondern bejtimmte Fakta, beſtimmte heilige 
Creignifje und Thaten, worin das dichtende Gemüth 
der Menfchen eine parabolifche Bedeutung legen 
konnte. Man fagt, Homer habe die griechifchen 
Götter erfunden; Das ift nicht wahr, fie exiſtierten 
ſchon vorher in beſtimmten Umriffen, aber er erfand 
ihre Geſchichten. Die Künftler des Mittelalters 
hingegen wagten nimmermehr in dem gejchichtlichen 
Theil ihrer Religion das Mindefte zu erfinden; der 
Sündenfall, die Menfchwerdung, die Taufe, die 
Tr 
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Kreuzigung u. Dgl. waren unantaftbare Thatjachen, 
woran nicht gemodelt werden durfte, ‚worin aber 
das dichtende Gemüth der Menfchen eine parabo- 
tifhe Bedeutung legen konnte. In diefem parabo- 
liſchen Geift wurden nun aud) alle Künfte im Mit: 
telalter behandelt, und dieje Behandlung ift roman 
tiſch. Daher in der Poeſie des Mittelalters jene 
myſtiſche Allgemeinheit; die Geftalten find fo fchat- 
tenhaft, was fie thun,- ift fo unbejtimmt, Alles iſt 
darin fo dämmernd, wie von wecfelndem Mond⸗ 
licht beleuchtet ; die Idee ift in der Form nur wie. 
ein Räthjel angedeutet, und wir fehen hier eine vage 
Form, wie fie eben zu einer fpiritualiftifchen Lite⸗ 
ratur geeignet war. Da ift nicht, wie bei den Grie- 
hen, eine jonnenflare Harmonie zwifchen Form und 
Idee; jondern manchmal überragt die Idee die ger. 
gebene Form, und diefe ftrebt verzweiflungsvolf jene 
zu erreidhen, und wir jehen dann bizarre, abenteuer: 
liche Erhabenheit; manchmal ift die Form ganz der 
Idee über den Kopf gewachfen, ein läppiſch winziger 
Gedanke fchleppt ſich einher in einer koloſſalen Form, 
und wir jehen grotesfe Farce; faſt immer ſehen 
wir Unförmlichkeit. 

3. Der allgemeine Charakter jener Literatur 
war, daß ſich in allen Produkten derſelben jener 
fefte, fichere Glaube kundgab, der damals in allen 
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weltlichen wie geiſtlichen Dingen. herrichte. Baſiert 
auf Autoritäten waren alle Anfichten der Zeit; ber 
Dichter wandelte mit der Sicherheit eines Maul: 
eſels längs den Abgründen des Zweifels, und es 
herrjcht in feinen Werken eine kühne Ruhe, eine 
ſelige Zuverficht, wie fie fpäter unmöglid) war, als 
die Spike jener Autoritäten, nämlid die Autorität 
des Papſtes, gebrochen war und alle anderen nad)s 
ftürzten. Die Gedichte des Mittelalters haben daher 
. alle denfelben Charakter, es ijt als habe fie nicht 
der einzelne Menſch, fondern das. ganze Volk ges 
dichtet; fie find objektiv, epiich und naiv. 

Im der Literatur Hingegen, die mit Luther 
emporblüht, finden wir ganz das Gegentheil: - 

1. Ihr Material, der Stoff, der behandelt 
werden ſoll, tft der Kampf der Reformationsintereffen 
und Anfichten mit der alten Drdnung der Dinge. 
Dem neuen Zeitgeift ift jener Mifchglaube, der aus 
den erwähnten zwei Elementen, germanifche Natio⸗ 
nalität und indifch-gnoftifches Chriftenthum, entftan- 
den ift, gänzlich zumider; letzteres dünkt ihm heid- 
niſche Götendienerei, an deſſen Stelle die wahre 
Religion des judäilchedeijtifchen Evangeliums treten 
fol. Eine neue Ordnung der Dinge geftaltet fi; 
der Geift macht Erfindungen, die das Wohlſein der 
Materie befördern; durch das Gedeihen der Induſtrie 
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und durch die Philofophie wird der Spiritualisinus 
in der Öffentlichen Meinung disfreditiert; der dritte 
Stand erhebt ſich; die Revolution grollt ſchon in 
den Herzen und Köpfen; und was die Zeit fühlt 
und denkt und bedarf und will, wird ausgefprochen, 
und Das ift der Stoff der modernen Literatur. 

2. Der Geiſt der Behandlung ift nit mehr 
romantisch, jondern klaſſiſch. Durch das Wiederauf- 
feben der alten Literatur verbreitete fich über ganz 
Europa eine freudige Begeifterung für die griedi- 
chen und römiſchen Schriftfteller, und die Gelehrten, 
die Einzigen, welche damals fehrieben, fuchten den 
Geiſt des klaſſiſchen AltertHums ſich anzueignen, oder 
mwenigftens in ihren Schriften die Haffifchen Kunſt⸗ 
formen nachzubilden. Konnten fie nicht, gleid) den 
Griechen, eine Harmonie der Form und der dee 
erreihen, jo hielten fie fich doch defto ftrenger an 
das Äußere der griechifchen Behandlung, fie ſchieden, 
nach griechiſcher Vorſchrift, die Gattungen, enthielten 
fich jeder romantifchen Ertravaganz, und in diefer 
Beziehung nennen wir fie Haffifch. 

3. Der allgemeine Charakter der modernen 
Literatur befteht darin, daß jest die Individualität 
und die Skepfis vorherrſchen. Die Autoritäten find 
niedergebrochen; nur die Vernunft ift jet des Men⸗ 
chen einzige Lampe, und fein Gewiſſen ift fein 
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einziger Stab in ben dunkeln Irrgängen dieſes 
Lebens. Der Menſch fteht jet allein feinem Schö- 
pfer gegenüber, und fingt ihm fein Lied. Daher 
_ beginnt dieſe Literatur mit geiftlichen Gefängen. 
Aber auch fpäter, wo fie weltlich wird, herrſcht 
darin das innigfte Selbſtbewuſſtſein, das Gefühl 
der Berfönlichkeit. Die Poefie it jegt nicht mehr 
objektiv, epifh und naiv, fondern ſubjektiv, Iyrifch 
und refleftierend. 


Zweites Bud. 


Bon Suther bis Kant. 


Im vorigen Buche haben wir von der großen 
religiöjen Revolution gehandelt, die von Martin 
Luther in Deutfchland rvepräfentiert ward. Sekt 
haben wir von der philofophiichen Aevelution zu 
ſprechen, die aus jener hervorging, ja, die eben nichts 
Anderes ift, wie die legte Konfequenz des- Proter 
ſtantismus. 

Ehe wir aber erzählen, wie dieſe Revolution 
durch Immanuel Kant zum Ausbruch kam, müſſen 
die philoſophiſchen Vorgänge im Auslande, die Be⸗ 
deutung des Spinoza, die Schickſale der Leibnitz'⸗ 
ſchen Philoſophie, die Wechſelverhältniſſe dieſer 
Philoſophie und der Religion, die Reibungen der⸗ 
ſelben, ihr Zerwürfnis u. Dgl. mehr erwähnt wer⸗ 
den. Beſtändig aber halten wir im Auge diejenigen 
von den Fragen der Philoſophie, denen wir eine 
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fociale Bedeutung beimeffen, und zu deren Löfung 
fie mit der Religion konkurriert. nu 

Diefes ift num die Frage von der Natur Got: 
tes. Gott ift Anfang und Ende aller Weisheit! 
jagen die Gläubigen in ihrer Demuth, und der 
Philojoph, in allem Stolze feines Wilfens, mufs - 
diefem frommen Sprude beiftimmen. 

Nicht Baco, wie man zu lehren pflegt, fons 
bern Rene Descartes ift der Vater der neuern 
Philofophie, und in welchem Grade die deutfche 
PBhilofophie von ihm abftammt, werden wir ganz 
deutlich zeigen. 

René Descartes ift ein Franzoſe, und dem 
großen Frankreich gebührt auch hier der Ruhm der 
Initiative. Aber das große Frankreich, das geräufch- 
volle, bewegte, vielfchwatende Land der Franzofen, 
wer nie ein geeigneter Boden für Philoſophie, dieje 
wird vielleicht niemals darauf gedeihen, und Das 
fühlte Rene Descartes, und er ging nach Holland, 
dem ftillen, jchweigenden Lande der Trekſchuiten 
und Holländer, und dort fchrieh er feine philofo- 
phifhen Werke. Nur dort konnte er feinen Geijt 
von dem traditionellen Formalismus befreien und 
eine ganze Philofophie aus reinen Gedanken eınpor- 
bauen, die weder dem Glauben noch der Empirie 
abgeborgt find, wie es jeitdem von jeder wahren 
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Philofophie verlangt wird. Nur dort konnte er fo 
tief in des Denkens Abgründe fich verſenken, daſs er 
e8 in den lekten Gründen des Selbftbewufftfeins 
ertappte, und er eben durch ben Gedanken das 
Selbſtbewuſſtſein Fonftatieren konnte, in dem welt- 
berühmten Satze: Cogito, ergo sum. 

Aber auch vielleicht nirgends anders als in 
Holland konnte Descartes e8 wagen, eine Philofo- 
phie zu Iehren, die mit allen Traditionen der Ver: 
gangenheit in den offenbarften Kampf gerieth. Ihm 
gebührt die Ehre, die Autonomie der Philofophie 
geftiftet zu Haben; diefe brauchte nicht mehr die 
Erlaubnis zum Denken von der Theologie zu er- 
betteln und durfte fich jetzt als felbitftändige Wiffen- 
[haft neben dieſelbe hinſtellen. Sch fage nicht: 
derfelben: entgegenfeßen, denn es galt damals der 
Grundſatz: die Wahrheiten, wozu wir dur die 
Philoſophie gelangen, find am Ende diefelben, 
welche uns auch die Religion überliefert. Die Scho⸗ 
laſtiker, wie ich ſchon früher bemerkt, hatten hingegen 
der Religion nicht bloß die Suprematie über die 
Philoſophie eingeräumt, ſondern auch dieſe letztere 
für ein nichtiges Spiel, für eitel Wortfechterei er; 
klärt, fobald fie mit den Dogmen der Religion in 
Viderfpruch gerieth. Den Scholaftifern war e8 nur 
darum zu thun, ihre Gedanken auszufpredhen, gleiche 
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viel unter welcher Bedingung. Sie fagten: einmal 
Eins ift Eins, und bewiejen es; aber fie jehten 
lächelnd Hinzu, das ift wieder ein Irrthum ber 
menſchlichen Vernunft, die immer irrt, wenn fie mit 
ven Beichlüffen ver ökumeniſchen Koncilien in Wi- 
derſpruch geräth; Einmal Eins ift Drei, und Das 
ift die wahre Wahrheit, wie uns längft offenbart 
worden, im Namen bed Vaters, des Sohns und 
bes heiligen Geiftes! Die Scholaftiler bildeten im 
Geheim eine philofophiiche Oppoſition gegen die 
Kirche. ‚Aber öffentlich heuchelten fie bie größte 
Unterwürfigleit, kämpften fogar in manchen Fällen 
für die Kirche, und bei Aufzügen parabierten fie im 
Gefolge derſelben, ungefähr wie die franzöfischen 
Oppofitionsdeputierten bei den Feierlichkeiten ber 
Neftauration. 

Die Komödie der Scholaftifer dauerte mehr als 
jech8 Jahrhunderte, und fie wurde immer trivialer. 
Indem Descartes den Scholafticismus zeritörte, 
zertörte er auch die verjährte Oppofition bes Mit- 
telalterd. Die alten Beſen waren durch das lange 
Fegen ſtumpf geworden, es llebte daran allzuviel 
Kehricht, und die neue Zeit verlangte neue Beſen. 
Nach jeder Revolution muſs die bisherige Oppoſition 
abdanken; es geſchehen ſonſt große Dummheiten. 
Wir haben's erlebt. Weniger war es nun die 
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fatholifche Kirche, als vielmehr die alten Gegner der⸗ 
felben, der Nachtrab der Scholäftifer, welche ſich 
zuerft gegen die Cartefianifche Philofophie erhoben. 
Erft 1663 verbot fie der Papſt. | 

Ich darf bei Franzofen eine zulängliche, füffi- 
fante Bekanntſchaft mit der Bhilofophie ihres großen 
Landsmannes vorausfegen, und ich brauche hier 
nicht erſt zu zeigen, wie die entgegengefeßteften Dok— 
trinen aus ihr das nöthige Material entlehnen 
fonnten. Ich fpreche Hier vom Idealismus und vom 
Materialismus. 

Da man, beſonders in Frankreich, dieſe zwei 
Doktrinen mit den Namen Spiritualismus und 
und Senſualismus bezeichnet, und da ich mich dieſer 
beiden Benennungen in anderer Weiſe bediene, ſo 
muſs ich, um Begriffsverwirrungen vorzubeugen, 
die obigen Ausdrücke näher beſprechen. 

Seit den älteſten Zeiten giebt es zwei entge— 
gegengeſetzte Anſichten über die Natur des menſch⸗ 
lichen Denkens, d. h. über die letzten Gründe der 
geiſtigen Erkenntnis, über die Entſtehung der Idem. 
Die Einen behaupten, wir erlangen unſre Ideen 
nur von außen, unſer Geiſt ſei nur ein leeres Be- 
hältnis, worin die von den Sinnen eingefchlucien 
Anſchauungen ſich verarbeiten, ungefähr ‚wie die ge> 
nofjenen Speifen in unjerem Magen. Um ein 
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befferes Bild zu gebrauchen, dieſe Leute betrachten 
unferen Geiſt wie eine tabula rasa, worauf fpäter 
die Erfahrung täglich etwas Neues fchreibt, nad) 
beſtimmten Schreibregeln. 

Die Anderen, die entgegengefegter Anficht, be⸗ 
haupten: die Ideen find dem Menfchen angeboren, 
der menfchlihe Geift ift der Urfig der Ideen, und 
die Außenwelt, die Erfahrung, und die vermitteln- 
den Sinne bringen und nur zur Erkenntnis Defien, 
was fchon vorher in unjerem Geifte war, fie werfen 
dort nur die fchlafenden Ideen. - 

Die erjtere. Anfiht hat man mm den Senfua- 
lismus, manchmal auch den Empirismus genannt; 
die andere nannte man den Spiritualismus, mand- 
mal auch den Rationalismus. Dadurch Fönnen 
jedoch Leicht Meifsverftändniffe entjtehen, da wir mit 
diefen zwei Namen, wie ich ſchon im vorigen Buche 
erwähnt, jeit einiger. Zeit auch jene zwei fociale 
Syſteme, die fi in allen Manifeftationen des Lebens 
geltend machen, bezeichnen. Den Namen Spiritua- 
lismus überlaffen wir daher jener frevelhaften An- 
maßung des Geiftes, der, nach alleiniger Verherr⸗ 
lichung ftrebend, die Materie zu zertreten, wenigſtens 
zu fletrieren fucht; und den Namen Senſualismus 
überlaffen wir jener Oppofition, die, dagegen eifernd, 
ein Rehabilitieren der Materie bezwedt und den 
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Sinnen ihre unveräußerlichen Rechte vindiciert, ohne 
die Rechte des Geiftes, ja nicht einmal ohne die 
Suprematie des Geiſtes zu lengnen*). Hingegen 
den philofophifchen Dleinungen über die Natur un- 
ierer Erfenntniffe, gebe ich Lieber die Namen Idea⸗ 
lismus und Materialismus; und ich bezeichne mit 


*) Hier findet fi in dem mir vorliegenden Originals 
manuffript diefes Bandes folgende Stelle, welche indeſs von 
Heine felbft ausgeftrichen if, — vielleicht weil die am Schluſſe 
eitierten Shalſpeare ſchen Worte fpäter (auf S. 140) in ande⸗ 
rer Anwenbung wieberlehren: 

„Auch biefe zwei Syfteme ſtehen fich feit Menfchengebenten 
entgegen! denn zu allen Zeiten giebt e8 Menſchen von unvoll- 
fommener Genußfähigkeit, verfriippelten Sinnen und zerknirſch⸗ 
tem Fleiſche, die alle Weintrauben dieſes Gottesgartens fauer 
finben, bei jedem Paradiesapfel die verlodtende Schlange fehen, 
und im Entjagen ihren Triumph und im Schmerz ihre 
Wollnſt fuhen. Dagegen giebt e8 zu allen Zeiten wohlge- 
wachſene, leibesftolze Naturen, die gern das Haupt hoch tragen; 
allen Sternen und Rofen lachen fie einverftänblich entgegen, 
fie hören gern die Melobien der Nachtigall und des Roffini, 
fie lieben das ſchöne Glück und das Titian'ſche Fleiſch, und 
bem Eopfhängerifchen Geſell, dem Solches ein Ärgernis, ant⸗ 
worten fie wie ber Shalſpeare ſche Narr: Meinft du, weil 
bu tugenbhaft bift, jolle e8 feinen füßen Selt und feine Torten 
auf diefer Welt geben? 

„Diejen beiden focinlen Syſtemen laſſe ich daher bie 
Namen Spiritualismus und Senfualismus.“ | 

Der Herausgeber. 
Heine's Werle. Bd. V. 8 
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dem erfteren die Lehre von den angeborenen Ideen, 
von ben Ideen a priori, und mit dem anderen 
Namen bezeichne ich die Lehre von ber Geifteser- 
fenntnis dur die Erfahrung, durch die Sinne, bie 
Lehre von den Ideen a posteriori. 
Bedeutungsvoll ift der Umftand, dafs die iden- 
tiftifche Seite der Cartefianifchen Philoſophie niemals 
in Frankreich Glück machen wollte. Mehre berühmte 
Sanfeniften verfolgten einige Zeit diefe Richtung, 
aber fie verloren ſich bald in den chrijtlichen Spiri- 
tualismus. Vielleicht war es diejer Umftand, wel- 
cher den Idealismus in Frankreich diskreditierte. 
Die Völker ahnen inftinftmäßig, weffen fie bedürfen, 
um ihre Mijfion zu erfüllen. Die Franzofen waren 
ſchon auf dem Wege zu jener politifchen Revolution, 
die erft am Ende des achizehnten Jahrhunderts aus⸗ 
brach, und wozu fie eines Beils und einer eben fo 
kaltſcharfen, materialiftifchen Philofophie bedurften. 
Der Hriftliche Spiritualismus ftand als Mitlämpfer 
in den Reihen ihrer Feinde, und der Senfualismus 
wurde daher ihr natürlicher Bundesgenoffe. Da die 
franzöfifchen Senfualiften gewöhnlich Materialiſten 
waren, jo entjtand der Irrthum, daſs der Senfua- 
lismus nur aus dem Materialismus hervorgehe. 
Nein, jener Tann fich eben fo gut als ein Rejultar 
des Pantheismus geltend machen, und da ift feine 
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Erſcheinung ſchön und Herrlih. Wir wollen jedod) 
ven franzöſiſchen Materialismus keineswegs feine 
Berdienfte abſprechen. Der franzöfifhe Materia- 
lismus war ein gutes Gegengift gegen das Übel 
der Vergangenheit, ein verzweifeltes Heilmittel in 
‘einer verzweifelten Krankheit, Merkur für ein infis 
ciertes Volk. Die franzöfifchen Philofophen wählten 
Sohn ode zu ihrem Meifter. Das war der Heiland, 
deſſen fie bedurften. Sein Essay on human un- 
derstanding war ihr Evangelium; darauf ſchworen 
fie. Sohn Rode war bei Descartes in die Schufe 
gegangen, und hatte Alles von ihm gelernt, was ein 
Engländer fernen kann: Mechanik, Scheidekunſt, 
Kombinieren, Konſtruieren, Rechnen. Nur Eins hat 
er nicht begreifen können, nämlich die angeborenen 
Ideen. Er vervolffommnete daher die Doftrin, daſs 
wir unfere Erfeuntniffe von außen, durch die Er» 
fahrung, erlangen. Er machte den menfchlichen 
Geiſt zu einer Art Rechenkaften, der ganze Menfch 
wurde eine englifhe Machine. Diefes gilt aud 
von dem Menfchen, wie ihn die Schüler Lodes. 
fonftruterten, obgleich fie ſich durch verfchiedene Be— 
nennungen bon einander unterfcheiden wollen. Sie 
haben Alle Angſt vor den lebten Folgerungen ihres 
oberjten Grundfates, und der Anhänger Condillac's 
erfchrickt, wenn man ihn mit einem Helvetius, oder 
8* 


— 116 — 


gar mit einem Holbach, oder vielleicht noch am Ende 
mit einem La Metrie in eine Klaſſe ſetzt. Und doch 
muß es geſchehen, und ich darf daher die franzö- 
ſiſchen Philofophen des achtzehnten Sahrhunderts 
und ihre heutigen Nachfolger ſammt und fonders 
als Materialiften bezeichnen. L’homme machine 
ift das Tonfequentefte Buch der franzöfiichen Philo- 
ſophie, und der Titel fchon verräth das letzte Wort 
ihrer ganzen Weltanficht. 

Diefe Materialiften waren meiftens auch An» 
hänger des Deismus, denn eine Maſchine ſetzt einen 
Mechanikus voraus, und e8 gehört zu der hoͤchſten 
Volllommenheit diefer erjteren, daß -fie die ted}- 
niſchen Kenntniffe eines folchen Künftlers, theils an 
ihrer eigenen Konftruftion, theils an feinen übrigen 
Werfen, zu erkennen und zu fihägen weiß. 

Der Materialismus hat in Frankreich feine 
Miffion erfüllt. Er vollbringt jett vielleicht daſſelbe 
Wert in England, und auf Rode fußen dort die 
revolutionären Parteien, namentlich die Benthamilten, 
‚die Prädilanten der Utilität. Diefe find gewaltige 
Geiſter, die den reihten Hebel ergriffen, womit man 
Sohn Bull in Bewegung fegen kann. Sohn Bull 
ift ein geborener Matcrialift, und fein chriftlicher 
Spiritualismus tft meiftens eine traditionelle Hen- 
Helei oder doch nur materielle Borniertheit — fein 
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Fleiſch refigniert fi, weil ihm der Geift nicht zu Hilfe 
fommt. Anders iſt e8 in Deutfchland, und die 
deutichen Revolutionäre irren fi, wenn fie wähnen, 
daß eine materinliftifche Philofophie ihren Zwecken 
günftig fe. Za, es ift dort gar feine allgemeine 
Revolution möglich, folange ihre Prineipien nicht 
aus einer volfsthümlicheren, religiöferen und deut- 
ſcheren Philojophie deduciert und durch die Gewalt 
derfelben Herrfchend geworden. Welche Philoſophie 
ift Diefes? Wir werden fie fpäterhin unumwunden 
befprechen. Ich jage: unumwunden, denn ich rechne 
darauf, daß auch Deutſche diefe Blätter leſen *). 
Deutichland hat von jeher eine Abneigung gegen 
den Materialismus bekundet und wurde befshalb 
während anderthalb Sahrhunderten der eigentliche 
Schauplat des Idealismus. Auch die Deutjchen 
begaben ſich in die Schule des Descartes, und der 
große Schiller Defjelben hieß Gottfried Wilhelm 
Leibnig. Wie Locke die materiafiftifche Richtung, fo 
verfolgte Leibnig die idealiftifche Richtung des Mei- 
jters. Hier finden wir am determinierteften die Lehre 
von den angeborenen Ideen. Er befämpfte Tode in 
feinen Nouveaux essays sur l’entendement hu- 


*) Die letzten vier Sätze fehlen in ben franzöſiſchen Aus» 
gaben, . Der Herausgeber. 
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main. Mit Leibnig erblühte ein großer Eifer für 
philofophifches Stubium bei den Deutfchen. Er 
wecte die Geifter und lenkte fie in neue Bahnen. 
Ob der inwohnenden Milde, ob des religiöfen- 
Sinnes, der feine Schriften belebte, wurden auch 
die widerftrebenden Geifter mit der Kühnheit der- 
jelben einigermaßen ausgeſöhnt, und die Wirkung 
war ungeheuer. Die Kühnheit diefes Denkers zeigt 
fih namentlich in feiner Monadenlehre, eine ber 
merfwürdigften Hypotheſen, die je aus dem Haupte 
eincs Philofophen hervorgegangen. Dieſe ift auch 
zugleich das Beſte, was er geliefert; denn es däm⸗ 
mert darin Schon die Erkenntnis der wichtigften Ge- 
jege, die unfere heutige Philofophie erfannt hat. 
Die Lehre von den Monaden war vielleicht nur eine 
unbehilfliche Formulierung dieſer Geſetze, die jett 
von den Naturphilofophen in beifern Formeln auß- 
geſprochen worden. Ich follte bier eigentlich ftatt 
des Wortes „Geſetz“ eben nur „Formel“ fagen; 
denn Newton hat ganz Recht, wenn er bemerft, 
daf8 Dasjenige, was wir Geſetze in der Natur 
nennen, eigentlich nicht exiftiert, und daß es nur 
Formeln find, die unferer Faſſungskraft zu Hilfe 
fommen, um eine Reihe von Erfcheinungen in der 
Natur zu erklären. Die Theodicee ift in Deutfch- 
laud von allen Leibnitifchen Schriften am meiften 
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befprochen worden. Es iſt jedoch fein ſchwächſtes 
Merk. Diefes Buch, wie noch einige andere Schrif- 
ten, worin ſich der religiöfe Geift des Leibnitz aus⸗ 
ipricht, hat ihm manchen böfen Leumund, manche 
bittere Verfennung zugezogen. Seine Feinde haben 
ihn der gemüthlichjten Schwachköpfigkeit befchuldigt; 
feine Freunde, die ihn vertheidigten, machten ihn 
dagegen zu einem pfiffigen Heuchler. ‘Der Charalter 
des Leibnig blieb lange bei uns ein Gegenftand 
der Kontroverf. Die Billigften haben ihn von 
dem Vorwurf der Zweideutigkeit nicht freifprechen 
fönnen. Am meijten fchmähten ihn die Freidenker 
und Aufklärer. Wie konnten fie einem Philojophen 
verzeihen, die. ‘Dreieinigfeit, die ewigen Höllenftrafen 
und gar die Gottheit Chrifti vertheidigt zu haben! 
So weit erftredte fich nicht ihre Toleranz. Aber 
Leibnig war weder ein Thor noch ein Schuft, und 
von feiner harmoniſchen Höhe konnte er fehr gut 
das ganze Chriftenthum -vertheidigen. Ich fage: das 
ganze Chriſtenthum, denn er vertheidigte es gegen 
das Halbe Chriftenthum.. Er zeigte die Konfequenz 
der Orthodoren im Gegenſatze zur Halbheit ihrer 
Gegner. Mehr Hat er nie gewollt. Und dann 
ftand er auf jeneni Imdifferenzpunfte, wo die ver- 
Ichtedenften Syſteme nur verfchiedene Seiten der- 
ielben Wahrheit find. Diefen Indifferenzpunkt Hat 
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fpäterhin auch Herr Schelling erkannt, und Hegel 
hat ihn wiffenfchaftlic, begründet, als ein Syſtem 
der Syſteme. In gleicher Weiſe befchäftigte fich Leib- 
nig mit einer Harmonie zwiſchen Plato und Yri- 
jtoteles. Auch in der fpäteren Zeit ift diefe Auf- 
gabe oft genug bei uns vorgefommen. Iſt fie gelöft 
worden? 

Kein, wahrhaftig nein! Denn diefe Aufgabe 
ift eben nichts Anderes als eine Schlichtuug des 
Kampfes zwiichen Idealismus und Materialismus 
Plato tft durchaus Idealiſt und kennt nur ange- 
borene ober vielmehr mitgeborene Ideen: der Menſch 
bringt die Ideen mit zur Welt, und wenn er ber- 
jelben bewufjt wird, jo kommen fie ihm vor wie 
Erinnerungen aus emem früheren Dajein. Daher 
auch das Bage und Myſtiſche des Plate, er erinnert 
fi) mehr oder minder Kar. Bei Aristoteles hingegen 
iſt Alles Har, Alles deutlich, Alles ficher; denn feine 
Erfenntniffe offenbaren fih nicht in ihm mit vor- 
weltlichen Beziehungen, fondern er ſchöpft Alles 
aus der Erfahrung, und weiß Alles aufs beftimm- 
tefte zu Haffificieren. Er bleibt baher auch ein 
Mufter für alle Empiriker, und Diefe wiffen nicht 
genug Gott zu preifen, daß er ihn zum Lehrer des 
Alerander gemacht, dafs er durd; deſſen Eroberungen 
jo viele Gelegenheiten fand zur Beförderung der 
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Wiffenfchaft, und daß fein fiegender Schüler ihm 
fo viele taufend Zalente gegeben zu zoologijchen 
Zwecken. Dieſes Geld hat der alte Magijter ges 
wiſſenhaft verwendet, und er bat dafür eine ehrliche 
Anzahl von Säugethieren jeciert und Vögel ausge: 
ftopft, und dabei die wichtigjten Beobachtungen an⸗ 
geftellt; aber die große Beftie, die er am nächſten 
vor Augen hatte, die er felber aufergogen, und die 
weit merfwürbiger war als die ganze damalige 
Weltmenagerie, hat er leider überfehen und uner- 
forfcht gelaffen. In der That, er ließ und ganz 
ohne Kunde über die Natur jenes Sünglinglönigs, 
deffen Leben und Thaten wir noch immer als Wun⸗ 
ber und Räthſel anftaunen. Wer war Alerander? 
Was wollte er? War er ein Wahnfinniger oder 
ein Gott? Noch jett willen wir es nicht. Deſto 
befiere Auskunft giebt uns Ariſtoteles über baby- 
ionifche Meerlagen*), indische Papageien und grie- 
chiſche Tragödien, welche er ebenfalls feciert hat. 


Plato und Ariftoteles]! Das find nicht bloß die 
zwei Syſteme, jondern auch die Typen Zweier ver- 
Thiedenen Menfchennaturen, die fi, feit undenklicher 


*) „afiyrifhe Vierfüßler,“ ſteht in der neueften fran- 
zöftichen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Zeit, unter allen Koftümen, mehr oder minder feind- 
felig entgegenftehen. Vorzüglich das ganze Mittel 
alter hindurch, bis auf den heutigen Tag, wurde 
jolhermaßen gefämpft, und biefer Kampf ift der 
wejentlichite Inhalt der chriftlichen Kirchengefchichte. 
Bon Plato und Ariftoteles tft immer die Rede, wenn 
auch unter anderem Namen. Schwärmerifche, my⸗ 
jtifche, platonifche Naturen offenbaren aus den Ab- 
gründen ihres Gemüthes die chriftlichen Ideen und 
die entjprechenden Symbole. Praftijche, ordnende, 
ariftotelifche Naturen bauen aus diefen Ideen und 
Symbolen ein feites Syitem, eine Dogmatik und 
einen Kultus. Die Kirche umfchließt endlich beide 
. Raturen, wovon die Einen fi meiſtens im Klerus, 
und die Anderen im Mönchsthum verfchanzen, aber. 
ſich unabläffig befehden. Im der proteftantifchen 
Kirche zeigt fi derfelbe Kampf, und Das ift der 
Zwieſpalt zwifchen Pietiften und Orthodoren, die 
den katholiſchen Myſtikern und Dogmatifern' in 
einer gewilfen Weife entjprechen. ‘Die proteftans 
tifchen Pietiften find Myſtiker ohne Phantafie, und 
die proteftantiichen Orthodoren find Dogmatiker 
ohne Geiſt. 

Diefe beiden protejtantifchen Parteien finden 
wir in einem erbitterten Kampfe zur Zeit des Leib- 
nig, und die Philofophie Deſſelben intervenierte 
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ſpaͤterhin, als Chriſtian Wolf ſich derſelben bemäch⸗ 
tigte, ſie den Zeitbedürfniſſen anpaſſte, und ſie, was 
die Hauptſache war, in deutſcher Sprache vortrug. 
Ehe wir aber von dieſem Schüler des Leibnitz, von 
den Wirkungen feines Strebens und von den ſpä— 
teren Schteffalen des Lutherthums ein Weiteres be- 
richten, müffen wir des providentiellen Mannes er- 
wähnen, der gleichzeitig mit Locke und Leibnitz jid) 
in der Schule des Descartes gebildet hatte, Tange 
Zeit nur mit Hohn und Hafs betrachtet worden, 
und dennoch in unferen heutigen Zagen zur alleini« 
«gen Geifterherrfchaft emporfteigt. 

Ih fpreche von Benedikt Spinoza. 

Ein großer Genius bildet fih durch einen 
anderen großen Genius, weniger durch Affimilierung 
als dur Reibung. Ein Diamant fchleift den an- 
dern. So Hat die Philofophie des Descartes kei⸗ 
neswegs die des Spinoza hervorgebracht, jondern 
nur befördert. Daher zunächſt finden wir bei dem 
Sthüler die Methode des Meifters; Dieſes ift ein 
großer Gewinn. Dann finden wir bei Spinoza, 
wie bei Descartes, die der Mathematit abgeborgte 
Beweisführung. Diefes tft ein großes Gebrechen. 
Die mathematifche Form giebt dem Spinoza ein 
herbes Äußere. Aber biefes it wie die herbe Schale 
der Mandel; der Kern iſt um fo erfreuficher. Bei 
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der vektüre des Spinoza ergreift und cin Gefühl 
wie beim Anblid der großen Natur in ihrer Teben- 
digften Ruhe. Ein Wald von himmelhohen Ge- 
danken, deren blühende Wipfel in wogender Bewe- 
gung find, während die unerfchütterlihen Baum⸗ 
ftämme in der ewigen Erde wurzeln. Es ift ein 
gewiffer Hauch in den Schriften des Spinoza, der 
unerklärlich. Man wird angeweht wie von den 
Lüften der Zukunft. Der Geift der hebrätichen 
Propheten ruhte vielleicht noch auf ihrem fpäten 
Enkel. Dabei ift ein Ernft in ihm, ein felbftbe- 
wuſſter Stolz, eine Gedanfengrandezza, die ebenfalls 
ein Erbtheil zu fein fcheint; denn Spinoza gehörte 
zu jenen Märtyrerfamilien, die damals von den 
allerkatholiſchſten Königen aus Spanien vertrieben 
worden. Dazu kommt noch die Geduld des Hol⸗ 
länders, die fich ebenfalls, wie im Leben, fo aud 
in den Schriften de8 Mannes niemals verleug- 
net bat. 

Konftattert tft e8, dafs der Lebenswandel des 
Spinoza frei von allen Zadel war, und rein und 
mafellos wie das Leben feines göttlicden Wetters, 
Sefu Ehrifti. Auch wie Diejer litt er für feine Lehre, 
wie Diejer trug er die Dornenkrone. Überall, wo 
ein großer Geift feinen Gedanken ausfpridht, ift 
Golgatha. 
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Theurer Lefer, wenn bu mal nach Amfterdam 
kömmſt, fo laß dir dort von dem Lohnlafaien die 
fpanifche Synagoge zeigen. Diefe ift ein ſchönes 
Gebäude, und das Dad ruht auf vier Toloffalen 
Pfeilern, und in der Mitte fteht die Kanzel, wo 
einst der Bannfluch ausgeſprochen wurde über den 
Verächter des mofaifchen Gefetes, den Hibalgo Don 
Benebift de Spinsza. Bei biejer Gelegenheit wurde 
auf einem Bodshorne geblajen, welches Schofer 
heißt. Es muſs eine furchtbare Bewandtnis haben 
mit dieſem Horne. Denn wie ich mal in dem Leben 
des Salomon Maimon geleſen, ſuchte einſt der 
Rabbi von Altona ihn, den Schüler Kant's, wieder 
zum alten Glauben zurückzuführen, und als Derſelbe 
bei feinen philoſophiſchen Ketzereien halsftarrig be⸗ 
harrte, wurde er drohend und zeigte ihm den Schofar, 
mit den finjtern Worten: Weißt du, was Das iſt? 
As aber der Schüler Kant's fehr gelaffen ant- 
wortete: „Es ift das Horn eines Bockes!“ da fick 
der Rabbi rüdlings zu Boden vor Entjegen. 

Mit diefem Horne wurbe die Exkommunikation 
des Spinoza affompagniert, er wurde feierlich aus⸗ 
geftoßen aus der Gemeinſchaft Iſraels und unwür⸗ 
dig erklärt, Hinfüro den Namen Sude zu tragen. 
Seine hriftlichen Feinde waren großmüthig genug, 
ihm diefen Namen zu Taffen. Die. Juden aber, die 
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Schweizergarbe bes Deismus, waren unerbittlid, 
und man zeigt den Pla vor der fpanifchen Syna- 
goge zu Amfterdam, wo fie einft mit ihren langen 
Dolchen nad) dem Spinoza geſtochen haben. 

Ich konnte nicht, umhin, auf ſolche perfönliche 
Mifsgefhicde des Mannes beſonders aufmerkſam zu 
machen. Ihn bildete nicht bloß die Schule, fondern 
auh das Leben. Das unterfcheidet ihn von ben 
meiften Philofophen, und in feinen Schriften er» 
fennen wir die mittelbaren Einwirkungen des Lebens 
Die Theologie war für ihn nicht bloß eine Wiſſen⸗ 
ſchaft. Eben fo die Bolitie Auch diefe Iernte 
er in der Praris Tennen. Der Vater feiner Ge⸗ 
liebten wurde wegen politifher Vergehen in den 
Niederlanden gehenft. Und nirgends in der Welt 
wird man fchlechter gehenkt wie in den Niederlanden. 
Ihr Habt feinen Begriff davon, wie unendlich viele 
Vorbereitungen und Ceremonien dabei ftattfinden. 
Der Delinquent ftirbt zugleich vor Langerweile, und 
. der Zuſchauer hat dabei hinlängliche Muße zum 
Nachdenken. Ich bin daher überzeugt, daſs Benedikt 
Spinoza über die Hinrihtung des alten Ban Ende 
ſehr viel nachgedacht hat, und fo wie er früher die 
Religion mit ihren Dolchen begriffen, jo begriff er 
auch jegt die Pofitit mit ihren Striden. Kunde 
davon giebt fein Tractatus politicus, 
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Ich habe nur die Art und Weife hervorzuheben, 
wie die Philofophen mehr oder minder mit einan⸗ 
der verwandt find, und ich zeige nur die Verwandt: 
ſchaftsgrade und die Erbfolge. Diefe Philofophie 
des Spinoza, des dritten Sohnes des René Des» 
cartes, wie er fie in feinem Hauptwerk, in der 
Ethik, dociert, tft von dem Materialismus feines 
Bruders Rode eben fo fehr entfernt, wie von dem 
Idealismus feines Bruders Leibnig. Spinoza quält 
fih nicht analytisch mit der Frage über die lebten 
Gründe unferer Erfenntniffe. Cr giebt uns feine 
große Synthefe, feine Erklärung von der Gottheit. 

Benedikt Spinoza lehrt: Es giebt nur eine 
Subftanz, Das tft Gott. Diefe eine Subſtanz ift 
unendlich, fie ift abfolut. Alle endliche Subftanzen 
derivieren von ihr, find in ihr enthalten, tauchen 
in ihr auf, tauchen in ihr unter, fie haben nur 
relative, vorübergehende, aceidentielle Eriftenz. Die 
abſolute Subftanz offenbart ſich ung fowohl unter 
der Form des unendlichen Denkens, als auch unter 
der Form der unendlihen Ausdehnung. Beides, 
das unendliche Denken und die unendliche Ausdeh- 
nung find die zwei Attribute der abfoluten Sub⸗ 
ftanz. Wir erkennen nur diefe zwei Attribute; Gott, 
die abfolute Subftanz, hat aber vielleicht noch mehr 
Attribute, die wir nicht kennen. „Non dico, me 
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deum omnino cognoscere, sed me quaedam ejus 
attributa, non autem omnia, neque maximam 
intelligere partem.“ 

Nur  Unverftand und Böswilligfeit konnten 
biefer Lehre das Beiwort „atheiſtiſch“ beilegen. 
Keiner hat fich jemals erhabener über die Gottheit 
ausgeſprochen wie Spinoza. Statt zu fagen, er 
feugne Gott, könnte man fagen, er leugne ben 
Menſchen. Alle endlicde Dinge find ihm nur modi 
der unendlichen Subftanz. Alle endliche Dinge find 
in Gott enthalten, der menfchliche Geift ift nur ein 
Lichtftrahl des unendlichen Denkens, der menjchliche 
Leib ift nur ein Atom der unendlichen Ausdehnung; 
Gott ift die unendliche Urſache beider, ber Geifter 
und der Xeiber, natura naturans. 

In einem Briefe an Madame Du Deffant, 
zeigt Voltaire ſich ganz entzüdt über einen Einfall 
diefer Dame, die fich geäußert hatte, daß alle Dinge, 
die der Menſch durchaus nicht willen könne, ficher 
von der Art find, daß ein Wiffen derjelben ihm 
Nichts nüken würde. Dieſe Bemerkung möchte ich 
auf jenen Sat des Spinoza anwenden, den ich oben 
mit feinen cignen Worten mitgetbeilt, und wonach 
der Gottheit nicht bloß die zwei erfennbaren Attri- 
bute, Denen und Ausdehnung, fondern vielleicht 
auch) andere, für uns unerfennbare Attribute gebühren. 
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Was wir nicht erkennen Tönnen, hat für ung feinen 
Werth, wenigftens feinen Werth auf dem focialen 
Standpunfte, wo e8 gilt, das im Geiſte Erfannte 
zur leiblichen Erjcheinung zu bringen. In unferer 
Erflärung des Weſens Gottes nehmen wir daher 
Bezug nur auf jene zwei erkennbare Attribute. Und 
dann ift ja dod) am Ende Alles, was wir Attri- 
bute Gottes nennen, nur eine verfchiedene Form 
unferer Anſchauung, und diefe verfchiedenen Formen 
find identifh in der abfoluten Subſtanz. Der Ge- 
danfe ift am Ende nur die unfichtbare Ausdehnung 
und die Ausdehnung ift nur der fichtbare Gedanke. 
Hier gerathen wir in den Hauptſatz der deutſchen 
Spentitätsphilofophie, die in ihrem Weſen durchaus 
nicht von der Lehre des Spinoza verſchieden ift. 
Mag immerhin Herr Schelling dagegen eifern, dafs 
feine Philofophie von dem Spinozismus verfchieden 
fei, daß fie mehr „eine lebendige Durchdringung 
des Idealen und Realen“ fe, daß fie fich von dem 
Spinozismus unterjcheide, „wie die ausgebildeten 
griechiſchen Statuen von den ftarr äghptifchen Ori- 
ginalen“: dennoch muß ich aufs beſtimmteſte er- 
Hören, dafs fih Herr Schelling in feiner früheren 
Periode, wo er noch ein Philofoph war, nicht im 
Geringften von Spinoza unterſchied. Nur auf einem 
andern Wege ift er zu derjelben Philofophie ge- 
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langt, und Das habe id) fpäterhin zu erläutern, 
wenn ich erzähle, wie Kant eine nene Bahn betritt, 
Fichte ihm nachfolgt, Herr Schelling wieder in 
Fichte's Fußſtapfen weiterfchreitet und, burch das 
Walddunkel der Naturphilojophie umherirrend, end- 
ih dem großen Standbilde Spinoza’s, Angefidı 
zu Angeficht, gegenüberfteht. 

Die neuere Naturphilofophie hat bloß das Ber: 
dienft, daß fie den ewigen Parallelismus, der zwi⸗ 
ſchen dem Geifte und der Materie Herrfcht, aufs 
icharffinnigfte nachgewiefen. Ich ſage Geift und 
Materie, und diefe Ausdrüde brauche ich als gleid- 
bedeutend für Das, was Spinoza Gedanken und 
Ausdehnung nennt. Gewiffermaßen gleichbedeutend 
ift auch Das, was unſere Naturphilojophen Geift 
und Natur, oder das Ideale und das Reale nennen 

Ich werde in der Yolge weniger das Syſtem 
als vielmehr die Anfchauungsweife des Spinoza 
mit dem Namen Pantheismus bezeichnen. Bei letz⸗ 
terem wird, eben fo gut wie bei dem Deismus, 
die Einheit Gottes angenommen. Aber der Gott 
des Pantheiften ift in der Welt felbft, nicht indem 
er fie mit feiner Göttlichkeit durchdringt in ber 
Weife, die einft ber heilige Auguftin zu veranfchau- 
lichen fuchte, ald er Gott mit einem großen See 
und die Welt mit einen großen Schwamm verglid,, 
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der in der Mitte läge und die Gottheit einfauge; 
nein, die Welt ift nicht bloß gottgetränft, gottges 
ſchwängert, fondern fie ift identifch mit Gott. „Gott,“ 
welder von Spinoza die eine Subitanz und von 
den dentfchen Philofophen- das Abfolute genannt 
wird, „it Alles, was da ift,“ er ift ſowohl Materie 
wie Geift, Beides ift gleich göttlich, und wer die 
heilige Materie beleidigt, ift eben fo fünbhaft, wie 
Der, welcher fündigt gegen den heiligen Geift. 

Der Gott de8 Pantheiften unterjcheibet ſich 
aljo von dem Gotte des Deiften dadurch, daſs er 
in der Welt felbft ift, während Letzterer ganz außer 
oder, was Daffelbe ift, über der Welt ift. Der Gott 
des Deiften regiert die Welt von oben herab, als 
ein von ihm abgejondertes Etabliffement. Nur in 
Betreff der Art diefes Regierens differenzieren unter 
einander die Deiften. Die Hebräer denken fich Gott 
als einen donnernden Tyrannen; die Chriften als 
einen liebenden Vater; die Schüler Rouſſeau's, die 
ganze Genfer Schule, denken ſich ihn als einen 
weifen Künftler, der bie Welt verfertigt hat, unge- 
fähr wie ihr Papa feine Uhren verfertigt, und als 
Kunftverftändige bewundern fie das Werk und preiſen 
den Meiſter dort oben. 

Dem Deiften, welcher alfo einen außerwelt- 
lihen oder überweltlichen Gott annimmt, tft nur 
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der Geift heilig, indem er le&teren gleichſam als 
den göttlichen Athem betrachtet, den der Welt 
ichöpfer dem menfchlichen Zeibe, dem aus Lehm ges 
fneteten Werk feiner Hände eingeblafen Hat. Die 
Zuden achteten daher den Leib als etwas Geringes, 
al8 eine armfelige Hülle des Ruach hakodaſch, des 
heiligen Hauchs, des Geiftes, und nur diefem wid- 
meten fie ihre Sorgfalt, ihre Ehrfurcht, ihren Kultus. 
Sie wurden daher ganz eigentlich das Volk bes 
Geiftes, keuſch, genügſam, ernft, abftraft, Halsftarrig, 
geeignet zum Martyrihum, und ihre fublimfte Blüthe 
ft Sefus Chrijtus. Dieſer tft im wahren Sinne 
des Wortes der inkarnierte Geift, und tieffinnig 
bedeutungsvoll ift die fchöne Legende, daß ihn eine 
feiblich unberührte, immakulierte Jungfrau nur durd) 
geiftige Empfängnis zur Welt gebracht habe. 
Hatten aber die Juden den Leib nur mit Ges 
ringjehätung betrachtet, jo find die Chriften auf 
diefer Bahn noch weiter gegangen, und betrachteten 
ihn als etwas DVerwerfliches, als etwas Schlechtes, 
als das Übel ſelbſt. Da fehen wir nun einige 
Sahrhunderte nad) Chriſti Geburt eine Religion 
emporjteigen, welche ewig die Menjchheit in Erſtau⸗ 
nen ſetzen und den fpäteften Gefchlechtern die fchauer- 
(ichfte Bewunderung abtrogen wird. Sa, e8 ift eine 
. große, heilige, mit unendlicher Seligfeit erfüllte 
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Religion, die dem Geifte auf diefer Erde die unbe- 
dingtefte Herrjchaft erobern wollte. — Aber dieſe 
Religion war eben allzu erhaben, allzu rein, allzu gut 
für diefe Erde, wo ihre dee nur in der Theorie 
proffamiert, aber niemals in der Praxis ausgeführt 
werden konnte. Der Verſuch einer Ausführung 
dieſer Idee hat in der Geſchichte unendlich viel 
herrliche Erjcheinungen hervorgebracht, und die Poes 
ten aller Zeiten werden noch lange davon fingen 
und jagen. Der Verſuch, die Idee bes Chrijten- 
thums zur Ausführung zu bringen, ift jedoch, wie 
wir endlich fehen, aufs kläglichſte verunglüdt, und 
diefer unglücliche Verſuch Hat der Menfchheit Opfer 
gefoftet, die unberechenbar find, und trübjelige Folge 
derſelben iſt unjer jeßiges ſociales Unwohlſein in 
ganz Europa. Wenn wir noch, wie Viele glauben, 
im Zugendalter der Menſchheit leben, ſo gehörte das 
Chriſtenthum gleichſam zu ihren überſpannteſten 
Studentenideen, die weit mehr ihrem Herzen als 
ihrem Verſtande Ehre machen. Die Materie, das 
Weltliche, überließ das Chriſtenthum den Händen 
Cäſar's und ſeiner jüdiſchen Kammerknechte, und 
begnügte ſich damit, Erſterem die Suprematie abzu⸗ 
ſprechen und Letztere in der öffentlichen Meinung 
zu fletrieren — aber fiche! das gehafite Schwert 
und das veradhtete Geld erringen dennoch am Ende 
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die Obergewalt, und die Repräfentanten des Geiftes 
müfjen ſich mit ihnen verftändigen. Sa, aus diefem 
Berjtändnis ift fogar eine folidarijche Allianz ge 
worden. Nicht bloß die römischen, fondern auch die 
englifhen, die preußiſchen, kurz alle privilegierten 
Prieſter Haben fi) verbündet mit Cäfar und Konſor⸗ 
ten zur Unterdrüdung der Völker. Aber durch dieſe 
Verbündung geht die Religion des Spiritualismus 
defto fehneller zu Grunde. Zu diefer Einficht ge 
langen ſchon einige Priefter, und um die Religion 
zu retten, geben fie fi) das Anfehen, als. entfagten 
fie jener verderblihen Alliance, und fie laufen über 
in unfere Reihen *), fie fegen die rothe Mütze auf, 
fie jchwören Tod und Haß allen SKönigen, den 
fieben Blutſäufern, fie verlangen die irdifche Güter⸗ 
gleichheit, fie fluchen trog Marat und Nobespierre. 
— Unter uns gejagt, wenn ihr fie genau betrad)- 
tet, fo findet ihr, fie lefen Meffe in der Sprade 
des Salobinismus, und wie fie einft dem Cäſar 
das Gift beigebracht, verſteckt in der Hoftie, fo 
fuchen fie jegt dem Volke ihre Hoftien beizubringen, 


*) Hier folgen in den franzöftfchen Ausgaben die Worte: 
„und hüllen ſich in unfere Farben”. Dagegen fehlen bort die 
nachfolgenden Zeilen bis zum Schluffe des Abſatzes. 
Der Herausgeber. 
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indem fie ſolche in revolutionärem Gifte verjteden; 
denn fie wiſſen, wir Tieben dieſes Gift. 

Vergebens jedoch ift all euer Bemühen! Die 
Menfchheit ift aller Hoftien überdrüßig, und lechzt 
nah nahrhafterer Speife, nah echtem Brot und 
ſchönem Fleifh. Die Menjchheit lächelt mitleidig 
über jene Sugenbideale, bie fie trotz aller Anſtren⸗ 
gung nicht verwirklichen konnte, und fie wird männ- 
ih praftiih. Die Menfchheit Huldigt jet dem 
irdifchen Nützlichkeitsſyſtem, fie denkt ernfthaft an 
eine bürgerlich wohlhabende Einrichtung, an ver- 
nünftigen Haushalt und an Bequemlichkeit für ihr 
fpäteres Alter. Da ift wahrlich nicht mehr die Rede 
davon, das Schwert in den Händen des Cäſar's 
und gar den Sädel in den Händen feiner Knechte 
zu lafjen. Dem Fürjtendienft wird die privilegierte 
Ehre entriffen, und die Induftrie wird der alten 
Schmach entlaftet*). Die nächſte Aufgabe ift, ges 
jund zu werden; denn wir fühlen uns noch ehr 
ſchwach in den Gliedern. Die Heiligen Vampyre 
des Mittelalters Haben uns fo viel Lebensblut aus- 
gefaugt. Und dann müfjen der Materie noch große 
Stihnopfer geſchlachtet werden, damit fie die alten 


*) Diefe beiden Säte fehlen in ben franzöſiſchen Aus- 
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Der Herausgeber. 
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Beleidigungen verzeihe. Es wäre fogar rathfam, 
wenn wir Feſtſpiele anordneten, und der Materie 
noh mehr außerorbentlihe Entſchädigungs-Ehren 
erwiefen. Denn das Chriftenthum, unfähig die 
Materie zu vernichten, bat fie überall fletriert, es 
hat die edelften Genüſſe herabgewürdigt, und die 
Sinne mufften heucheln, und es entjtand Lüge und 
Sünde. Wir müffen unferen Weibern neue Hemden 
und neue Gedanken anziehen, und alle unfere Ge- 
fühle müffen wir durchräuchern, wie nach einer über- 
Itandenen Belt. 

Der nächte Zweck aller unferer neuen Inſti⸗ 
tutionen iſt folchermaßen die Rehabilitation der” 
Materie, die Wiedereinfegung derfelben in ihre Würde, 
ihre moralifche Anerkennung, ihre religiöſe Heiligung, 
ihre Verföhnung mit dem Geiſte. Burufa wird 
wieder vermählt mit Prakriti. Durd ihre gewalt- 
fame Xrennung, wie in der indifchen Mythe fo 
finnreich dargeftelit wird, entitand die große Welt- 
zerriffenheit, das Übel. 

Wifft ihr num, was in ber Welt das Übel 
iſt? Die Spiritualiften haben uns immer vorge 
worfen, daß bei der pantheiftifchen Anficht ber 
Unterfchted zwifchen dem Guten und dem Böfen 
aufhöre. Das Böſe ift aber eines Theils nur ein 
Wahnbegriff ihrer eigenen Weltanfhanung, anderen 
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Theile ift e8 ein reelles Ergebnis ihrer eigenen Welt- 
einrichtung. Nach ihrer Weltanfhauung ift bie 
Materie an und für fi böſe, was dod wahrlich 
eine Berleumdung tft, eine entſetzliche Gottesläfterung. 
Die Materie wird nur alsdann böfe, wenn fie 
heimlich Tonfpirieren muß gegen die Ufurpationen 
des Geiftes, wenn der Geiſt fie fletriert hat und 
fie ih aus Selbſtverachtung proftituiert, oder wenn 
fie gar mit Verzweiflungshaß fih an dem Geifte 
rächt; und fomit wird das Übel nur ein Reſultat 
der Spiritualiftifchen Welteinrichtung. 

Gott ift identisch mit der Welt. Er manifeftiert 
fih in den Pflanzen, die ohne Bewufftfein ein Fos- 
mifchemagnetifches Leben führen. Er manifeftiert 
ih in den Thieren, die in ihrem finnlihen Traum— 
leben eine mehr oder minder bumpfe Exiftenz em- 
pfinden. Aber am herrlichiten manifeftiert er fich in 
dem Menſchen, der zugleich fühlt und denkt, der 
ſich felbft individuell zu unterfcheiden weiß von der 
objeftiven Natur, und ſchon in feiner Vernunft die 
Seen trägt, die ſich ihm in der Erfcheinungswelt 
fundgeben. Im Menſchen kommt die Gottheit zum 
Selbſtbewuſſtſein, und ſolches Selbſtbewuſſtſein offen- 
bart ſie wieder durch den Menſchen. Aber Dieſes 
geſchieht nicht in dem einzelnen und durch den ein⸗ 
zelnen Menfchen, ſondern in und durch die Ges 
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fammtheit der Menſchen, fo daſs jeder Menſch nur 
einen Theil des Gott-Welt⸗Alls auffafft und dar⸗ 
ftelft, alle Menſchen zufammen aber das ganze 
Gott-Welt-All in der Idee und in der Realität 
auffaffen und darftellen werden. Sedes Boll viel- 
leicht Hat die Sendung, einen beftimmten heil 
jenes Gott⸗Welt⸗Alls zu erfennen und Fundzugeben, 
eine Reihe von Erjcheinungen zu begreifen und eine 
Reihe von Ideen zur Erfeheinung zu bringen, und 
das Refultat den nachfolgenden Völfern, denen eine 
ähnliche Sendung obliegt, zu überliefern. Gott iſt 
daher der eigentliche Held der Weltgefchichte, diefe ift 
fein beftändiges Denken, fein beftändiges Handeln, 
fein Wort, feine That, und von der ganzen Menfch- 
heit kann man mit Recht fagen, fie ift eine Inkar⸗ 
nation Gottes! 

Es ift eine irrige Meinung, dafs diefe Religion, 
der Pantheismus, die Menfchen zum Imdifferentis- 
mus führe. Im Gegentheil, das Bewufftfein feiner 
Söttlichleit wird den Menſchen aud) zur Kundgebung 
derjelben begeiftern, und jest erft werben die wahren 
Großthaten des wahren Heroenthums diefe Erde 
verherrlichen. | 

Die politifche Revolution, die ſich auf die Prin- 
cipien des franzöfifchen Deaterialismus ftüßt, wird 
in den Pantheiften Leine Gegner finden, fondern 
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Gehilfen, aber Gehilfen, die ihre Überzeugungen aus 
einer tieferen Quelle, aus einer religiöfen Syntheſe, 
gefchöpft Haben. Wir befördern das Wohlfein der 
Materie, das materielle Glück der Völker, nicht 
weil wir gleich den Materialiften ben Geift miſs⸗ 
achten, fondern weil wir wifjen, dafs die Göttlich- 
feit bes Menſchen fih auch in feiner leiblichen Ers 
icheinung Tundgiebt, und das Elend den Leib, das 
Bild Gottes, zerftört oder aviliert, und der Geift 
dadurd ebenfalls zu Grunde geht. Das große Wort 
der Revolution, das Saint-Juſt ausgefprodhen: Le 
pain est le droit du peuple, lautet bei uns: Le 
pain est le droit divin de ’homme. Wir kämpfen 
nicht für die Menſchenrechte des Volks, fondern für 
die Gottesrechte des Menfhen. Hierin und in 
noch manchen andern Dingen unterjcheiden wir uns 
von den Männern ber Revolution. Wir wollen 
feine Sansfülotten fein, feine frugale Bürger, Teine 
wohlfeile Präfidenten; wir ftiften eine Demofratie 
gleichherrlicher, gleichheiliger, gleichbefeligter Götter. 
Ihr verlangt einfache Trachten, enthaltfame Sitten 
und ungewürzte Genüffe; wir Hingegen verlangen 
Nektar und Ambrofia, Purpurmäntel, koſtbare Wohl 
gerüche, Wolluft und Pracht, Tachenden Nymphen⸗ 
tanz, Muſik und Komödien. — Seid defshalb nicht 
ungehalten, ihr tugendhaften Republifaner! Auf 
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eure cenforifchen Vorwürfe entgegnen wir euch, wa 
Ihon ein Narr des Shaffpeare fagte: Meinſt du, weil 
du tugendhaft bift, ſolle e8 auf diefer Erde Feine ange⸗ 
schmen Zorten und feinen füßen Seft mehr geben? 

Die Saint-Simonijten haben Etwas der Atı 
begriffen und gewollt. Aber fie ftanden auf un: 
günftigem Boden, und der umgebende Materialismus 
hat fie niedergedrückt, wenigftens für einige Zeit. 
In Deutſchland hat man fie beffer gewürdigt. ‘Denn 
Deutſchland ift der gedeihlichfte Boden des Pan⸗ 
theismus; diefer tft die Religion unferer größten 
Denker, unferer beften Künftler, und der Deismus, 
wie ich Später erzählen werde, ift dort längft in der 
Theorie geftürzt. Er erhält fid) dort nur noch in 
der gedanfenlofen Maſſe, ohne vernünftige Berech⸗ 
tigung, wie fo manches Andere*). Man fagt es 
nicht, aber Zeder weiß c8; der Pantheismus ift das 
öffentliche Geheimnis in Deutfchland. In der That, 
wir find dem Deismus entwachſen. Wir find frei 
und wollen feines donnernden Tyrannen. Wir find 
mündig und bedürfen feiner väterlichen Vorſorge. 
Auh find wir feine Machwerfe eines großen Me⸗ 
chanikus. Der Deismus tft eine Religion für Knete, 
für Kinder, für Genfer, für Uhrmacher. 

*) Diefer Satz fehlt in den franzöfifhen Ausgaben, ' 

Der Herausgeber. 
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Der Pantheismus ift die verborgene Religion 
Deutſchlands, und daſs es dahin kommen würde, 
haben diejenigen .dentichen Schriftfteller vorausge⸗ 
fehen, die jchon vor funfzig Sahren fo ſehr gegen 
Spinoza eiferten. Der wüthendite diefer Gegner 
Spinoza’s war Fr. Heinr. Safobi, dem man zus 
mweilen die Ehre erzeigt, ihn unter ben beutfchen 
Philoſophen zu nennen. Er war Nichts als ein 
zänfifcher Schleicher, der fih in dem Mantel der 
Bhilofophie vermummte, und fich bei den Philofophen 
einschlich, ihnen erſt Viel von feiner Liebe und weis 
chem Gemüthe vorwimmerte und dann auf die Ver⸗ 
nunft losſchmähte. Sein Refrain war immer, die 
Philoſophie, die Erkenntnis durch Vernunft fet eitel 
Wahn, die Vernunft wiſſe felbjt nicht, wohin fie 
führe, fie bringe den Menjchen in ein dunkles Las 
byrinth von Irrthum und Widerfprud, und nur 
der Glaube Fünne ihn ficher leiten. Der Maulwurf! 
er fah nicht, daß die Vernunft der ewigen Sonne 
gleicht, die, während fie droben ficher einherwandelt, 
fih felber mit ihrem eignen Lichte ihren Pfad bc= 
leuchtet. Nichts gleicht dem frommen, gemüthlichen 
Haſſe des Heinen Sakobi gegen den großen Spinoza*). 

*) „Gegen Spinoza, den großen Atheiſten“ fteht in ben - 
franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Merfwürdig ift es, wie die verfchiedenften 
Parteien gegen Spinoza gefämpft. Sie bilden eine 
Armee, deren bunte Zufammenfegung den fpaßhaf- 
teften .Anblid gewährt, Neben einem Schwarm ' 
Ihwarzer und weißer Kapuzen, mit Kreuzen und 
dampfenden Weihrauchfäfjern, marfchiert die Phalanx 
der Enchklopädiſten, die ebenfall® gegen diefen pen- 
seur t&me£raire eifern. Neben dem Rabbiner der 
Amfterdammer Synagoge, der mit dem Bodshorn 
des Glaubens zum Angriff bläft, wandelt Aronet 
de Voltaire, der mit der Pidelflöte der Perfifflage 
zum Beſten des Deismus mufictert. Dazwifchen 
greint das alte Weib Salobi, die Marketenderin 
diefer Glaubensarmee. 

Wir entrinnen fo fchnell als möglich folchem 
Charivari. Zurüdfehrend von unferem pantheiftifchen 
Ausflug, gelangen wir wieder zur Leibnitifchen 
Philofophie, und haben ihre weiteren Schickſale zu 
erzählen. | 

Leibnitz hatte feine Werke, die ihr kennt, 
theils tn Tateinifcher, theils in franzöſiſcher Sprache 
gefchrieben. Chriftian Wolf Heißt der vortreffliche 
Dann, der die Ideen des Leibnig nicht bloß ſyſte⸗ 
matifierte, fondern auch in deutſcher Sprache vor⸗ 
trug. Sein eigentliches Verdienſt befteht nit 
darin, daß er die Ideen des Leibnig in ein feſtes 
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Syſtem einſchloſs, noch weniger darin, dafs er fie 
dur die deutihe Sprache dem größeren Publikum 
zugänglich madte; fein Verdienſt befteht darin, Haß 
er uns anregte, auch im unferer Mutterſprache zu 
philofophieren. Wie wir bis Luther die Theologie, 
jo haben wir bis Wolf die Philofophie nur in la⸗ 
teinifher Sprache zu behandeln gewulft. Das Bei- 
ſpiel einiger Wenigen, die ſchon vorher Dergleichen 
auf Deutſch vortrugen, blieb ohne Erfolg; aber der 
Literarhiftorifer muß ihrer mit befonderem Lobe 
gedenten. Hier erwähnen wir daher namentlich des 
Sohannes Tauler, eines Dominikanermönchs, der 
zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts am heine 
geboren, und 1361 eben dafelbit, ich glaube zu 
Straßburg, geftorben if. Er war ein frommer 
Mann und gehörte zu jenen Myftifern, die ich als 
die platoniſche Bartei des Mittelalters bezeichnet 
habe. Im dem Iekten Sahren feires Lebens ent- 
fagte diefer Mann allem gelehrten Dünkel, ſchämte 
ſich nicht, in der demüthigen Volksſprache zu pre- 
digen, und diefe Predigten, die er aufgezeichnet, fo 
wie auch die deutfchen Überfegungen, die er von 
einigen feiner früheren lateinischen Predigten mit- 
getheilt, gehören zu den Denkmälern der. deutſchen 
Spradhe. Denn bier zeigt fie fon, dafs fie zu 
metaphyſiſchen Unterſuchungen nicht bloß tauglich, 


. 
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fondern weit geeigneter iſt als die Lateinische. Dieſe 
feßgtere, die Sprache der Römer, kann nie ihren 
Urjprung verleugnen. Sie ift eine Kommandoſprache 
für Feldherren, eine Dekretalſprache für Admini⸗ 
ftratoren, eine Zuſtizſprache für Wucherer, eine Las 
pidarjpradhe für das fteinharte Römervolk. Sie 
wurde die geeignete Sprache für den Materialismus. 
Obgleich das Chriſtenthum mit wahrhaft chriftlicher 
Geduld Länger als ein Sahrtaufend fi) damit abs ' 
gequält, diefe Sprache zu fpiritualifieren, fo ift es 
ihm doch nicht gelungen; und als Sohannes Tauler 
fic) ganz verfenfen wollte in die fchauerlichften Ab⸗ 
gründe des Gedankens, und als fein Herz am eis 
figiten ſchwoll, da muſſte er deutfch fprechen. Seine 
Sprade ift wie ein Bergquell, der aus harten 
Felſen hervorbricht, wunderbar geſchwängert von 
unbefanntem Kräuterduft und geheimnisvollen Stein- 
fräften. Aber erft in neuerer Zeit war die Benutz⸗ 
barfeit der deutfchen Sprade für die Philofophie 
recht bemerflih. In feiner anderen Sprache hätte 
die Natur ihr geheimftes Werk offenbaren koͤnnen, 
wie in unferer Tieben deutfchen Mutterſprache. Nur 
auf der ftarfen Eiche konnte die heilige Miſtel ges 
deihen. 

Hier wäre wohl der Ort zur Beſprechung des 
Baracelfus oder, wie er ſich nannte, des Theophra- 











— 145 — 


ftus Paracelſus Bombaftus von Hohenheim, Denn 
auch er fchrieb meiſtens deutſch. Aber ich "habe 
ipäter in einer noch bedeutungsvolferen Beziehung von 
ihm zu reden. Seine Philofophie war nämlich Das, 
was wir heut zu Tage Naturphilofophie nennen, 
und eine folche Lehre von ber ideenbelebten Natur, 
wie fie dem deutjchen Geifte fo geheimnisvoll zu- 
jagt, hätte fi) fchon damals bei uns ausgebildet, 
wenn nicht durch zufälligen Einflufs die lebloſe, 
mechaniftifche Phyſik der Gartefianer allgemein herr- 
ihend geworden wäre. Paraccljus "war ein großer 
Charlatan, und trug immer einen Scharlachrock, eine 
Scharlachhoſe, rothe Strümpfe und einen rothen Hut, 
und behauptete, homunculi, Heine Menfchen, machen 
zu können, wenigſtens ftand er in vertrauter Be⸗ 
fanntfchaft mit verborgenen Wefen, die in den ver- 
ichiedenen Elementen haufen — aber er war zu- 
gleich einer der tieffinnigften Naturfundigen, die mit 
beutjchem Forſcherherzen den vordriftlichen Volks— 
glauben, den germanischen Pantheisinus begriffen, 
und, was fie nicht wuſſten, ganz richtig geahnt haben. 

Von Zakob Böhme follte eigentlich auch hier 
die Rede fein. Denn er hat ebenfalls die deutfche 
Sprache zu philoſophiſchen Darftellungen benukt 
und wird in diefem Betracht fehr gelobt. Aber ich 
habe mich noch nie entjchlichen können ihn zu leſen. 

Heine’g Werke. Ab. V. 10 


. 
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Ic laſs mich nicht gern zum Narren halten. Ich 
habe nämlich die Lobredner dieſes Myſtikers in 
Verdacht, daß ſie das Publikum müftificieren wollen. 
Was den Inhalt feiner Werke betrifft, fo hat euch 
ja Saint-Martin Einiges davon in franzöfifcher 
Sprache mitgetheilt. Auch die Engländer haben ihn 
überfegt. Karl I. Hatte von dieſem theojophifchen 
Schufter eine fo große Idee, daf8 er eigens einen 
Gelehrten zu ihm nad) Görlig ſchickte, um ihn zu 

*ſtudieren. Diefer Gelehrte war glücdlicher als fein 

— -2föniglicher Herr. Denn während Diefer zu White 

| u den Kopf verlor durd) Cromwell's Beil, hat 
Jener zu Görlik durch Zakobs Böhme's Theojophie 
nur den Verſtand verloren. 

Wie ich bereits gejagt, erft Chriftian Wolf 
hat mit Erfolg die deutſche Sprache in die Philo- 
fophie eingeführt. Sein geringere Verdienft war 
fein Syftematifieren und fein Popnlarifieren der 
Leibnitziſchen Ideen. Beides unterliegt fogar dem 
größten Zadel, und wir müffen beiläufig Deſſen er- 
wähnen. Sein Syftematifieren war nur eitel Schein, 
und das Wichtigfte der Leibnitziſchen Philofophie 
war dieſem Scheine geopfert, 3. B. der beſte Theil 
der Monadenlehre. Leibnitz Hatte freilich Tein ſyſte⸗ 
matifches Lehrgebäude hinterlaſſen, fondern nur die 
dazu nöthigen Ideen. Eines Niefen bedurfte es, 
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um die koloſſalen Quadern und Säulen zufammen- 
zufeßen, die ein Niefe aus den tiefiten Marmor: 
brüchen hervorgeholt und zierlid) ausgemeißelt Hatte. 
Das wär’ ein fchöner Tempel geworden. Chriftian 
Wolf jedoch war von fehr unterfegter Statur und 
fonnte nur einen Theil folher Baumateralien be- 
meiftern, und er verarbeitete fie zu einer fümmer- 
lichen Stiftshütte des Deismus. Wolf war mehr 
ein enchklopädiſcher Kopf als ein ſyſtematiſcher, und 
die Einheit einer Lehre begriff er nur unter der 
Form der Vollftändigkeit. Er war zufrieden mit 
einem gewiffen Fachwerk, wo die Fächer fchönftens 
geordnet, beſtens gefüllt und mit deutlichen Etiketten 
verjehen find. So gab er uns eine „Enchflopäbie 
der philofophifchen Wiſſenſchaften.“ Daſßs er, der 
Enkel des Descartes, die großväterliche Form der 
mathematischen Beweisführung geerbt hat, verfteht 
fh von ſelbſt. Diefe mathematifhe Form habe 
ih bereits bei Spinoza gerügt. Durch Wolf ftiftete 
fie großes Unheil. Sie degenerierte bei feinen Schü- 
lern zum unleidlichſten Schematismus und zur lä— 
Gerlihen Manie, Alles in mathematifcher Weife zu 
demonftrieren. Es entjtand der fogenannte Wolffche 
Dogmatisınus. Alles tiefere Forſchen hörte auf, 
und ein langweiliger Eifer nad) Deutlichkeit trat 
an deſſen Stelle. Die Wolf'ſche Philofophie wurde 
10* 
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immer wäjjriger und überſchwemmte endlich ganz 
Deutihland. Die Spuren dieſer Sündfluth find 
noch heut zu Tage bemerkbar, und hie und da auf 
unferen höchſten Meufenfigen findet man nod alte 
Boffilien aus der Wolf'ſchen Schule. 


Chriftian Wolf wurde geboren 1679 zu Bres⸗ 
fau und ftarb 1754 zu Halle. Über ein halbes 
Sahrhundert dauerte feine Geiſtesherrſchaft in Deutſch⸗ 
laud. Sein Verhältnis zu den Xheologen jener Tage 
müffen wir befonders erwähnen, und wir ergänzen 
damit unfere Mittheilungen über die Schidjale des 
Lutherthums. 


In der ganzen Kirchengeſchichte giebt es keine 
verwickeltere Partie, als die Streitigkeiten der pro- 
teftantischen Theologen ſeit dem dreißigjährigen Krieg. 
Nur das fpitfindige Gezänke der Byzantiner iſt 
damit zu vergleichen; jedoch war dieſes nicht fo 
langweilig, da große, ftaatsinterejfante Hofintriguen 
ih dahinter verftedten, ftatt daſs die proteftantifche 
Klopffechterei meiftens in dem Pedantismus enger 
Magiterköpfe und Schuffüchje ihren Grund hatte. 
Die Univerfitäten, befonders Tübingen, Wittenberg, 
Leipzig und Halle, find die Schaupfäge jener theo- 
logifhen Kämpfe. Die zwei Parteien, die wir im 
fatholifchen Gemande während dem ganzen Mittel- 
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alter kämpfen ſahen, die platoniſche und die ari- 
jtotelifche, Haben nur Koftüme gewechjelt, und be» 
fehden fi nad wie vor. Das find die Pietiften 
und die Orthodoren, deren ich ſchon oben erwähnt, 
und bie ich als Myſtiker ohne Phantafie und Dog» 
matiker ohne Geiſt bezeichnet Habe. Johannes Spener 
war der Scotus Erigena des Proteftantisinus, und 
wie Diefer durd) feine Überfegung des fabelhaften 
Dionyſius Areopagita den Fatholifchen Myſticismus 
begründet, jo begründete Zener den proteftantifchen 
Pietismus durch feine Erbaunngeverfammlungen, 
colloquia pietatis, woher vielleicht der Name Pie- 
tiften feinen Anhängern geblieben it. Er war ein 
frommer Dann, Ehre feinem Andenken. Ein Ber: 
liner Pietiſt, Herr Franz Horn, hat eine gute Bio⸗ 
graphie von ihm gelicfert. Das Leben Spener’s 
ift ein beitändiges Martyrthum für’ die chriftliche 
Idee. Er war in diefem Betracht feinen Zeitge- 
nofjen überlegen. Er drang auf gute Werfe und 
Frömmigkeit, er war vielmehr ein Prediger des 
Geiftes als des Wortes. Sein homiletifches Wefen 
war damals löblich. Denn die ganze Theologie, 
wie fie auf den erwähnten Univerfitäten gelehrt 
wurde, beftand nur in engbrüftiger Dogmatif und 
wortffaubender Polemik. Exegeſe und Kirchenges 
fhichte wurden ganz bei Seite gefekt. 
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Ein Schüler jenes Spener’s, Hermann Franke, 
begann in Leipzig Vorlejungen zu Halten nad) dem 
Beifpiele und im Sinne feines Lehrers. Er hielt 
fie auf Deutſch, ein. Berdienft, welches wir immer 
gern mit Anerkennung erwähnen. Der Beifall, den 
er dabei erwarb, erregte den Neid feiner Kollegen, 
die defshalb unferem armen Pietiften das Leben fehr 
ſauer machten. Er muffte das Feld räumen, und 
er begab fich nad) Halle, wo er mit Wort und That 
das Chriſtenthum lehrte. Sein Andenken ift dort 
unverwelklich, denn er ift der Stifter des Halle'ſchen 
Waifenhaufes. Die Univerfität Halle ward nun bes 
völfert von Pietiften, und man nannte fie „die 
Waifenhauspartei.” Nebenbei gefagt, dieje hat ſich 
dort bis auf heutigen Tag erhalten; Halle ift nod) 
bis jet die Zaupiniere der Pietiften, und ihre 
Streitigkeiten mit den protejtantifchen Rationafiften 
haben noch vor einigen Zahren einen Skandal er 
regt, der durch ganz Deutfchland feinen Mifsduft 
verbreitete. Glückliche Franzofen, die ihr Nichts 
davon gehört habt! Sogar die Erijtenz jener evan⸗ 
gelifchen Klatfchblätter, worin die frommen Fiſch⸗ 
weiber der protejtantifchen Kirche fich weiblich aus» 
gefchimpft, iſt euch unbekannt geblieben. Glück⸗ 
liche Franzoſen, die ihr feinen Begriff davon Habt, 
wie hämifch, wie Heinfich, wie widerwärtig unſre 
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evangelifchen Priefter einander begeifern Können. 
Ihr wiſſt, ich bin Fein Anhänger des Katholicismus. 
In meinen jebigen religiöfen Überzeugungen lebt 
zwar nicht mehr die Dogmatil, aber dod immer 
der Geift des Proteftantismus*). Sch bin alfo für 
die proteftantifche Kirche noch immer partetifch. Und 
doch muß ich der Wahrheit wegen eingeftehen, dafs 
ich nie in den Annalen des Papismus folde Mifere- 
bilitäten gefunden habe, wie in der Berliner evan⸗ 
geltfchen SKirchenzeitung bei dem erwähnten Standal 
zum Borfchein famen. Die feigiten Mönchstücken, 
die Heinlichften Klofterränfe find noch immer noble 
Sutmüthigfeiten in Vergleichung mit den hriftlichen 


*) In den franzöftichen Ausgaben fiudet ſich, ftatt 
obigen Satzes, bie ausführlichere Stelle: „Der Proteftantismus 
war für mid mehr al8 eine Religion, er war für mich eine 
Sendung, und feit vierzehn Jahren kämpfe ich für feine Inte 
treffen gegen bie Ränke der deutſchen Sefuiten. Später freilich 
erlofeh meine Sympathie für das Dogma, und ich erflärte 
offenberzig in meinen Schriften, mein ganzer Proteſtantismus 
beftände nur noch in der Thatjache, daß ich als evangeliſcher 
Chriſt in die Kirchenbücher der Iutherifhen Gemeinde einge- 
tragen fei ... Aber eine geheime Vorliebe für Das, wofür 
wir einftmals gelämpft und gelitten, bleibt immer in unferm 
Herzen, unb in meinen jegigen religiöfen Überzeugungen Iebı 
noch ber Geift bes Proteftantismus.“ 

g Der Herausgeber. 
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Heldenthaten, die unfere protejtantiichen Orthodoxen 
und Pietiften gegen die verhajiten Rationalijten 
ansübten. Von dem Haß, der bei folchen Gelegen- 
heiten zum Vorfchein kommt, Habt ihr Franzofen 
feinen Begriff. Die Deutfchen find aber überhaupt 
vindifativer als die romanifchen Völker. 

Das fommt daher, fie find Idealiſten auch im 
Ha. Wir haffen uns nicht um Außendinge, wie 
‚ihr, etwa wegen beleidigter Eiteffeit, wegen eines 
Epigramms, wegen einer nicht erwiederten Bifiten- 
farte, nein, wir haſſen bei unfern Feinden das Xiefite, 
das Wefentlichfte, das in ihnen ift, den Gedanken. 
Ihr Franzofen feid leichtfertig und oberflächlich, wie 
in der Liebe, fo audh im Haß. Wir Deutfchen 
haſſen gründlich), dauernd; da wir zu ehrlid, aud) 
zu unbeholfen find, um uns mit fchneller Perfidie 
zu rächen, jo hajjen wir bis zu unſerem letzten 
Athemzug. 

Ich kenne, mein Herr, diefe deutfche Ruhe, 
fagte jüngft eine Dame, indem fie mid) mit groß- 
geöffneten Augen ungläubig und beängftigt anfah; 
ich weiß, ihr Deutſchen gebraucht dafjelbe Wort für 
Verzeihen und Vergiften. Und in der That, fie bat 
Recht, das Wort Vergeben bedeutet Beides. 

Es waren nun, wenn ich nicht irre, die Halle'⸗ 
ſchen Orthodoxen, welche in ihrem Kampfe mit den 
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eingefiedelten Pietiften die Wolf'ſche Philofophie 
zu Hilfe riefen. Denn die Religion, wenn fie uns 
nicht mehr verbrennen Tann, fommt fie bei uns 
betteln. Aber alle unfere Gaben bringen ihr ſchlech— 
ten Gewinn. Das mathematifche, bemonftrative 
Gewand, womit Wolf die arme Religion recht liebe⸗ 
voll eingekleidet hatte, paſſte ihr jo ſchlecht, daß 
fie fih nod) beengter fühlte und in diefer Beengnis 
fehr lächerlich machte. Überall platten die ſchwachen 
Rähte. Befonders der verfhämte Theil, die Erbfünde, 
trat hervor in feiner grelfften Blöße. Hier half fein 
fogifches Weigenblatt. Chrijtlich Iutherifche Erbfünde 
und Leibnig-Wolffcher Optimismus find unverträg- 


lich. Die franzöfiiche Perfifflage des Optimismus 


v 


mifsfiel daher am wenigften unferen Theologen. 
Voltaire's Wit kam der nadten Erbfünde zu Gute. 
Der deutfhe Pangloſs hat aber durch die Vernid- 
tung des Optimismus fehr Viel verloren und fuhht& 
lange nach einer ähnlichen Zroftlehre, bis das He- 
gel'ſche Wort „Alles was ift, ift vernünftig!“ ihm 
einigen Erfaß bot. | 

Bon dem Augenblick an, wo eine Religion 
bei der Philofophie Hilfe begehrt, ift ihr Untergang 
unabwendlich. Sie fucht ſich zu vertheidigen und 


ſchwatzt fi immer tiefer ins Verderben hinein. Die 


Religion, wie jeder Abfolutismus, darf fich nicht 


— 14 — 


juftificieren. Promethens wird an den Yelfen ge 
feffelt von der fchweigenden Gewalt. Ya, üſchylus 
läſſt die perfonificierte Gewalt Tein einziges Wort 
reben. Sie muß ftumm fein. Sobald die Religton 
einen räfonnierenden Katechismus druden Läfft, ſo⸗ 
bald der politiiche Abfolutismus eine officielle Staats⸗ 
zeitung heranusgiebt, haben beide ein Ende. Aber 
Das ift eben unfer Triumph, wir haben unfere 
Gegner zum Sprechen gebracht, und fie müſſen uns 
Rede jtehn. 


Es ift freilich nicht zu leugnen, daß der relis 
giöfe Abfolutismus, eben fo wie der politifche, fehr 
gewaltige Organe feines Wortes gefunden hat. Doc) 
fafjt uns darob nicht bange fein. Lebt das Wort, 
jo wird e8 von Zwergen getragen; tft das Wort 
todt, jo können e8 Feine Rieſen aufrecht erhalten *). 


Seitdem nun, wie id oben erzählt, die Reli⸗ 
gion Hilfe fuchte bei der Philofophie, wurden von 
den deutſchen Gelehrten, außer der neuen Einklei⸗ 
. dung, noch unzählige Erperimente mit ihr angeftellt. 
Man mollte ihr eine neue Jugend bereiten, und 
man benahm fich dabei ungefähr wie Medea bei 
der Verfüngung des Königs Afon. Zuerft wurde 


⸗ 


*) Dieſer Abſatz fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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hr zur Ader gelaſſen, alles adergläubifche Blut 
wurde ihr langſam abgezapft; um mich bildlo8 aus» 
zudrüden, e8 wurde der Verſuch gemacht, allen his 
ftorifchen Inhalt aus dem Chriftentfume herauszus 
nehmen und nur den moralifchen Theil zu bewahren. 
Hierdurd) ward nun das Chriftenthum zu einem 
reinen Deismus. Chriftus hörte auf Mitregent 
Gottes zu fein, er wurde gleichſam mediatifiert, und 
nur noch al8 Privatperfon fand er anerlennende 
Berehrung. Seinen moralifchen Charakter lobte man 
über alle Maßen. Man konnte nicht genug rühmen, 
welch ein braver Menfch er geweſen fei. Was die 
Wunder betrifft, die er verrichtet, fo erklärte man 
fie phyfifaliich oder man fuchte fo wenig Aufhebens 
als möglih davon zu machen. Wunder, jagten 
Einige, waren nöthig in jenen Zeiten des Aber- 
glaubens, und ein vernünftiger Mann, der irgend 
. eine Wahrheit zu verfündigen hatte, bediente fich 
ihrer gleichſam als Annonce. Diefe Theologen, die 
alles Hiftorifche aus dem ChriftenthHume fchieden, 
heißen Rationaliften, und. gegen Diefe wendete fich 
ſowohl die Wuth der Pictiften als auch der Ortho- 
doren, die fich feitdem minder heftig befehdeten und 
nicht jelten verbündeten. Was die Liebe nicht ver» 
modte, Das vermochte der gemeinschaftliche Hafs, 
der Haß gegen die Rationalijten. 
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Diefe Richtung in der protejtantifhen Theo⸗ 
logie*) beginnt mit dem ruhigen Semler, deu 
ihr nicht kennt, erftieg ſchon eine beforgliche Höhe 
mit dem Haren Teller, den ihr auch nicht Fennt, 
und erreichte ihren Gipfel mit dem feichten Bahrdt, 
an deſſen Belanntfchaft ihr Nichts verliert. Die 
ftärfften Anregungen kamen von Berlin, wo Zried- 
rih der Große und der Buchhändler Nicolai re- 
gierten. 

Über Erfteren, den gefrönten Materialismus, 
jeid ihr Hinlänglich unterrichtet. Ihr wiſſt, dafs er 
franzöfifche Verfe machte, ſehr gut die Flöte blies, 
die Schlacht bei Roßbach gewann, viel Tabak ſchnupfte 
und nur an Kanonen glaubte. Einige von euch haben 
gewiß auch Sansſouci befugt, und der alte In- 
valide, der dort Schlofewart, Hat euch in der Bi⸗ 
bliothek die franzöfifchen Romane gezeigt, die Fried⸗ 
ri als Kronprinz in der Kirche las, und die cr in 
Ihwarzen Maroquin einbinden laffen, damit fein 
geftrenger Vater glaubte, er läfe in einem lutheri- 
ihen Geſangbuche. Ihr kennt ihn, den Föniglichen 
Weltweifen, den ihr den Salomo des Nordens ges 
nannt habt. Frankreich war das Ophir dieſes nor« 


*), ‚Diefe Reform der proteftantifchen Theologie“ ficht 
in den franzöftichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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difhen Salomo’s, und von dorther erhielt er feine 
Poeten und Philojophen, für die er eine große Vor 
liebe hegte, gleich dem Saloımo des Südens, weld)er, 
wie ihr im Buche der Könige, Kapitel X., leſen 
könnt, durd feinen Freund Hiram ganze Sciffe- 
ladungen von Gold, Elfenbein, Poeten und Philo- 
ſophen aus Ophir fommen ließ”). Wegen folcer 
Borliebe für ausländifche Talente konnte nun frei- 
lich Friedrich der Große feinen allzugroßen Einfluß 
auf den deutſchen Geift gewinnen. Er .beleidigte 
vielmehr, er kränkte das deutfche Nationalgefüht. 
Die Verachtung, die Friedrih der Große unferer 
Literatur angedeihen ließ, muß fogar uns Enfel noch 
verdrießen. Außer dem alten Gellert hatte Keiner Der- 
jelben ſich feiner allergnädigften Huld zu erfreuen. 
Die Unterredung, die er mit Demfelben führte, iſt 
merkwürdig. 

Hat aber Friedrich der Große uns verhöhnt, 
ohne uns zu unterftügen, fo unterftüßte uns deſto 
mehr der Buchhändler Nicolai, ohne daß wir deſs⸗ 


*) In den franzdfiichen Ausgaben ift hier bie betreffende 
Stelle aus dem 1. Buch der Könige (X, 22) in Yateinifcher 


Sprache nach der Vulgata citiert: „Classis regis per mare 


cum classe Hiram semel per tres annos ibat, deferens inde 
aurum et argentum, et dentes elephantorum, et simias et 
pavos.“ Der Herausgeber. 


— 18 — 


halb Bedenken trugen, ihn zu verhöhnen. Diefer 
Dann war fein ganzes Leben lang unabläffig thätig 
für das Wohl des Vaterlandes, er fcheute weder 
Mühe noch Geld, wo er etwas Gutes zu befördern 
hoffte, und doch tft noch nie in Deutſchland ein 
Mann fo graufam, fo unerbittlih, fo zernichtend 
verfpottet worben, wie eben diefer Mann. Obgleich 
wir, die Spätergeborenen, recht wohl wiffen, dafs 
der alte Nicolai, der Freund der Aufklärung, ſich 
in der Hauptſache durchaus nicht irrte; obgleich wir 
wiflen, daß es meiftens unfere eignen Feinde, die 
Obſkuranten gewefen, die ihn zu Grunde perfiffliert, 
jo Fönnen wir doch nicht mit ganz ernjthaften Ge⸗ 
fihte an ihn denken. Der alte Nicolai ſuchte in 
Deutichland Daffelbe zu thun, was die franzöfifchen. 
Philoſophen in Frankreich gethan: er fuchte die Ver- 
gangenheit im Geiſte des Volks zu vernichten; eine 
löbliche Vorarbeit, ohne welche feine radikale Revos 
lution ftattfinden Tann. Aber vergebene, er war 
ſolcher Arbeit nicht gewachſen. Die alten Ruinen 
ſtanden noch zu feſt, und die Geſpenſter ſtiegen daraus 
hervor und verhöhnten ihn; dann aber wurde er ſehr 
unwirſch, und ſchlug blind drein, und die Zuſchauer 
lachten, wenn ihm die Fledermäuſe um die Ohren 
ziſchten und ſich in ſeiner wohlgepuderten Perücke 
verfingen. Auch geſchah es wohl zuweilen, daſs er 
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Windmühlen für Rieſen anfah und dagegen fodht. 
Noch ſchlimmer aber befam es ihm, wenn er manchmal 
wirkliche Riefen für bloße Windmühlen anfah, 3. B. 
einen Wolfgang Goethe. Er ſchrieb eine Satire 
gegen Defjen Werther, worin cr alle Intentionen 
des Autors aufs plumpfte verfannte. Indeſſen, in 
der Hauptfache Hatte er immer Recht; wenn er auch 
nicht begriffen, was Goethe mit feinem Werther 
eigentlich jagen wollte, fo begriff er doch ganz gut 
deſſen Wirfung, die weichlihe Schwärmerei, die un- 
fruchtbare Sentimentalität, die durd) diefen Roman 
auffem und mit jeder vernünftigen Gefinnung, die 
uns noth that, in feindlichen Widerfprud) war. 
Hier ftimmte Nicolai ganz überein mit Lejfing, der 
an einen Freund folgendes Urtheil über den Wer⸗ 
ther ſchrieb: 

„Wenn ein jo warmes Produft nicht mehr Uns 
heil als Gutes ftiften foll, meinen Sie nicht, dafs 
es noch eine Kleine Falte Schlufsrede haben müfjte? 
Ein Paar Winfe Hinterher, wie Werther zu einem 
jo abenteuerlichen Charakter gekommen; wie ein 
anderer Süngling, dem die Natur eine ähnliche An» 
lage gegeben, fich davor zu bewahren habe. Glau⸗ 
ben Sie wohl, dafs je ein römifcher oder griechifcher 
Süngling fi) fo und darum das Leben genommen? 
Gewiß nit. Die wuſſten fi) vor der Schwär- 
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merei der Liebe ganz amders zu fihern; und zu 
Sofrates’ Zeiten würde man eine ſolche 25 2owros 
xazoyn, welche zı zoluar zuge gro antreibt, nur 
faum einem Mädelchen verziehen haben. Solche Hein- 
große, verächtlich fchägbare Originale hervorzu— 
bringen, war nur der chriſtlichen Erziehung vorbe- 
halten, die ein körperliches Bedürfnis fo ſchön in 
eine geiltige VBollfommenheit zu verwandeln weiß. 
Aljo, lieber Goethe, noch ein Kapitelhen zum Schluſſe; 
und je chnifcher, je beffer!“ 

Freund Nicolai hat nun wirklich nad folcher 
Angabe einen veränderten Werther herausgegeben. 
Nach diefer Verfion hat fi der Held nicht todt- 
gejchoffen, fondern nur mit Hühnerblut befudelt; 
denn ftatt mit Blei war die Piftole nur mit lep- 
terem geladen. Werther wird lächerlich, bleibt leben, 
heirathet Charlotte, Kurz, endet noch tragifcher als 
im Goethe’fhen Original. 

„Die allgemeine deutfche Bibliothek“ hieß die 
Zeitfehrift, die Nicolai gegründet, und worin er und 
feine Breunde gegen Aberglauben, Befuiten, Hof: 
lafaien u. Dgl. kämpften. Es ijt nicht zu leugnen, 
daſs mander Hieb, der dem Wberglauben galt, 
unglüclicher Weife die Poefie felbft traf. So ftritt 
Nicolai 3. B. gegen die auffommende Vorliebe für 
altdeutjche Volkslieder. Aber im Grunde hatte er 
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wieder Recht; bei aller möglichen Vorzüglichfeit ent: 
hielten dach jene Lieder mancherlei Erinnerungen, 
die eben nicht zeitgemäß waren, die alten Klänge, 
der Kuhreigen des Mittelalters, Konnten die Ge- 
mäther des Volks wieder in den Glaubensftall der 
Vergangenheit zurüdloden. Er fuchte, wie Odyſſeus, 
die Ohren feiner Gefährten zu verftopfen, damit 
fie den Geſang der Sirenen nicht hörten, unbefüm- 
mert, daß fie alsdann auch taub wurden für die un- 
ihuldigen Töne der Nachtigall. Damit das Feld 
der Gegenwart nur radikal von allem Unfraut ge 
ſäubert werde, trug der praftifche Mann wenig Be- 
denken, auch die Blumen mit auszureuten. Dagegen 
erhob ſich num feindlichft die Bartei der Blumen und 
Nachtigallen, und Alles, was zu diefer Partei ge- 
hört, Schönheit, Grazie, Wit, und Scherz, und ber 
arme Nicolai unterlag. 

Sn dem heutigen Deutfchland haben fih die 
Umftände geändert, und die Partei der Blumen und 
der Nachtigallen ift eng verbunden mit der Revolu- 
tion. Uns gehört die Zukunft, und es dämmert 
ſchon herauf die Morgenröthe des Sieges. Wenn 
einft fein fchöner Tag fein Licht über unjer ganzes 
Vaterland ergießt, dann gedenten wir auch der 
Zodten; dann gedenken wir gewiß auch deiner, alter 
Nicolai, armer Märtyrer der Vernunft! wir werden 

Heine’ Werle. Bb. V. 11 
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deine Aſche nach dem deutjchen Pantheon tragen, 
der Sarfophag umgeben vom jubelnden Triumph⸗ 
zug und begleitet vom Chor der Muſikanten, unter 
deren Blasinftrumenten bei Leibe feine Querpfeife 
fein wird; wir werden auf deinen Sarg die anftäns 
digite Korberfrone legen, und wir werden uns alle 
mögliche Mühe geben, nicht dabei zu laden. 

Da ih von den philofophifchen und veligiöfen 
Zuftänden jener Zeit einen Begriff geben möchte, 
muſs ich hier auch derjenigen Denker erwähnen, die 
mehr oder minder in Gemeinfhaft mit Nicolai zu 
Berlin thätig waren und gleihfam ein Süftemilieu 
zwiſchen Philofophen und Belletriftif bildeten. Sie 
hatten fein bejtimmtes Syftem, fondern nur eine 
beftimmte Tendenz. Ste gleichen den engliſchen Mo- 
raliften in ihrem Styl und in ihren legten Gründen. 
Sie Schreiben ohne wiffenfchaftlich ftrenge Form, und 
das fittliche Bewuſſtſein ift die einzige Quelle ihrer 
Erfenntnis. Ihre Tendenz ift ganz diefelbe, die wir 
bei den franzöfifchen Philanthropen finden. In der 
Religion find fie NRationaliften. In der Politik 
find fie Weltbürger. In der Moral find fie Men- 
hen, edle, tugendhafte Menſchen, ftreng gegen ſich 
jelbft, milde gegen Andere Was Talent betrifft, 
fo mögen wohl Mendelsfohn, Sulzer, Abt, Moritz, 
Garve, Engel und Biefter als die ausgezeichnetften 
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genannt werden. Moritz ift mir der Liebſte. Er 
feiftete Viel in der Erfahrungsfeelenfunde Er 
war von einer Töftlichen Naivetät, wenig verftans 
den von feinen Freunden. Seine Lebensgeſchichte 
ift eins der wichtigften Denfinäler jener Zeit. Men- 
delsfohn hat jedoch vor alfen Übrigen eine große 
iociale Bedeutung. Er war der Reformator der 
deutſchen Sfraeliten, feiner Glaubensgenoſſen, er 
ſtürzte das Anſehen des Zalmudismus, er begrün⸗ 
dete den reinen Moſaismus. Dieſer Mann, den 
ſeine Zeitgenoſſen den deutſchen Sokrates nannten 
und wegen feines Seelenadels und feiner Geiſtes⸗ 
fraft jo ehrfurdtsvoll bewunderten, war der Sohn 
eines armen Küfterd der Synagoge von Deſſau. 
Außer dieſem Geburtsübel hatte ihn die Vorfehung 
auch noch mit einem Buckel belaftet, gleichſam um 
dem Pöbel in recht grelfer Weife die Lehre zu geben, 
daß man den Menſchen nicht nad feiner äußern 
Erſcheinung, fondern nad feinem innern Werthe 
Ihägen folle. Oder bat ihm die Vorfehung eben 
ans gütiger Vorficht einen Buckel zugetheilt, damit 
er mande Unbill des Pöbels einem Übel zu- 
jchreibe, worüber ein Weifer fi) leicht tröften 
fann*)? 
*) Dieſer Satz fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
11 
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Wie Luther das Papſtthum, fo ftürzte Mendels⸗ 
fohn den Zalmud, und zwar in derjelben Weife, 
indem er nämlich die Tradition verwarf, die Bibel 
für die Quelle der Religion erklärte, und den wid 
tigften Theil derfelben überſetzte. Er zerftörte hier- 
durch den jüdifchen, wie Quther den chriftlichen 
Ratholicismus. In der That, der Talmud iſt der 
Katholicismus der Suden. Er ift ein gothifcher 
Dom, der zivar mit kindiſchen Schnörfeleien über- 
laden, aber doch durch feine himmelkühne Niejen- 
haftigkeit uns in Erftaunen fegt. Er ift eine Hierar- 
hie von Religionsgefeten, die oft die putzigſten, 
lächerlichſten Subtilitäten betreffen, aber fo finnreid) 
einander über- und untergeordnet find, einander 
jtügen und tragen, und jo furchtbar konſequent zu⸗ 
ſammenwirken, daß fie ein grauenhaft troßiges, ko⸗ 
loſſales Ganze bilden. 

Nah dem Untergang des hriftlihen Katho- 
licismus muffte auch der jüdische, der Talmud, 
untergehen. Denn der Talmud Hatte alddann feine 
Dedeutung verloren; er diente nänlid nur als 
Schutwerf gegen Rom, und ihm verdanken e8 bie 
Juden, daß fie dem hriftlihen Rom ebenfo hefden- 
müthig wie einft dem Heidnifchen Rom widerftchen 
fonnten. Und fie Haben nicht bloß widerftanben, 
fondern auch gefiegt. Der arme Rabbi von Naza- 

% 
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veth, über deſſen jterbendes Haupt der heidnifche 
Römer die hämifchen Worte fchrieb: „König der 
Suden* — eben diefer dornengefrönte, mit dem 
ironiſchen Purpur behängte Spottfönig der Zuden 
wurde am Ende ber Gott der Römer, und fie 
mufften vor ihm niederfnien! Wie das heidnifche 
Rom wurde au das hriftliche Rom bejiegt, und 
diefes wurde fogar tributär. Wenn du, theurer 
Leſer, dich in den eriten Tagen bed Trimefters nad) 
der Straße Lafitte verfügen willit, und zwar nad 
dem Hotel Numero 15, fo fiehft du dort vor 
einem hohen Portal eine fchwerfällige Kutfche, aus 
welcher ein dider Mann hervorfteigt. Dieſer bes 
giebt fi) die Treppe hinauf nach einem Kleinen 
Zimmer, wo ein blonder junger Menfch fitt, der 
dennoch älter ift als er wohl ausfieht, und in deffen 
vornehmer, grandfeigneurlicher Nonchalance dennod) 
etwas fo Solides Tiegt, etwas fo Pofitives, etwas 
fo Abfolutes, als habe er alles Geld diefer Welt 
in feiner Taſche. Und wirklich, er hat alles Geld 
diefer Welt in feiner Taſche, und er heißt Monſieur 
Sames de Rothſchild, und der dide Dann ift Mon- 
ſtgnor Grimbaldi, Abgefandter Seiner Heiligkeit des 
Bapftes, und er bringt in Deffen Namen die Zinfen 
der römischen Anleihe, den Tribut von Rom. 
Wozu jet noch der Talmud? 
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Moſes Mendelsjohn verdient daher großes Rob, 
daß er diejen jüdiſchen Katholicismus wenigftens 
in Deutfchland geftürzt bat. Denn was überflüfjig 
ift, iſt ſchädlich. Die Tradition verwerfend, ſuchte 
er jedoch das mofaifche Ceremonialgeſetz als religiöfe 
Verpflichtung aufrecht zu erhalten. War es Feigheit 
oder Klugheit? War e8 eine wehmüthige Nachliche, 
die ihn abhielt, die zerjtörende Hand an Gegenftände 
zu legen, die feinen Vorvätern am heiligiten waren, 
und wofür fo viel Märtyrerblut und Märthrer- 
thränen gefloſſen? Ich glaube nicht. Wie die Kö- 
nige der Materie, fo müſſen auch die Rönige des 
Geiftes unerbittlich fein gegen Familiengefühle; auch 
anf dem Throne des Gedankens darf man feinen 
ſanften Gemüthlichfeiten nachgeben. Ic, bin deſshalb 
vielmehr der Meinung, daß Moſes Mendelsſohn 
in dem reinen Mofaismus eine Inftitution fah, die 
dem Deismus gleichſam als eine letzte Verſchanzung 
dienen konnte. Denn der Deismus war fein inner⸗ 
fter Glaube und feine tieffte Überzeugung. Als fein 
Freund Leffing ftarb, und man Denfelben des Spi⸗ 
nozismus anflagte, vertheidigte er ihn mit dem 
ängftlichften Eifer, und er ärgerte fich bei diefer 
Gelegenheit zu Tode. 

Ich habe Hier fchon zum zweiten Male den 
Namen genannt, den Fein Deutfcher ausſprechen 
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kann, ohne daß in feiner Bruft ein mehr oder 
minder ſtarkes Echo laut wird. Aber ſeit Luther 
hat Deutſchland Teinen größeren und bejjeren Mann 
hervorgebracht, al8 Gotthold Ephraim Leffing. ‘Diefe 
Beiden find unfer Stolz und unfere Wonne In 
der Trübnis der Gegenwart fchauen wir hinauf 
nach ihren tröftenden Standbildern, und fie niden 
eine glänzende Verheißung. Sa, kommen wird auch 
der dritte Mann, der da vollbringt, was Luther 
begonnen, was Leſſing fortgefegt, und deifen das 
deutſche Vaterland fo fehr bedarf, — der dritte Be- 
freier! — Ich fehe ſchon feine goldne Rüftung, die 
aus dem purpurnen Kaifermantel hervorftrahlt, „wie 
die Sonne aus dem Meorgenroth!“ 

Gleich dem Luther wirkte Leffing nicht nur, 
indem er etwas Beitimmtes that, fondern indem er 
das deutjche Volk bis in feine Tiefen aufregte, und 
indem er eine heilfame Geifterbewegung hervorbrachte, 
durch feine Kritik, durch feine Polemik. Er war die 
lebendige Kritik feiner Zeit, und fein ganzes Leben 
war Polemik. Diefe Kritif machte fich geltend im 
weitejten Bereiche des Gedankens und des Gefühle, 


in der Religion, in der Wiſſenſchaft, in der Kunft. 


Diefe Polemif überwand jeden Gegner und. erftarfte 
nach jedem Siege. Leſſing, wie er felbft eingejtand, 
bedurfte chen des Kampfes zu der eignen Geiftes- 
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entwidelung. Er gli) ganz jenem fabelhaften Nor» 
mann, der die Talente, Kenntniffe und Kräfte der: 
jenigen Männer erbte, die er im Zweikampf erſchlug, 
und in diefer Weife endfih mit allen möglichen 
Vorzügen und Vortrefflichfeiten begabt war. Be⸗ 
greiflich ift es, daß ſolch ein ftreitluftiger Kämpe 
nicht geringen Lärm in Deutjchland verurfachte, in 
dem ftilfen Deutfchland, das damals noch fabhath- 
(ih ftillee war als heute. Verblüfft wurden die 
Meiften ob feiner Literarifchen Kühnheit. Aber eben 
diefe Fam ihm Hilfreich zu ftatten; denn oser! ift 
das Geheimnis des Gelingens in der Literatur, eben 
jo wie in der Revolution — und in der Xiebe. 
Bor den Leffing’fchen Schwerte zitterten Alle. Kein 
Kopf war vor ihm fiher. Sa, mandhen Schädel 
hat er fogar aus Übermuth Heruntergefchlagen, und 
dann war er dabei noch fo boshaft, ihn vom Boden 
aufzuheben, und dem Publikum zu zeigen, daß er 
inwendig hohl war. Wen fein Schwert nicht er- 
reihen konnte, Den tödtete er mit den Pfeilen feines 
Wites. Die Freunde bemwunberten die bunten 
Schwungfedern diefer Pfeile; bie Feinde fühlten die 
ESpitzen in ihren Herzen. Der Leffing’fche Wis gleicht 
nicht jenem enjouement, jener gaite, jenen fprin- 
genden saillies, wie man hier zu Land Dergleichen 
font. Sein Wit war fein Eleines franzöfifches 
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Windhündchen, das feinem eigenen Schatten nad): 
läuft; fein Wit war vielmehr ein großer deutſcher 
Rater, der mit der Maus fpielt, ehe er fie würgt. 

Sa, Polemik war die Luft unferes Leffing’s, 
und daher überlegte er nie lange, ob aud) der Geg⸗ 
ner feiner würdig war. So hat er eben durch feine 
Polemik manchen Namen der wohlverdicnteften Vers 
geffenheit entriffen. Mehre winzige Schriftftellerlein 
hat er mit dem geiftreichften Spott, mit dem köſt⸗ 
lichften Humor gleihfam umfponnen, und in den 
Leſſing'ſchen Werken erhalten fie fi nun für ewige 
Zeiten, wie Inſekten, die fih in einem Stüd Bern- . 
jtein verfangen. Inden er feine Gegner töbtete, 
machte er fie zugleich unfterblihd. Wer von ung 
hätte jemals Etwas von jenem Klo erfahren, an 
welchen Leifing fo viel Hohn und Scharffinn vers 
ihwendet! Die Felfenblöde, die er auf diefen 
armen Antiquar gefihleudert und womit er ihn zer> 
fchmettert, find jett Deffen unverwüftliches Denkmal 

Merkwürdig ift e8, daß jener witigfte Menſch 
in Deutjchland auch zugleih der ehrlichfte war. 
Nichts gleicht feiner Wahrheitsliebe. Leifing machte 
der Lüge nicht die mindefte Konceffion, felbft wenn 
er dadurch in der gewöhnlichen Weiſe der Welt: 
Mugen den Sieg der Wahrheit befördern konnte. 
Er fonnte Alles für die Wahrheit thun, nur nicht 
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lügen. Wer darauf denkt, fagte er einft, die Wahrs 
heit unter allerlei Karven und Schminfen an den 
Mann zu bringen, der möchte wohl gern ihr Kuppler 
fein, aber ihr Liebhaber ift er nie geweſen. 

Das schöne Wort Büffon’8 „der Stil ift ber 
Menſch jelber!“ ift auf Niemand anwendbarer als 
anf Leffing. Seine Schreibart ift ganz wie fein 
Charafter, wahr, feit, ſchmucklos, ſchön und impo⸗ 
fant durch die inwohnende Stärke. Sein Stil if 
ganz der Stil der römifchen Bauwerke: höchſte 
Solidität bei der höchſten Einfachheit; gleih Qua⸗ 
derfteinen ruhen die Säte auf einander, und wie 
bei jenen das Geſetz der Schwere, fo ift bei diefen 
die logiſche Schlufsfolge das unfichtbare Bindemittel. 
Daher in der Leffing’ichen Proſa fo Wenig von 
jenen Füllwörtern und Wendungskünften, die wir 
bei unferem Periodenbau gleichjam ale Mörtel ge 
brauchen. Noch viel weniger finden wir da jene 
Gedanfenfaryatiden, welche ihr la belle phrase nennt. 

Daß ein Mann wie Lejfing niemals glücklich 
fein konnte, werdet ihr leicht begreifen. Und wenn 
er aud) nicht die Wahrheit geliebt hätte, und wenn 
er fie auch nicht felbjtwillig überall verfochten hätte, 
jo muſſte er doch unglücklich fein; denn er war ein 
Genie. Alles wird man dir verzeihen, fagte jüngft 
ein fenfzender Dichter, man verzeiht dir deinen 
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Reichthum, man verzeiht dir die Hohe Geburt, man 
verzeiht bir deine Wohlgeftalt, man läſſt dir fogar 
Zalent bingehen, aber man ift unerbittlich gegen 
das Genie. Ach! und begegnet ihm auch nicht der 
böje Wille von außen, fo fände das Genie doc 
ſchon im fich felber den Feind, der ihm Elend ber 
reitet. Defshalb ift die Gefchichte der großen Män⸗ 
ner immer eine Märtyrerlegende; wenn fie aud) 
nicht Titten für die große Menfchheit, fo Titten fie 
doch für ihre eigene Größe, für die große Art ihres 
Seins, das Unphififterliche, für ihr Mifsbehagen an 
der prunfenden Gemeindeit, der Lächelnden Schlech— 
tigkeit ihrer Umgebung, ein Mifsbehagen, welches 
fie natürlich) zu Ertravaganzen bringt, 3. B. zum 
Schaufpielhaus oder gar zum Spielhaus — wie 
es dem armen Leſſing begegnete. 
Mehr als Diefes hat ihın aber der böſe Leu⸗ 
mund nicht nachfagen können, und aus feiner Bio- 
graphie erfahren wir nur, daß ihm fchöne Komd- 
dientinnen amüſanter dünften als Hamburgiſche 
Paſtöre, and daß ſtumme Karten ihm beſſere Un— 
terhaltung gewährten als ſchwatzende Wolfianer. 
Es iſt herzzerreißend, wenn wir in dieſer Bio— 
graphie leſen, wie das Schickſal auch jede Freude 
dieſem Manne verſagt hat, und wie es ihm nicht 
einmal vergönnte, in der Umfriedung der Familie 
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fih von feinen täglichen Kämpfen zu erholen. Ein: 
mal nur ſchien Fortuna ihn begünftigen zu wollen, 
fie gab ihm ein gelichtes Weib, ein Kind — aber 
diefes Glück war wie der Sonnenftrahl, der den 
Vittig eines vorüberfliegenden Vogels vergoldet, es 
ſchwand eben fo jchnell, das Weib ftarb in Folge 
des MWochenbetts, das Kind fchon bald nad der 
Geburt, und über leßteres fchrieb er einem Freunde 
die gräfßslich witigen Worte: 

„Meine Freude war nur kurz. Und id) ver- 
tor, ihn ungern, bdiefen Sohn! Denn er hatte fo viel 
Berftand! jo viel Berftand! — Glauben Sie nid, 
dafs die wenigen Stunden meiner Baterfchaft mid 
Ihon zu fo einem Affen von Vater gemacht haben! 
Ich weiß, was ich ſage. — War e8 nicht Verftand, 
daß man ihn mit eifernen Zangen auf die Welt 
ziehen muffte? dafs er fo bald Unrath merkte? — 
War es nicht Verjtand, dafs er die erſte Gelegen- 
heit ergriff, fi) wieder davon zu machen? — Ih 
wollte e8 auch einmal fo gut haben wie andere 
Meuſchen. Aber es ift mir ſchlecht bekommen.“ 

Ein Unglüd gab es, worüber fich Leffing nie 
gegen feine Freunde ausgefprochen; dieſes war feine 
ſchaurige Einfamteit, fein geiftiges Alleinftehn. Einige 
feiner Zeitgenoffen Tiebten ihn, Keiner verftand ihn. 
Mendelsſohn, fein befter Freund, vertheidigte ihn 
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mit Eifer, ale man ihn des Spinozismus befchul- 
digte. Dertheidigung und Eifer waren ebenfo lä— 
herlich wie überflüſſig. Beruhige dich im Grabe, 
alter Mofes; dein Leffing war zwar auf dem Wege 
zu dieſem entjeglichen Irrthum, zu diefem jammer: 
vollen Unglüd, nämlid) zum Spinozismus — aber 
der Allerhöchfte, der Vater im Himmel, Hat ihn 
noch zur rechten Zeit durch den Tod gerettet, Be: 
ruhige di, dein Leſſing war Fein Spinozift, wie 
die Verleumdung behauptete; er ftarb als guter 
Deift, wie du und Nicolai und Zeller und die all- 
gemeine deutſche Bibliothek! 

Leffing war nur der Prophet, der aus dem 
zweiten Xejtament ins dritte Hinüberbeutete. Ich 
habe ihn den Fortſetzer des Luther genannt, und 
eigentlich ii diefer Eigenschaft Habe ich ihn Hier zu 
befprechen, Don feiner Bedeutung für die deutjcht 
Kunſt kann ich erft fpäter reden. In diefer hat er 
nicht bloß durch feine Kritik, fondern and durch 
fein Beifpiel eine heilfame Reform bewirkt, uno 
diefe Seite feiner Thätigkeit wird gewöhnlich zumeift 
hervorgehoben und beleuchtet. Wir jedod) betrachten 
ihn don einem anderen Standpunkte aus, und feine 
pbilofophifchen und theologischen Kämpfe find uns 
wichtiger al8 feine Dramaturgie und feine Dramata. 
Pertere jedoch, wie alle feine Schriften, haben eine 
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foctale Bedeutung, und „Nathan der Weife“ ift im 
Grunde nicht bloß eine gute Komödie, fondern aud) 
eine philofophifch theologische Abhandlung zu Gun- 
ften des reinen - Deismus. Die Kunft war für 
Leffing ebenfall8 eine Tribüne, und wenn man ihn 
von der Kanzel oder vom Katheder herabftieß, dann 
iprang er aufs Theater, und ſprach dort noch viel 
deutlicher, und gewann ein noch zahlreicheres Pu⸗ 
blifum, ' 

Ich fage, Leffing hat den Luther fortgefekt. 
Nachdem Luther uns von der Tradition befreit, und 
die Bibel zur alleinigen Quelle des Chriſtenthums 
erhoben hatte, da entjtand, wie ich fchon oben” er- 
zählt, ein ftarrer Wortdienft, und der Buchſtabe 
der Bibel herrfchte eben fo tyranniſch wie einft die 
Tradition. Zur Befreiung von diefem tyrannifchen 
Buchſtaben Hat nun Lejfing am meiften beigetragen. 
Wie Luther ebenfalld nicht der Einzige war, der die 
Tradition befämpft, fo Tämpfte Lejfing zwar nit 
allein, aber doch am gewaltigften gegen den Buch— 
jtaben. Hier erfchallt am lauteſten feine Schladjt- 
jtimme. Hier ſchwingt er fein Schwert am freus 
digften, und es leuchtet und tödtet. Hier aber aud) 
wird Leifing am ftärkften bedrängt von der ſchwar⸗ 
zen Schar, und in folder Bedrängnis rief er 
einft aus: 
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„O sancta simplicitas! — Aber nod) bin id) 
nicht da, wo der gute Mann, der Dieſes ausrief, 
nur noch Diefes ausrufen konnte. (Huß rief Diefes 
auf dem Scheiterhaufen). Erft foll uns hören, erft 
ſoll über uns urtheilen, wer hören und’ urtheilen 
fann und will! 


„O daß er c8 könnte, er, den ich am liebften 
zu meinem Richter haben möchte! — Xuther, du! 
— großer, verfannter Mann! Und von Niemanbden 
mehr verfannt, al8 von den Starrföpfen, die, deine 
Bantoffeln in der Hand, den von dir gebahnten 
Weg, ſchreiend aber gleichgültig, daher jchlendern! 
— Du haft uns von dem Soche der Tradition ers 
föft: wer erlöfet une von dem unerträglicheren Soche 
des Buchſtabens! Wer bringt uns endlid ein Chris 
ftenthHum, wie du e8 jet lehren würdeft; wie es 
Chriftus felbjt Ichren würde!“ 


Sa, der Buchſtabe, ſagte Leſſing, ſei die lebte 
Hülle des Chriſtenthums, und erſt nach Vernichtung 
diefer Hülle trete hervor der Geift. Diefer Geift ift 
aber nichts Anders, ald Das, was die Wolffchen 
Philofophen zu dbemonftrieren gedacht, was die Phil- 
anthropen in ihrem Gemüthe gefühlt, was Mendels⸗ 
fohn im Mofaismus gefunden, was die Freimaurer 
gefungen, was die Poeten gepfiffen, was fich das 
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mals in Deutichland unter allen Formen geltend 
machte: der reine Deismus. 

Leffing ftarb zu Braunfchweig, im Sahre 1781, 
verfannt, gehafft und verfchrieen. Im demſelben 
Sabre erjchien zu Königsberg die Kritif der reinen 
Bernunft von Immanuel Kant. Mit diefem Buche, 
welches durch fonderbare Verzögerung erft am Ende 
der achtziger Jahre allgemein befannt wurde, beginnt 
eine geiftige Revolution in Deutfchland, die mit der 
materiellen Revolution in Branfreid) die fonder- 
bariten Analogien bietet, und dem tieferen Denker 
eben fo wichtig bünfen muß wie jene. Sie ent- 
widelt fih mit denfelben Phaſen, und zwifchen 
. beiden herrſcht der merfwürdigfte Parallelismus. Auf 
beiden Seiten des Rheines fehen wir demfelben Brud) 
mit der Vergangenheit, der Tradition wird alle 
Ehrfurcht aufgefündigt; wie hier in Franfreic jedes 
Recht, fo muſs dort in Deutichland jeder Gedanke 
ſich juftificieren, und wie hier das Königthum, der 
Schlufsftein der alten foctalen Ordnung, fo ftürzt 
dort der Deismus, der Schlußftein des geiftigen 
alten Regimes. 

Bon dieſer Kataftrophe, von dem 21. Sanuar 
des Deismus, fprechen wir im folgenden Stüde, 
Ein eigenthümliches Grauen, eine geheimnisvolle 
Pietät erlaubt uns heute nicht, weiter zu fehreiben. 
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Unſere Bruft iſt voll von entſetzlichem Mitleid — 
es iſt der alte Zehovah felber *), der ſich zum Tode 
bereitet. Wir haben ihn fo gut gelaunt, von feiner 
Wiege an, in Ägypten, als er unter göttlichen Käl- 
bern, Krofodillen, heiligen Zwiebeln, Ibiſſen und 
Raten erzogen wurde — Wir Haben ihn gefchen, 
wie er dieſen Gejpielen feiner Kindheit und den 
Obelisfen und Sphinren feines heimatlichen Nil- 
thals Ade jagte, und in Paläftina bei einem armen 
Hirtenvöltchen ein Heiner Gott-König wurde, und 
in einem eigenen Tempelpallaſt wohnte — Wir fahen 
ihn jpäterhin, wie er mit der aſſyriſch-babyloniſchen 
Civilifation in Berührung fam, und feine allzus 
menfchlichen Leidenfchaften ablegte, nicht mehr lauter 
Zorn und Rache ſpie, wenigftens nicht mehr wegen jeder 
Lumperei gleich donnerte — Wir fahen ihn aus» 
wandern nad) Rom, der Hauptftadt, wo er allen 
Nationalvorurtheilen entfagte, und die himmlische 
Steichheit aller Völker proffamterte, und mit folchen 
ihönen Phrafen gegen den alten Supiter Oppofi- 
tion bildete und fo lange intriguierte, bis er zur 
Herrfchaft gelangte, und dom Kapitole herab die 
Stadt und die Welt, urbem et orbem, regierte — 


*) „Der Alte vom Himmel ſelber“ fteht in ber neueften 
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Wir ſahen, wie er fi noch mehr vergeiftigte, wie 
er fanftjelig wimmerte, wie er ein liebevoller Vater 
wurde, ein allgemeiner Menfchenfreund, ein Welt 
beglücder, ein Philanthrop — e8 konnte ihm Alles 
Nichts helfen — i 

Hört ihr das Glöckchen klingeln? Kniet nieder 
— Dan bringt die Sakramente einem fterbenden 
Gotte. 





Drittes Bud. 


Bon Kant bis Hegel. 


GEs geht die Sage, dafs cin engliſcher Die 
hanifus, der fehon die Tünftlichften Mafchinen ers 
dacht, endlich auch auf den Einfall gerathen, einen 
Menſchen zu fabricieren; Dieſes fei ihm aud) end- 
ich gelungen, das Werk feiner Hände konnte ſich 
ganz wie ein Menſch gebärden und betragen, es 
trug in der ledernen Bruft fogar eine Art menfd)- 
lichen Gefühls, da8 von den gewöhnlichen Gefühlen ' 
der Engländer nicht gar zu fehr verfchieden war, 
es Tonnte in artikulierten Tönen feine Empfindun- 
gen mittheilen, und eben das Geräuſch der innern 
Räder, Rafpeln und Schrauben, da8 man dann 
vernahm, gaB diefen Tönen eine echt englifche Aus . 
ipradje; kurz, diejes Automat war ein vollendeter 
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Gentleman, und zu einem echten Menjchen fehlte 
ihm gar Nichts als eine Seele. Diefe aber- hat ihm 
der engliihe Mechanikus nicht geben können, und 
da8 arme Gefchöpf, das fich ſolchen Mangels be- 
wuſſt worden, quälte nun Tag und Nacht feinen 
Schöpfer mit der Bitte, ihm eine Seele zu geben. 
Solche Bitte, die fi immer dringender wiederholte, 
wurde jenem Künftler endlich fo unerträglich, daß 
er dor feinem eignen Kunſtwerk die Flucht ergriff. 
Das Automat aber nahm gleich Extrapoft, verfolgte 
ihn nad) dem Kontinente, reift beitändig hinter ihm 
her, erwijcht ihn manchmal, und fchnarrt und grunzt 
ihm dann entgegen: Give me a soul! Dieſen 
beiden Geftalten begegnen wir nun in allen Län⸗ 
dern, und nur wer ihr befonderes Verhältnis: Tennt, 
begreift ihre jonderbare Haft und ihren ängftlichen 
Miſsmuth. Wenn man aber diejes befondere Ver- 
hältnis Kennt, fo fieht man darin wieder etwas All⸗ 
gemeines, man fieht, wie ein Theil des englifchen 
Volks feines mechanischen ‘Dafeins überdrüffig ift 
und eine Seele verlangt, der andere Theil aber aus 
Angft vor folcherlei Begehrnis in die Kreuz und 
die Quer getrieben wird, beide aber es daheim 
nicht mehr aushalten können. | 
Diefes iſt eine grauenhafte Geſchichte. Es ift 
entjetlich, wenn die Körper, die wir gefchaffen haben, 
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von uns eine Seele verlangen. Weit grauenhafter, 
entfelicher, unheimlicher ift e8 jedoch, wenn wir 
eine Seele gefchaffen und diefe von uns ihren Leib 
verlangt und uns mit diefem Berlangen verfolgt. 
Der Gedanke, den wir gedacht, ift eine folche Seele, 
und er läſſt uns feine Ruhe, bis wir ihm feinen 
Leib gegeben, bis wir ihn zur finnlichen Erfchei- 
nung gefördert. Der Gedanfe will That, das Wort 
‚will Fleifch werden. Und, wunderbar! der Menfch, 
wie der Gott der Bibel, braucht nur feinen Ge- 
danfen auszufprechen, und e8 geftaltet fich die Welt, 
es wird Licht oder es wird Finfternis, die Waffer 
jondern fi) von dem Feſtland, oder gar wilde Be⸗ 
ſtien kommen zum Vorſchein. Die Welt ift die 
Signatur des Wortes. 

Diefes merkt euch, ihr ftolgen Männer der 
That. Ihr feid Nichts als unbewuffte Handlanger 
der Gedankenmänner, die oft in demüthigfter Stille 
euch all euer Thun aufs beftimmtefte borgezeichnet 
haben. Maximilian Robespierre war Nichts als 
die Hand don Sean Sacques Rouffeau, die blutige 
Hand, die aus dem Scoße der Zeit den Leib her—⸗ 
vorzog, deifen Seele Rouſſeau gefhaffen. Die un- 
jtäte Angft, die dem Sean Sacques das Leben ver⸗ 
fümmerte, rührte fie vielleicht daher, daß er ſchon 
im Geijte ahnte, welch eines Geburtshelfers feine 
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Gedanken bedurften, um Teiblid zur Welt zu kom⸗ 
men *)? 

Der alte Fontenelle hatte vielleicht Recht, als 
er fagte: Wenn ich alle Gedanfen**) diefer Welt 
in meiner Hand" trüge, jo würde ich mich hüten, fie 
zu öffnen. Ich meinestheils, ich denke anders. Wenn 
id alle Gedanfen**) diefer Welt in meiner Hand 
hätte — idy würde euch vielleicht bitten, mir die Hand 
gleich abzubauen; auf feinen Wall hielte ich fie lange . 
verschloffen. Ich bin nicht dazu geeignet, ein Kerfer- 
meifter der Gedanken zu fein. Bei Gott! ich Lafj fie 
[08. Mögen fie fi) immerhin zu den bedenflichjten 
Erſcheinungen verkörpern, mögen fie immerhin wie 
ein toller Bacchantenzug alle Lande durchſtürmen, mö- 
gen fie mit ihren Thyrſusſtäben unfere unfchuldigften 
Blumen zerfchlagen, mögen fie immerhin in unfere 
Hofpitäler hereinbrechen und die Franke alte Welt aus 
ihren Betten jagen — e8 wird freilich mein Herz 
fehr befümmern, und ich felber werde dabei zu 
Schaden kommen! Denn, ad! ich gehöre ja felber 
zu diefer Franfen alten Welt, und mit Recht fagt 

*) Dieſer Abjat fehlt in den franzöfiihen Ausgaben. 

Der Heraudgeber. 
**) „alle Wahrheiten” ſteht in den franzöflihen Aus- 
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der Dichter: Wenn man aud feiner Krüden fpottet,. 
fo kann man darum doch nicht beffer gehen. Ich 
bin der Krankſte von euch allen und um fo be- 
danernswärbiger, da ich: weiß, was Gefundheit ift. 
Shr aber, ihr wifft es nicht, ihr Beneidenswerthen! 
Ihr feid Tapabel zu fterben, ohne es jelbft zu merken. 
Sa, Biele von euch find längft todt und behaupten, 
jet erft beginne ihr wahres Leben. Wenn id) fol- 
hem Wahnfinn widerjpreche, dann wird man mir 
gram und ſchmäht mich — umd, entſetzlich! die 
Leichen ſpringen an mid) heran und fehimpfen, und 
mehr noch als ihre Schmähmorte beläftigt: mid) ihr 
Moderduft....... Fort, ihr Geſpenſter! ich 
ſpreche jetzt von einem Manne, deſſen Name ſchon 
eine exorcierende Macht ausübt, ich ſpreche von 
Immanuel Kant! 

Man fagt, die Nachtgeiſter erſchrecken, wenn 
fie das Schwert eines Scharfrichters erblicken. — 
Wie müſſen ſie erſt erſchrecken, wenn man ihnen 
Kant's „Kritik der reinen Vernunft“ entgegen hält! 
Dieſes Buch iſt das Schwert, womit der Deismus 
hingerichtet worden in Deutſchland. 

Ehrlich geſtanden, ihr Franzoſen, in Vergleichung 
mit uns Deutſchen ſeid ihr zahm und moderant. 
Ihr habt höchſtens einen König tödten können, 
und Dieſer hatte ſchon den Kopf verloren, ehe ihr 
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föpftet*). Und dabei mufftet ihr jo viel trommeln 
und freien und mit den Füßen trampeln, daß es 
den ganzen Erdfreis erjchütterte. Man erzeigt wirf- 
(ih dem Maximilian Nobespierre zu viel Ehre, 
wenn man ihn mit dem Immanuel Kant vergleicht. 
Marimilian Robespierre, der große Spießbürger 
von der Rue Saints-Honore, befam freilich feine 
Anfälle von Zerftörungsmwuth, wenn e8 das König- 
thum galt, und er zuckte dann furchtbar genug in 
feiner regiciden Epilepfie; aber fobald vom höchften 
Wefen die Nede war, wufch er ſich den weißen 
Schaum wieder vom Munde und das Blut von 
den Händen, und zog feinen blauen Sonntagsrod 
. an mit den Spiegelfnöpfen, und ſteckte noch oben 
drein einen Blumenftrauß vor feinen breiten 
Bruſtlatz. 

Die Lebensgeſchichte des Immanuel Kant iſt 
ſchwer zu beſchreiben. Denn er hatte weder Leben 
noch Geſchichte. Er Iebte ein mechanifch geordnetes, 
faſt abftraftes Hageftolzenleben in einem ftillen ab- 
gelegenen Gäfschen zu Königsberg, einer alten Stadt 
an ber norböftlichen Grenze Deutfchlande. Ich 
glaube nicht, dafs die große Uhr der dortigen Ka⸗ 

*) Die lebte Hälfte dieſes Sabes fehlt in ben franzö- 
ſiſchen Ausgaben. 
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thedrale Jeidenfchaftslofer und regelmäßiger ihr äu- 
Beres Tagewerk volibrachte, wie ihr Landsmann 
Immanuel Kant. Aufftehn, Kaffetrinfen, Schreiben, 
Kollegienlefen, Eifen, Spazierengehn, Alles Hatte 
feine beftimmte Zeit, und die Nachbaren wuſſten 
ganz genau, daſs die Glode Halb vier fei, wenn 
Immanuel Rant in feinem grauen Leibrod, das 
fpanifche Röhrchen in der Hand, aus feiner Haus- 
thüre trat, und nad der Heinen Lindenallee wan- 
delte, die man feinetwegen noch jest den Philofo- 
phengang nennt. Achtmal fpazierte er dort auf und 
ab, in jeder Sahreszeit, und wenn bas Wetter trübe 
war oder die grauen Wolfen einen Regen verfüns- 
digten, jah man feinen Diener, ben alten Lampe, 
ängftlih beforgt Hinter ihm drein wandeln mit 
einem langen Regenſchirm unter dem Arm, wie ein 
Bild der Vorfehung. 

Sonderbarer Kontraft zwifchen dem äußeren 
Leben des Mannes und feinen zerftörenden, welt 
zermalmenden Gedanken! Wahrlich, hätten die Bürger 
von Königsberg die ganze Bedeutung dieſes Ge⸗ 
danfens geahnt, fie würben vor jenem Manne eine 
weit grauenhaftere Scheu empfunden haben als vor 
einem Scarfrichter, vor einem Scharfrichter, ber 
nur Menſchen hinrichtet — aber die guten Leute 
fahen in ihm nichts Anderes als einen Profeſſor der 
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PHilofophie, und wenn er zur beftimmten Stunde 
vorbeiwandelte, grüßten fie freundlich, und richteten 
etwa nad ihm ihre Taſchenuhr. 

Wenn aber Immanuel Kant, diefer große Zer- 
ftörer im Reihe der Gedanken, an Terrorismus 
den Marimilian Robespierre weit übertraf, jo hat 
er doch mit Diefem manche Ähnlichkeiten, die zu einer 
Vergleihung beider Männer auffordern. Zunächſt 
finden wir in Beiden diefelbe unerbittliche, ſchnei⸗ 
dende, poefielofe, nüchterne Ehrlichkeit. Dann fin- 
den wir in Beiden dafjelbe Talent des Miſs⸗ 
trauens, nur daß es der Eine gegen Gedanken aus⸗ 
übt und Kritif nennt, während der Andere es gegen 
Menſchen anwendet und republifanifche Tugend be- 
titelt. Im höchften Grade jedoch zeigt ſich in Beiden 
der Typus des Spießbürgerthums — die Natur 
hatte ſie bejtimmt, Kaffe und Zucker zu wiegen, 
aber das Schickſal wollte, daß fie andere Dinge 
abwögen, und legie dem Einen einen König und 
dem Anderen einen Gott auf die Wagichale ... 

Und fie gaben das richtige Gewidt! 

Die „Kritik der reinen Vernunft“ it das 
Hauptwerk von Kant, und wir müffen und vor⸗ 
zugsweife damit befchäftigen. Seine von allen 
Schriften Kant’8 hat größere Wichtigkeit. Dieſes 
Bud, wie ſchon erwähnt, erſchien 1781 und wurde 
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erft 1789 alfgemein befannt. Es wurde Anfangs 
ganz überjehen, nur zwei unbedeutende Anzeigen 
find damals darüber erfchienen, und erjt fpät wurde 
duch Artikel von Schütz, Schulz und Reinhold die 
Aufmerkfamkeit des Publikums auf dieſes große 
Buch geleitet. Die Urfache diefer verzögerten An- 
erfenntnis liegt wohl in der ungewöhnlichen Form 
und ſchlechten Schreibart. In Betreff der letztern 
verdient Kant größeren Zabel als irgend ein an⸗ 
derer Philofoph; um fo mehr, wenn wir feinen 
vorhergehenden beiferen Styl erwägen. ‘Die Fürzlich 
erfhienene Sammlung feiner Fleinen Schriften ent- 
hält die erften Vefuche, und wir wundern uns da 
über die gute, manchmal fehr wibige Schreibart. 
Während Kant im Kopfe fchon fein großes Wert 
ausarbeitete, hat er diefe Heinen Auffäge vor ſich 
hingeträllert. Er lächelt da wie ein Soldat, der 
fich ruhig waffnet, um in eine Schlacht zu gehen, 
wo er gewiß zu fiegen denkt. Unter jenen Tleinen 
Schriften find befonders merkwürdig: „Allgemeine 
Naturgefchichte und Theorie des Himmels,“ ges 
ſchrieben ſchon 1755; „Beobachtungen über das 
Gefühl des Schönen und Erhabenen,* gefchrieben 
zehn Zahre fpäter, jo wie auch „Träume .eines 
Geifterfehers,* voll guter Laune in der Art der 
franzöfifchen Essais. Der Wit eines Kant, wie er 
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ſich in dieſen Schriftchen äußert, hat etwas höchſt 
Eigenthümliches. Der Witz rankt da an dem Ge⸗ 
danken, und trotz ſeiner Schwäche erreicht er dadurch 
eine erquickliche Höhe. Ohne folhe Stütze freilich 
kann der reichſte Witz nicht gedeihen; gleich der 
Weinrebe, die eines Stabes entbehrt, muſs er als⸗ 
dann kümmerlich am Boden hinkriechen und mit 
ſeinen koſtbarſten Früchten vermodern. 

Warum aber hat Kant ſeine Kritik der reinen 
Vernunft in einem ſo grauen, trocknen Packpapier⸗ 
ſtil geſchrieben? Ich glaube, weil er die mathe- 
matifhe Form der Descartes » Leibnig »Wolftaner 
verwarf, fürchtete er, die Wiſſenſ daft möchte Etwas 
von ihrer Würde einbüßen, wenn ſie ſich in einem 
leichten, zuvorkommend heiteren Tone ausſpräche. 
Er verlieh ihr daher eine ſteife, abſtrakte Form, 
die alle Vertraulichkeit der niederen Geiſtesklaſſen 
folt ablehnte. Er wollte fid von den damaligen 
Popularphilofophen, die nach bürgerlichfter Deut- 
lichfeit ftrebten, vornehm abfondern, und er kleidete 
jeine Gedanken in eine hofmänniſch abgefältetı 
Kanzeleifpradhe. Hier zeigt fi) ganz der Philifter. 
Aber vielleicht bedurfte Kant zu feinem forgfältig 
gemefjenen Ideengang aud einer Sprade, die forg- 
fältig gemejfener, und er war nicht im Stande, 
eine beijere zu fchaffen: Nur das Genie hat für 
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den neuen Gedanken auch da8 neue Wort. Imma- 
nuel Kant war aber fein Genie. Im Gefühl diefes 
Mangels, ebenfo wie der gute Maximilian, war 
Kant um fo mißtrauifcher gegen das Genie, und 
in feiner Kritik der Urtheilsfraft behauptete er fogar, 
das Genie habe Nichts in der Wiffenfchaft zu fchaffen, 
feine Wirffamfeit gehöre ins Gebiet der Kunft. 
Kant hat durd) den fchwerfälligen, fteifleinenen 
Stil feines Hauptwerks jehr vielen Schaden ge- 
. ftiftet. Denn die geiftlofen Nachahmer äfften ihn 
nach in dieſer Außerlichfeit, und es entftand bei 
uns der Aberglaube, daß man Fein Philoſoph fet, 
wern man gut fehriebe. Die mathematiihe Form 
jedoch konnte feit Kant in der Philofophie nicht mehr 
auffommen. Diefer Form hat er in der Kritik der 
reinen Vernunft ganz unbarmherzig den Stab ge- 
brodhen. Die mathematiihe Form in der Philo- 
fophie, fagte er, bringe Nichts als Kartengebäude 
hervor, fo wie die philofophifche Form in der Ma⸗ 
thematif nur eitel Gefchwäß hervorbringt. Denn 
in der Philofophie könne es feine Definitionen 
geben wie in der Mathematik, wo die Definitionen 
nicht diskurſiv, jondern intuitiv find, d. h. in der 
Anfhauung nachgewiefen werden können; was man 
Definitionen in der Philofophie nenne, werde nur 
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verſuchsweiſe, hypothetiſch, vorangeftellt; die eigent- 
lich richtige Definition erfcheine nur. am, Ende als 
Refultat. 

Wie, fommt e8, daß die Philofophen fo viel 
Dorliebe für die mathematische Form zeigen? Diefe 
Vorliebe beginnt fchon mit Pythagoras, ber bie 
Prineipien der Dinge durh Zahlen bezeichnete. 
Diefes war ein genialer Gedanke. In einer Zahl 
iſt alles Sinnlihe und Endliche abgeftreift, und 
dennoch bezeichnet fie etwas Beitimmtes und deſſen 
Verhältnis zu etwas Beſtimmtem, welches Iettere, 
wenn e8 cbenfalls durd eine Zahl bezeichnes wird, 
denfelben Charakter des Entjinnlichten und Unend⸗ 
(ihen angenommen. Hierin gleicht die Zahl den 
Ideen, die denfelben Charakter und daſſelbe Ver⸗ 
hältnis zu einander haben. Man kann die Ideen, 
wie fie in unferem Geiſte und in der Natur fi 
fundgeben, ſehr treffend durch Zahlen bezeichnen; 
aber die Zahl bleibt doc immer das Zeichen der 
Idee, nicht die Idee felber. Der Meijter bleibt 
dieſes Unterfchieds noch bewufft, der Schüler aber 
vergifjt deffen, und überliefert feinen Nachſchülern 
nur eine Zahlenhierogiyphif, bloße Chiffern, deren 
lebendige Bedeutung Niemand mehr kennt, und bie 
man mit Schulitolz nachplappert. Dajfelbe gilt von 
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den übrigen Elementen der mathematifchen Form. 
Das Geiftige in feiner ewigen Bewegung erlaubt 
fein Firieren; eben jo wenig wie durd die Zahl 
läſſt es fich fixieren durch Linie, Dreied, Vierer 
und Kreis. Der Gedanke kann weder gezählt wer» 
den, noch gemeffen. 

Da e8 mir hauptſächlich darum zu thun ift, 
das Studium ber deutſchen Philoſophie in Frank⸗ 
reich zu erleichtern, fo bejpreche ich immer zumeift 
diejenigen Außerlichfeiten, die den Fremden Teicht 
abſchrecken, wenn man ihn nicht vorher darüber in 
Kenntnis gefeßt Hat. Literatoren, die den Kant 
für das franzöfifche Publikum bearbeiten wollen, 
made ich beſonders darauf aufmerffam, dafs fie 
denjenigen Theil feiner Philofophie ausjcheiden kön⸗ 
nen, der bloß dazu dient, die Abfurditäten der Wolf’- 
hen Philojophie zu befämpfen. Dieſe Bolemif, 
die, fi) überall durchdrängt, Tann bei den Franzo- 
jen nur Verwirrung und gar keinen Nuten hervor: 
bringen. — Wie ich höre, befchäftigt ſich der Herr 
Doftor Schön, ein beutfcher Gelehrter in Paris, 
mit einer franzöfifchen Herausgabe des Kant. Ich 
hege eine zu günftige Meinung von den philofos 
phifchen Einfichten des Obgenannten, als daß ich 
es für nöthig eradhtete, obigen Wink auch an ihn 

Heine’s Werke. Bo. V. 13 
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zu richten, und ich erwarte vielmehr von ihm ein 
eben jo nütliches wie wichtiges Buch*). 

Die „Kritit der reinen Vernunft“ ift, wie ich 
bereit8 gefagt, das Hauptbud) von Kant, und feine 
übrigen Schriften find einigermaßen als entbehrlid,, 
oder allenfalls als Kommentare zu betrachten. Welche 
fociale Bedeutung jenem Hauptbuche innewohnt, - 
wird fih aus Folgendem ergeben. 


Die Philofophen vor Kant haben zwar über 
den Urfprung unferer Erfenntniffe nachgedacht, und 
find, wie wir bereit8 gezeigt, in zwei verfchiedene 
Wege gerathen, jenachdem fie Ideen a priori oder 
Ideen a posteriori annahmen; über das Erfennt- 
nisvermögen felber, über den Umfang unferes Er- 
fenntnisvermögens, oder über die Grenzen unferes 
Erfenntnisvermögens ift weniger nachgedacht worden. 
Diefes ward nun die Aufgabe von Kant, er unter- 
warf unfer Erfenntnispermögen einer Shonungslofen 
Unterfuhung, er fondierte die ganze Tiefe dieſes 
Vermögens und Fonftatierte alle feine Grenzen. 
Da fand er mn freilich, daſs wir gar Nichts 
wiffen Fönnen von jchr vielen Dingen, mit denen 
wir früher in vertrautefter Bekanntschaft zu ftehen 

*) Die legten zwei Sätze fehlen in der neueften frans» 
zöfifchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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vermeinten. Das war fehr verdrießlich. Aber es 
war doch immer nützlich zu willen, von welchen 
Dingen wir Nichts wifjen fönnen. Wer uns vor 
‚nuglofen Wegen warnt, leiftet uns einen eben fo 
guten Dienft wie Derjenige, der uns den rechten 
Weg anzeigt. Kant bewies uns, daß wir von den 
Dingen, wie fie an und für fich felber find, Nichte 
wiffen, fondern daß wir nur infofern Etwas von 
ihnen willen, als fie fich in unferem Geifte reflel- 
tieren. Da find wir nun ganz wie die Gefangenen, 
wovon Plato im fiebenten Buche vom Staate fo 
Betrübfames erzählt. Dieſe Unglüdlichen, gefeffelt 
- an Hals und Schenkeln, jo dafs fie fi mit dem 
Kopfe nicht berumdrehen können, figen in einem 
Kerker, der oben offen ift, und von obenher erhalten 
fie einiges Licht. Diefes Licht aber kömmt von 
einem euer, welches hinter ihnen oben brennt, und 
zwar noch getrennt don ihnen durch eine Feine 
Mauer. Länge diefer Mauer wandeln Menſchen, 
welche allerlei Statuen, Holz» und Steinbilder vor⸗ 
übertragen und mit einander fprechen. Die armen - 
Gefangenen können nun von diefen Menfchen, welche 
nicht fo Hoch wie die Mauer, gar Nichts fehen, und 
von den vorbeigetragenen Statuen, die über die 
Mauer Kervorragen, fehen fie nur die Schatten, 
welche fih an der ihnen gegenüberftchenden Wand 
' 13* 
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dahinbewegen; und fie Halten nun diefe Schatten 
für die wirffichen Dinge und, getäufcht durch das 
Echo ihres Kerkers, glauben fie, es feien dieſe 
Schatten, welde mit einander ſprechen. 

Die bisherige Philofophie, die fchnüffelnd an 
den Dingen Herumlief, und fih Merkmale der⸗ 
jelben einfanımelte und fie Hlaffificierte, hörte auf, 
als Kant erjchien, und Diefer lenkte die Forſchung 
zurüd in den menjchlichen ©eift‘ und unterfuchte, 
was fid) da kundgab. Nicht mit Unrecht vergleicht 
er daher jeine Philofophie mit dem Verfahren des 
Ropernifus. Früher, als man die Welt ftilfftehen 
und die Sonne um diefelbe herumwandeln Tieß, 
wollten die Himmelsberechnungen nicht fonderlich 
übereinftimmen; da Tieß Kopernifus die Sonne ſtill⸗ 
ftehen und die Erde um fie herumwandeln, und, 
fiehel Alles ging nun vortrefflih. Früher lief die 
Bernunft gleich ber Sonne um die Erſcheinungs⸗ 
welt herum und fuchte fie zu beleuchten; Kant aber 
läjft die Vernunft, die Sonne, ftilfftehen, und die 
Erfcheinungswelt dreht fih um fie herum und wird 
beleuchtet, jenachdem fie in den Bereich diefer Sonne 
kömmt. 

Nach dieſen wenigen Worten, womit ich die 
Aufgabe Kant's angedeutet, iſt Jedem begreiflich, daſs 
ich denjenigen Abſchnitt ſeines Buches, worin er die 
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fogenannten Phänomena und Noumena abhaudelt, 
für den wichtigften Theil, für den Mittelpunkt feiner 
Philofophie halte. Kant macht nämlich einen Unter: 
ichied zwifchen den Erjcheinungen der Dinge und 
den Dingen an fih. Da wir von den Dingen nur 
infoweit etwas wiſſen können, als fie fih uns 
durch Erfcheinung Tundgeben, und da aljo bie 
Dinge nicht, wie fie an und für fich felbft find, fich 
uns zeigen, fo bat Kant die Dinge, infofern fie 
erfcheinen, Phänomena, und die Dinge an und für 
fih Noumena genannt. Nur von den Dingen als 
Phänomena können wir Etwas willen, Nichts aber 
fünnen wir von den Dingen wiſſen als Noumena. 
Lettere find nur problematifch, wirs können weder 
fagen: fie exiftieren, noch: fie eriftieren nicht, Sa, 
das Wort Noumen ift nur dem Wort Phänomen 
nebengefegt, um von Dingen, infoweit fie uns 
erfennbar, jprechen zu können, ohne in unſerem Ur⸗ 
theil die Dinge, die uns nicht erfennbar, zu berühren. 

Kant hat alſo nit, wie manche Lehrer, die 
ih nicht nennen will, die Dinge unterfchieden in 
Phänomene und Noumena, in Dinge, welche für 
uns erijtieren, und in Dinge, welche für uns nicht 
exiſtieren. Dieſes wäre ein irländifcher Bull in der 
Philofophie. Er hat nur einen Grenzbegriff geben 
wollen. 
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Gott ift nah Kant ein Noumen. Im Folge 
feiner Argumentation ift jenes transcendentale Ideals 
weien, welches wir bisher Gott genannt, nichts 
Anders als eine Erdichtung. Es ift durch eine natür- 
liche Slufion entftanden. Sa, Kant zeigt, wie wir 
von jenem Noumen, von Gott, gar Nichts wiffen 
fönnen, und wie fogar jede fünftige Beweisführung 
feiner Eriftenz unmöglich fei. Die Dante'ſchen Worte: 
„Lafft die Hoffnung zurück!“ fchreiben wir über dieje 
Abtheilung der Kritik der reinen Vernunft. 

Ich glaube, man erläſſt mir gern die populäre 
Erörterung bdiefer Partie, wo „von den Beweis- 
gründen der fpefulativen Vernunft, auf das Dafein 
eines höchften Wefens zu fchließen,“ gehandelt wird. 
Obwohl die eigentliche Widerlegung diefer Beweis- 
gründe nicht viel Raum einnimmt und erft in ber 
zweiten Hälfte des Buches zum Vorſchein kommt, 
jo ift fle doch fhon von vornherein aufs abficht- 
lichfte eingeleitet, und fie gehört zu deſſen Pointen. 
Es knüpft ſich daran die „Kritif aller Tpefulativen 
Theologie,” und vernichtet werden die übrigen Luft- 
gebilde der Detjten. Bemerken muß id), daß Kant, 
indem er die drei Hauptbeweisarten für das ‘Dafein 
Gottes, nämlich den ontologischen, den fosmologijchen 
und den phyfifotheologifchen Beweis angreift, nad 
meiner Meinung die zwei legteren, aber nicht den 
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erfteren zu Grunde richten kann. Ich weiß nicht, 
ob die obigen Ausdrüde hier befannt find, und 
ich gebe daher die Stelle aus der Kritik der reinen 
Bernunft, wo Kant ihre Unterfcheidungen formuliert: 

„Es find nur drei Beweisarten vom Daſein 
Gotte8 aus fpelulativer Vernunft möglih. Alle 
Wege; die man in diefer Abficht einfchlagen mag, 
fangen entweder von der beftimmten Erfahrung und 
der dadurch erfannten befonderen Befchaffenheit unfe- 
rer Sinnenwelt an, und fteigen von ihr nad) Ge⸗ 
feßen der Kaufalität bis zur Höchften Urſache außer 
der Welt hinauf; oder fie legen nur unbeftimmte 
Erfahrung, Das iſt irgend ein Dafein zum Grunde, 
oder fie abftrabieren endlich von aller Erfahrung 
und ſchließen gänzlih a priori aus bloßen Be⸗ 
griffen auf das Dafein einer höchften Urſache. Der 
erfte Beweis ift der phhyfifotheologifche, ber zweite 
der fosmologifche, der dritte iſt der ontologifche Be⸗ 
weis. Mehr giebt es ihrer nicht, und mehr kann 
es ihrer auch nicht geben.“ 

Nach mehrmaligem Durdjftudieren des Kant’ 
jhen Hauptbuchs glaubte ich zu erkennen, daß die 
Bolemit gegen jene beitehenden Beweiſe für das 
Dafein Gottes überall herporlaufcht, und ich würbe 
fie weitläufiger befprechen, wenn mich nicht ein relis 
giöfes Gefühl davon abhielte Schon daß id) 
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Semanden das Dafein Gottes diskutieren fehe, er- 
regt in mir eine fo fonderbare Angft, eine fo un⸗ 
heimliche Bellemmung, wie ich fie einft in London 
zu New-Bedlam empfand, als ih, umgeben von 
lauter Wahnfinnigen, meinen Führer aus den Augen 
verlor. „Gott ift Alles, was da ift,“ und Zweifel an 
ihm ift Zweifel an dem Leben felbft, es ift der. Tod. 

So verwerflich aber jede Diskuffion über das 
Dafein Gottes ift, dejto preisficher ift das Nach⸗ 
denfen über die Natur Gottes. Diefes Nachdenken 
ift ein wahrhafter Gottesdienft, unfer Gemüth wird 
dadurch abgezogen vom Vergänglihen und End- 
lichen, und gelangt zum Bewuſſtſein der Urgüte 
und der ewigen Harmonie Diefes Bewuſſtſein 
durchſchauert den Gefühlsmenfchen im Gebet oder 
bei der Betrachtung Tirchlicher Symbole; der Den- 
fer findet diefe heilige Stimmung in der Ausübung 
jener erhabenen ©eiftesfraft, welche wir Vernunft 
nennen, und beren höchfte Aufgabe es ift, die Natur 
Gottes zu erforfhen. Ganz befonders religiöfe 
Menfchen befchäftigen ſich mit diefer Aufgabe von 
Kind anf, geheimnisvoll find fie davon ſchon be⸗ 
drängt durch die erſte Regung der Bernunft*). Der 


*) In der neueften franzöfifchen Ausgabe fehlen der 
Schluß diefes und die erften zwei Sätze des nächftfolgenden 
Abſatzes. Der Herausgeber. 
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Verfaſſer diefer Blätter ift ſich einer folchen frühen, 
urfprünglichen Religiofität aufs freudigfte bewuſſt, 
und fie bat ihn nie verlajfen. Gott war immer 
der Anfang und das Ende aller meiner Gedanfen. 
Wenn ich jebt frage: Was ift Gott? was iſt feine 
Natur? fo frug ih ſchon als Heines Kind: Wie 
ift Gott? wie fieht er aus? Und damals Tonnte 
ih ganze Tage in den Himmel hinauffehen, und 
war des Abends fehr betrübt, dafs ich niemals das 
alferheifigfte Angeficht Gottes, fondern immer nur 
graue, blöde Wolfenfragen erblidt Hatte. Ganz 
fonfus machten mich die Mittheilungen aus der 
Aftronomie, womit man damals, in der Aufflä- 
rungsperiode, fogar die Heinften Kinder nicht ver- 
Ichonte, und ich konnte mich nicht genug wundern, 
daß alle dieſe Tauſendmillionen Sterne eben jo große, 
Ihöne Erdkugeln feien wie die unfrige, und über 
alt diefes Teuchtende Weltengewimmel ein einziger 
Gott waltete. Einft im Traume, erinnere ich mid, 
ſah ich Gott, ganz oben in der weiteften Ferne. 
Er ſchaute vergnüglih zu einem Kleinen Himmels- 
jenjter hinaus, ein frommes Greiſengeſicht mit einem 
Heinen Sudenbärtchen, und er ftrente eine Menge 
Saatförner herab, die, während fie vom Himmel 
niederficlen, im unendlichen Raum gleihfam auf- 
gingen, eine ungeheure Ausdehnung gewannen, bis 
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fie lauter ftrahlende, blühende, bevöfferte Welten 
wurden, jede jo groß, wie unfere eigene Erbfugel. 
Ich Habe dieſes Geficht nie vergefien können, noch 
oft im Traume fah ich den heiteren Alten aus 
feinem Eleinen Himmelfenfter die Weltenfant herab» 
ſchütten; ich fah ihn einft fogar mit den Lippen 
Schnalzen, wie unfere Magd, wenn fie den Hühnern 
ihr Gerſtenfutter zuwarf. Ich konnte nur fehen, wie 
die fallenden Saatlörner fih immer zu großen 
leuchtenden Weltkugeln ausdehnten; aber die etwanigen 
großen Hühner, die vielleicht irgendwo mit aufge- 
jperrten Schnäbeln lauerten, um mit den hinge⸗ 
ſtreuten Weltfugeln gefüttert zu werden, Tonnte ich 
nicht ſehen. 

Du lächelſt, Tieber Leſer, über die großen 
Hühner. Diefe kindiſche Anficht ift aber nicht all- 
zufehr entfernt von der Anficht der reifften Deiften. 
Um von dem außerweltlichen Gott einen Begriff 
zu geben, haben fich der Orient und der Occident 
in kindiſchen Hhperbeln erfchöpft. Mit der Unend- 
fichleit des Raumes und der Zeit hat fich aber 
die Phantafie der ‘Deiften vergeblich abgequält. 
Hier zeigt fih ganz ihre Ohnmacht, die Haltlofig- 
feit ihrer Weltanficht, ihrer Idee von der Natur 
Gottes. Es betrübt uns daher wenig, wenn biefe 
Idee zu Grunde gerichtet wird. Diefes Leid aber 
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hat ihnen Kant wirklich angethan, indem er ihre 
Deweisführungen von der Eriftenz Gottes zeritörte*). 

Die Rettung des ontologifchen Beweiſes käme 
dem Deismus gar nicht befonders heilfam zu Statten, 
denn dieſer Beweis ift ebenfalls für den Pantheis- 
mus zu gebrauden. Zu näheren Verftändnis be» 
merfe ich, daſs ber ontologifche Beweis derjenige 
ift, den Descartes aufftellt, und der jchon lange 
vorher im Mittelalter durch Anfelm von Canter- 
bury in einer rührenden Gebetform ausgejprochen 
worden. Sa, man Tann fagen, daß der heilige 
Auguftin Schon im zweiten Buche De libero arbitrio 
den ontologifchen Beweis aufgejtellt hat. 

Sch enthalte mich, wie gejagt, aller populari⸗ 
fierenden Erörterung der Kant'ſchen Polemik gegen 
jene Beweife. Ich begnüge mich zu verfichern, dafs 
der Deismus feitdem im Weiche ber fpefulativen 


*) In der neueften franzöfifchen Ausgabe lautet biefer 
Abſatz, wie folgt: „Der Orient und der Oecident haben fi) 
in Hyperbeln erfhöpft. Denn mit der Unenblichleit des Rau⸗ 
mes und ber Zeit bat fich die Phantafle der Deiften ver- 
geblich abgequält. Hier zeigt fih ganz ihre Ohnmacht, bie 
Haltlofigfeit ihrer Weltanficht, -ihrer Idee von der Natur 
Gottes, ihrer Beweiſe für fein Dafein, und es betrübt uns 
wenig zu feben, wie Kant dieſe Beweisführungen von der Exi⸗ 


ftenz Gottes zerftört hat.“ 
Der Herausgeber. 
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Vernunft erblichen ift. ‘Diefe betrübende Todes⸗ 
nachricht bedarf vielleicht einiger Sahrhunderte, ehe 
fie fich allgemein verbreitet hat — wir aber haben 
fängft Trauer angelegt. De profundis! 

Ihr meint, wir könnten jet nach Haufe gehn? 
Bei Leibe! e8 wird noch ein Stüd aufgeführt. 
Nach der Tragödie fommt die Farce. Immanuel 
Kant Hat bis hier den unerbittlichen Philofophen 
traciert, er hat den Himmel geftürmt, er hat bie 
ganze Befakung über die Klinge fpringen laffen, 
der Oberherr der Welt ſchwimmt unbewiejen in 
feinem Blute, es giebt jett Feine Allbarmberzigfeit 
mehr, Teine Vatergüte, Teine jenfeitige Belohnung 
für dieffeitige Enthaltfamfeit, die Unfterblichfeit der 
Seele liegt in den Tekten Zügen — Das röchelt, 
Das ftöhnt — und der alte Lampe fteht dabei, mit 
feinem Regenſchirm unterm Arm, al8 betrübter Zus 
ſchauer, und Angftfchweig und Thränen rinnen ihm 
vom Geſichte. Da erbarmt fih Immanuel Kant 
und zeigt, daß er nicht bloß ein großer Philofoph, 
fondern aud ein guter Menſch ift, und er überlegt, 
und Halb gutmüthig und Halb ironisch fpricht er: 
„Der alte Lampe muß einen Gott haben, fonft 
fann der arme Menſch nicht glüdlih fein — der 
Menſch foll aber auf der Welt glüdlich fein — Das 
fagt die praftifhe Vernunft — meinetwegen — fo 
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mag auch die praftifche Vernunft die Eriftenz Gottes 
verbürgen." In Folge diefes Arguments unter- 
fcheidet Kant zwifchen der theoretifchen Vernunft 
und der praktiſchen Vernunft, und mit diefer, wie 
mit einem Zanberftäbchen, belebte cr wicder den 
Leichnam des Deismus, den die theorctifhe Vers 
nunft getöbtet. 

Hat vielleicht Kant diefe Nefurrektion nicht 
bloß des alten Lampe wegen, fondern aud der 
Polizei wegen unternommen? Oder hat er wirklid) 
aus Überzeugung gehandelt? Hat er eben da 
durch, daß er alle Beweiſe für das Dafein Gottes 
zerftörte, uns recht zeigen wollen, wie mifslidh es 
ift, wenn wir Nichts von der Eriftenz Gottes wiffen 
können? Er handelte da faft eben jo weife wie mein 
weftphäliicher Freund, welcher alle Laternen auf der 
Grohnderftraße zu Göttingen zerfihlagen hatte, und 
uns nun dort, im Dunklen ftehend, eine lange Rede 
hielt über die praftiihe Nothwendigkeit der Laternen, 
welche er nur defshalb theoretifch zerfchlagen Habe, 
um und zu zeigen, wie wir ohne diefelben Nichts 
jehen können. 

Ich Habe fchon früher erwähnt, dafs die Kritik 
der reinen Vernunft bei ihrem Erfcheinen nicht bie 
geringfte Senfation gemacht. Erft mehre Sahre 
ſpäter, als einige ſcharffinnige Philofophen Erläu- 
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terungen über biefe8 Buch gefchrieben, erregte es 
die Aufmerffamfeit des Publilums, und im Sabre 
1789 war in Deutſchland von Nichts mehr die 
Rede als von Kant’fcher Philofophie, und fie hatte 
ſchon in Hülle und Fülle ihre Kommentare, Chres 
ftomathien, Erklärungen, Benrthellungen, Apolo⸗ 
gien u. ſ. w. Mau braucht nur einen Blick auf den 
erſten beſten philoſophiſchen Katalog zu werfen, und 
die Unzahl von Schriften, die damals über Kant 
erſchienen, zeugt hinreichend von der geiſtigen Be- 
wegung, die von diefem einzigen Manne ausging. 
Bei dem Einen zeigte fich ein fchäumender Enthu- 
fiasmus, bei dem Andern eine bittere Verdrießlich- 
feit, bei Vielen eine gloßende Erwartung über den 
Ausgang diefer geiftigen Revolution. Wir hatten 
Emeuten in der geijtigen Welt eben fo gut wie ihr 
in der materiellen Welt, und bei dem Niederreißen 
des alten Dogmatismus echaufflerten wir uns eben 
fo fehr wie ihr beim Sturm der Baftille. Es waren 
freilich ebenfalls nur ein paar alte Invaliden, welche 
den Dogmatismug, Das ift die Wolfiche Philoſophie, 
vertheidigten. Es war eine Nevolution, und es 
fehlte nicht an Greuel. Unter der Bartei der Ver- 
gangenheit waren die eigentlichen guten Chriften 
über jene Greuel am wenigften ungehalten. Sa, fie 
wünfchten noch fchlimmere Greuel, damit ſich das 
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Map fülle, und die Kontrerevolution defto ſchneller 
als nothwendige Reaktion ftattfinde. Es gab bei 
uns Peifimiften in der Philofophie wie bei euch in 
der Politik. Wie es in Frankreich Leute gab, welche 
behaupteten, daß Nobespierre nur ein Agent Pitt’s 
jet, gingen bei uns manche Peſſimiſten in der Selbſt⸗ 
verblendung fo weit, dafs fie fich einbildeten, Kant 
fei mit ihnen in einem geheimen Cinverftändnis, 
und habe die bisherigen Beweiſe für das Dafein 
Gottes nur defshalb zerftört, damit die Welt ein- 
fehe, daß man durch die Bernunft nimmermehr 
zur Erfenntnts Gottes gelange, und daß man fi) 
alfo hier an die geoffenbarte Religion halten müffe. 

Diefe große Geifterbewegung hat Kant nicht 
ſowohl durch den Inhalt feiner Schriften hervor⸗ 
gebracht, als vielmehr durch den kritiſchen Geiſt, 
der darin waltete, und ber fidh jet in alle Wiſſen⸗ 
Ichaften eindrängte. Alle Disciplinen wurden davon 
ergriffen. Sa, fogar die Pocfie blieb nicht verjchont 
von ihrem Einfluß. Schiller z. B. war ein ges 
waltjamer Santlaner, und feine Kunftanfichten find 
gefhwängert von dem Geiſt der Kant’fchen Philos» 
fophie. Der fchönen Literatur und den fchönen 
Künften wurde diefe Kant'ſche Philofophie wegen 
ihrer abjtraften Zrodenheit fehr ſchädlich. Zum 
Glück mifchte fie ſiſch nicht in die Kochkunſt. 
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Das deutfche Volk läfft fi) nicht Leicht bewegen; 
ift e8 aber einmal in irgend eine Bahn hineinbe⸗ 
wegt, jo wird es biefelbe mit beharrlichiter Aus» 
dauer bis ans Ende verfolgen. So zeigten wir uns 
in den Angelegenheiten der Religion. So zeigten 
wir uns nun auch in der Philoſophie. Werden 


wir uns eben jo konſequent weiterbewegen in der 


Politik? 

Deutſchland war durch Kant in die philoſo⸗ 
phiſche Bahn hineingezogen, und die Philoſophie 
ward eine Nationalſache. Eine ſchöne Schar großer 
Denker ſproſſte plötzlich aus dem deutſchen Boden, 
wie hervorgezaubert. Wenn einft, gleich der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution, auch die deutſche Philofophie 
ihren Thiers und ihren Mignet findet, fo wird bie 
Gefchichte derfelben eine eben jo merkwürdige Lek—⸗ 
türe bieten, und der Deutfche wird fie mit Stolz 
und der Franzofe wird jie mit Bewunderung lefen. 

Unter den Schülern Kant's ragte ſchon frühe 
hervor Sohanı Gottlieb Fichte, 

Sch verzweifle fat, von der Bedeutung diefes 
Mannes einen richtigen Begriff geben zu können. 
Bei Kant hatten wir nur ein Buch zu betrachten. 
Hier aber kommt außer dem Buche auch ein Mann 
in Betrachtung; in dieſem Manne find Gedanke 
und Geſinnung Eins, und in ſolcher großartigen 
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Einheit wirken ſie auf die Mitwelt. Wir haben daher 
nicht bloß eine Philoſophie zu erörtern, ſondern 
auch einen Charakter, durch den fie gleichſam be- 
dingt wird, und um beider Einflufß8 zu begreifen, 
bedürfte e8 auch wohl einer Darjtellung der damas 
ligen Zeitverhältniffe. Welche weitreichende Aufgabe! 
Bollauf find wir gewiß entſchuldigt, wenn wir hier 
nur dürftige Mittheilungen bieten. 

Schon über den Fichte'ſchen Gedanken ift jehr 
Schwer zu berichten. Auch hier ftoßen wir auf eigen» 
thümliche Schwierigfeiten. Sie betreffen nicht bloß 
den Inhalt, fondern aud) die Form und die Me- 
thode; Beides Dinge, womit wir den Ausländer 
gern zunächſt befannt machen. Zuerſt aljo über die 
Fichte'ſche Methode. Diefe ift anfänglicd) ganz dem 
Kant entlehnt. Bald aber ändert ſich diefe Mes 
thode durch die Natur des Gegenjtandes. Kant hatte 
nämlich nur eine Kritik, alfo etwas Negatives, 
Fichte aber hatte jpäterhin ein Syſtem, folglich) etwas 
Pofitives aufzujtellen. Wegen jenes Mangels an einem 
feften Syſtem hat man der Kant'ſchen Philofophie 
manchmal den Titel „Philofophie“ abfprechen wollen. 
In Beziehung auf Immanuel Kant felber hatte man 
Recht, keineswegs aber in Beziehung auf die Kan⸗ 
tianer, die aus Kant's Sätzen eine hinlängliche An- 
zahl von feſten Syftemen zufammengebaut. Ju 

Heine’ Werke. Br. V. 14 
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feinen früheren Schriften bleibt Fichte, wie gejagt, 
der Kant'ſchen Methode ganz treu, jo daß man 
jeine erfte Abhandlung, als fie anonym erjchien, für 
ein Werf von Kant halten konnte. Da Fichte aber 
jpäter ein Syſtem aufftellt, fo geräth er in ein 
eifriges, gar eigenfinniges& Konjtruieren, und wenn 
er die ganze Welt Fonftruiert hat, fo beginnt er eben 
jo eifrig und eigenfinnig von oben bis unten herab 
feine Konftruftionen zu bemonftrieren. In diefem 
Konftruieren und Demonftrieren befundet Fichte eine, 
jo zu jagen, abftrafte Leidenſchaft. Wie in feinem 
Syſtem felbft, jo herrſcht bald die Subjektivität 
auch in feinem Vortrag. Kant hingegen legt den 
Gedanken vor fi Hin, und feciert ihn, und zerlegt 
ihn in feine feinften Fafern, und feine Kritik der 
reinen Vernunft ift gleichjam das anatomische Theater 
des Geijtes. Er jelber bleibt dabei Talt, gefühllos, 
wie ein echter Wundarzt. 

Wie die Methode, fo auch die Form der Fichte'⸗ 
ſchen Schriften. Sie it lebendig, aber fie hat auch 
alle Fehler des Lebens: fie ift unruhig und ver» 
wirrſam. Um recht lebendig zu bleiben, verichmäht 
Fichte die gewöhnliche Terminologie der Philofophen, 
die ihm etwas Todtes dünft; aber wir gerathen 
dadurch noch viel weniger zum Verſtändnis. Er 
hat überhaupt über Verſtändnis ganz eigene Grillen. 
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Als Reinhold mit ihm gleiher Meinung war, cr- 
Härte Fichte, dafs ihn Niemand beifer verjtche wie 
Reinhold. Als Diefer aber fpäter von ihm abwid), 
erklärte Fichte, er habe ihn nie verftanden. Als er 
mit Kant differencierte, ließ er druden, Kant vers 
ftehe fich jelber nit. Ich berühre hier überhaupt 
die fomifche Seite unferer Bhilofophen. Sie Hagen 
beftändig über Nichtverjtandenwerden. Als Hegel 
auf dein Zodbette lag, fagte er: „Nur Einer hat 
mich verſtanden,“ aber gleich darauf fügte er vers 
drießlih Hinzu: „Und Der hat mich aud) nicht ver 
ſtanden.“ 

In Betreff ihres Inhalts an und für ſich hat 
die Fichte'ſche Philojophie Feine große Bedeutung. 
Sie hat der Gefellihaft Feine Reſultate geliefert. 
Nur injofern fie eine der merfwürdigften Phafen 
der deutſchen Philojophie überhaupt ift, nur infos 
fern fie die Unfruchtbarfeit des Idealismus in feiner 
letzten Konfequenz beurfundet, und nur infofern 
fie den nothwendigen Übergang zur heutigen Natur: 
philofophie bildet, ift der Inhalt der Fichtefchen 
Xehre von einigem Iutereffe. Da diefer Inhalt alfo 
mehr hiſtoriſch und wiſſenſchaftlich als focial wichtig 
iſt, will ih ihn nur mit den Fürzeiten Worten 
andeuten. 

14* 
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Die Aufgabe, weldhe fich Fichte ftellt, ift: 
Welche Gründe haben wir, anzunehmen, daß unſeren 
Borftellungen von Dingen aud Dinge außer uns 
entfprechen? Und diefer Frage giebt er die Röfung: 
Alle Dinge haben Realität nur in unferem Geiſte. 

Wie die Kritif der reinen Vernunft das Haupts 
buch von Kant, fo ift die „Wiffenfchaftslehre” das 
Hauptbuh von Fichte. Diefes Buch ift gleichſam 
eine Fortjegung des erjteren. Die Wiffenfchaftslehre 
verweiſt den Geiſt ebenfalls in fich felbft. Aber wo 
Kant analyfiert, da Fonftruiert Fichte. Die Willens 
ichaftslchre beginnt mit einer abjtraften Formel 
(Ich⸗Ich), fie erjchafft die Welt hervor ans der 
Tiefe des Geiftes, fie fügt die zerfeßten Theile 
wieder zufammen, fie madt den Weg der Abftraf- 
tion zurüd, bis fie zur Erſcheinungswelt gelangt. 
Diefe Erſcheinungswelt kann alsdann der Geift für 
nothwendige Handlungen der Intelligenz erklären. 

Bei Fichte ift noch die befondere Schwierigfeit, 
daſs er dem Geifte zumuthet, fich felber zu beob- 
achten, während er thätig if. Das Ich ſoll über 
jeine intellektuellen Handlungen Betradjtungen an⸗ 
jtellen, während es fie ausführt. Der Gedante 
ſoll fich jelber belaufchen, während er denft, wäh— 
rend er allmählich warm und wärmer und endlich 
gar wird. Diefe Operation mahnt uns an den 
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Affen, der am Feuerherde vor einem Tupfernen 
Keſſel figt und feinen eigenen Schwanz kocht. Denn 
er meinte, die wahre Kochkunft bejteht nicht darin, 


daſs man bloß objektiv Focht, fondern auch fubjeftiv 


des Kochens bewufft wird. 

Es iſt ein eigener Umſtand, daß die Fichte'ju;: 
Philoſophie immer Viel von ber Satire auszuftehen 
hatte. Ich jah mal eine Karikatur, die eine Fichte’ 
ſche Gans vorjtellt. Sie hat eine fo große Leber, 
daß fie nicht mehr weiß, ob fie die Gans oder ob fie 
die Leber iſt. Auf ihrem Bauch fteht: Ich-Ich. Sean 
Paul Hat die Fichte’fche Philofophie aufs heilfofeite 
perfiffliert in einem Buche, betitelt Clavis Fichteana. 


Daß der Ydealismus in feiner fonfequenten Durch⸗ 


führung am Ende gar die Realität der Materie 
lcugnete, Das erſchien dem großen Publitum ale 
ein Spaß, ber zu weit getrieben. Wir mofierten 
uns nicht übel über das Fichtefhe Ich, welches 
die ganze Erſcheinungswelt durch fein bloßes Denken 
producierte. Unferen Spöttern fam dabei ein Miſs⸗ 
verjtändnis zu Statten, das zu populär geworden, 
als daſs ich es unerwähnt laffen dürfte. Der große 
Haufe meinte nämlich, das Fichte'ſche Ich, Das fei 
das Ih von Sohann Gottlieb Fichte, und dieſes 
individuelle Sc leugne alle anderen Exiſtenzen. 
Welche Unverfhämtheit! riefen die guten Leute, diefer -» 
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Menſch glaubt nicht, dafs wir eriftieren, wir, bie 
wir weit forpulenter als er und als Bürgermeifter 
und Amtsaktuare fogar feine Vorgeſetzten find! Die, 
Damen fragten: Glaubt er nicht wenigftens an die 
Eriftenz feiner Frau? Nein? Und Das läfft Ma- 
dame Fichte fo hingehn? 

Das Fihtefhe Ich ift aber Fein individuelles 
Ich, ſondern das zum Bewuſſtſein gekommene all⸗ 
gemeine Welt⸗Ich. Das Fichte'ſche Denken iſt nicht 
das Denken eines Individuums, eines beſtimmten 
Menſchen, der Zohann Gottlieb Fichte heißt; es iſt 
vielmehr ein allgemeines Denten, das fih in einem 
Individuum manifeftiert. So wie man fagt: „Es reg- 
net, e8 blitt“ u. ſ. w., fo follte auch Fichte nicht jagen :. 
„Ich denke,“ fondern: „Es denkt,“ „Das allgemeine 
Weltdenken denkt in mir.“ 

Bei einer Vergleihung der franzöfichen Revo⸗ 
lution mit der deutjchen Philofophie habe ich einft, 
mehr aus Scherz als im Ernfte, den Fichte mit 
Napoleon verglichen. Aber, in der That, es bieten 
fih Hier bedeutfame Ähnlichkeiten. Nachdem die 
Kantianer ihr terroriftifches Zerftörungswerf voll 
bracht, erfcheint Fichte, wie Napoleon erfchienen, 
nachdem die Konvention ebenfall8 mit einer reinen 
Vernunftkritik die ganze Vergangenheit niedergeriffen 
* hatte. Napoleon und Fichte repräfentieren das große 
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umerbittliche Ich, bei welchem Gedanke nnd That 
Eins find, und die folojjalen Gebäude, welche Beide 
zu Tonftruieren wiffen, zeugen von einem koloſſalen 
Willen. Aber durch die Schrantenlofigkeit dieſes 
Willens gehen jene Gebäude gleich wieder zu Grunde, . 
und die Wiſſenſchaftslehre wie das Kaiferreich zer⸗ 
fallen und verſchwinden eben fo ſchnell, wie fie ent» 
ftanden. 

Das Kaiferreich gehört nur noch der Geſchichte, 
aber die Bewegung, welche der Kaiſer in der Welt 
hervorgebracht, ift noch immer nicht gejtillt, und von 
diefer Bewegung lebt noch unfere Gegenwart. So 
ift es auch mit der Fichtefchen Philofophie. Sie ift 
ganz untergegangen, aber die Geijter find noch aufs 
geregt von den Gedanken, die durd) Fichte laut ge- 
worden, und unberechenbar ift die Nachwirkung feines 
Wortes. Wenn auch der ganze Transcendentalidea- 
lismus ein Irrtum war, fo lebte doch in den 
Fichte'ſchen Schriften eine ſtolze Unabhängigkeit, 
eine Sreiheitsliche, eine Manneswürde, die bejonders 
auf die Bugend einen Heilfamen Einfluß übte. 
Fichte's Ich war ganz übereinſtimmend mit feinem 
unbeugſamen, hartnädigen, eifernen Charakter. Die 
Lchre von einem folchen alfmächtigen Sch konnte 
vieleicht nur einem folchen Charakter entiprießen, 
und ein folcher Charakter muſſte, zurücwurzelnd in 
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eine jolhe Lehre, noch unbeugjamer werden, nod 
bartnädiger, nod) eiferner. 

Wie muſſte diefer Mann den gefinnungslofen 
Sfeptifern, den frivolen Effeftifern und den Mo— 
deranten von allen Farben ein Greuel fein! Sein 
ganzes Leben war ein beftändiger Kampf. Scine Zu- 
gendgejchichte ift eine Reihe von Kümmerniſſen, wie 
bei faſt allen unferen ausgezeichneten Männern. Armuth 
fist an ihrer Wiege und fchaufelt fie groß, und diefe 
magere Anıme bleibt ihre treue Lebensgefährtin. 

Nichts ift rührender, als den willenftolzen Fichte 
zu fehen, wie er fi) durch Hofmeifterei in der Welt 
durchzuguälen fuht. Solches Häglihe Dienftbrot 
fann er nicht einmal in der Heimath finden, und 
er muß nah Warſchau wandern. Dort die alte 
Geſchichte. Der Hofmeifter mißsfällt der guädigen 
Frau, oder vielleicht gar der ungnädigen Kammer— 
jungfer. Seine Kratzfüße find nicht fein genug, nicht 
franzöfifch genug, und er wird nicht mehr würdig 
befunden, die Erziehung eines Heinen polnischen 
Zunfers zu leiten. Zohann Gottlieb Fichte wird 
abgefchafft wie ein Lafai, erhält von der milßver- 
gnügten Herrfchaft faum einen dürftigen Zehrpfennig, 
verläfft Warſchau und wandert nad) Königsberg, 
in jugendlihem Enthufiasmus, um Kant kennen zu 
lernen. Das Zufammentreffen diefer beiden Männer 
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ift in jeder Hinficht interefjant, und ich glaube, Beider 
Weiſe und Zuftände nicht befjer veranfchaulichen zu 
fönnen, als indem ich ein Fragment aus Fichte's 
Tagebuch mittheile, das in einer Biographie Deffelben, 
die fein Sohn unlängft herausgegeben, enthalten ift: 

„Am fünfundzwanzigften Juni ging ich nad) 
Königsberg ab mit einem Fuhrmann von borther, 
und traf ohne bejondere Fährlichkeiten am erjten 
Zuli daſelbſt ein. — Den vierten. Kant befucht, 
der mich indeſs nicht fonderlicd aufnahm; ich hoſpi— 
tierte bei ihm, und fand auch da meine Erwar- 
tungen nicht befriedigt. Sein Vortrag ift ſchläfrig. 
Unterdeßß ſchrieb ich dies Tagebuch. — 

„— Schon lange wollte ich Kant ernſthafter 
beſuchen, fand aber kein Mittel. Endlich fiel ich 
darauf, eine Kritik aller Offenbarungen zu ſchreiben, 
und ſie ihm ſtatt einer Empfehlung zu überreichen. 
Ich fing ungefähr den dreizehnten damit an, und 
arbeitete ſeitdem ununterbrochen fort. — Am acht⸗ 
zehnten Auguſt überſchickte ich endlich die nun fertig 
gewordene Arbeit an Kant, und ging den fünfund—⸗ 
zwangigften hin, um fein Urtheil darüber zu hören. 
Er empfing mich mit ausgezeichneter Güte, und 
ſchien ſehr wohl mit der Abhandlung zufrieden. 
Zu einem näheren wifjenfchaftlichen Gefpräche kam 
e8 nicht; wegen meiner philofophifchen Zweifel 
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verwies er mid an feine Kritik der reinen Vernunft 
und an den Hofprediger Schulz, den ich fofort auf- 
Inden werde Am jechsundzwanzigften fpeifte ich 
bei Kant, in Geſellſchaft des Profeffor Sommer, 
und fand einen fehr angenehmen, geiftreichen Mann 
an Kant; erſt jetzt erfannte ich Züge in ihm, die 
des großen, in feinen Schriften niedergelegten Geiftes 
würdig find. 

„Den fiebenundzwanzigften endigte ich dies 
Tagebuch, nachdem ich vorher ſchon die Excerpte 
aus den Kant'ſchen Vorleſungen über Anthropologie, 
weldhe mir Herr v. S. geliehen, beendigt hatte. 
Zugleih bejchließe ich, jenes Hinfüro ordentlich 
alle Abende vor Schlafengehn fortzufegen, und alles 
Intereffante, was mir begegnet, befonders aber Cha⸗ 
rafterzüge und Bemerkungen, einzutragen.“ 

„Den achtundzwanzigſten, Abends. Noch geftern 
fing ih an, meine Kritik zu revidieren, und kam 
auf recht gute tiefe Gedanken, die mich aber leider 
überzeugten, dafs die erfte Bearbeitung von Grund 
aus oberflächlich ift. Heute wollte ich die neuen 
Unterfuchungen fortjegen, fand mid) aber von meiner 
Phantaſie fo fortgerifjen, dafs ich den ganzen Tag Nichts 
habe thun können. In meiner jeigen Lage ift Dies 
num leider fein Wunder! Ich Habe berechnet, daß 
ih von heute an nur noch vierzehn Zage bier ſub⸗ 
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fiftieren Tann. — Freilich bin ich ſchon in folchen 
Verlegenheiten gewefen, aber c8 war in meinem 
Paterlande, und dann wird es bei zunehmenden 
Sahren und dringenderem Ehrgefühl immer härter. 
— SIch habe feinen Entſchluſs, Tann keinen faffen. 
— Dem Paftor Borowsti, zu welchem Kant mid 
gehen Tieß, werde ich mich nicht entdecken; foll ich 
mich ja entdeden, fo geſchieht es an Niemand ale 
an Kant ſelbſt. 

„Am neunundzwanzigften ging ich zu Boromefi, 
und fand an ihn einen recht guten, ehrlihen Dann. 
Er fchlug mir eine Kondition vor, die aber noch 
nicht völlig gewiß ift, und die mich auch gar nicht 
jehr freut; zugleid nöthigte er mir durch feine 
Dffenheit das Geftändnis ab, dafs ich preifiert fet, 
eine Verforgung zu wünſchen. Er rieth mir, zu 
Profeffor W. zu gehen. Arbeiten Habe ich nicht 
gekonnt. — Am folgenden Tage ging ich in der 
That zu W., und nachher zum Hofprediger Schulz. 
Die Ausfichten bei Erfterem find fehr mißslih; dod) 
ſprach er von "Hauslehrerftellen im Kurländiſchen, 
die mich ebenfalls nur die höchite Noth anzunehmen 
bewegen wird! Nachher zum Hofprediger, wo An⸗ 
fangs mich feine Gattin empfing. Auch er erfchien, 
aber in mathematifche Zirkel vertieft; nachher, als 
er meinen Namen genauer hörte, wurde cr durch 
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die Empfehlung Kant's deſto freundlicher. Es ift 
ein eckiges preußiſches Geſicht, doch leuchtet die 
Ehrlichkeit und Gutherzigkeit ſelbſt aus ſeinen Zügen 
hervor. Ferner lernte ich da noch kenuen Herrn 
Bräunlich und Deſſen Pflegbefohlnen, den Grafen 
Dänhof, Herrn Büttner, Neveu des Hofpredigers, 
und einen jungen Gelchrten aus Nürnberg, Herrn 
Ehrhard, einen guten, trefflichen Kopf, doch ohne 
Lebensart und Weltkenntnis. 

„Am erften September jtand ein Entfhluß in 
mir feſt, den ich Kant entdeden wollte; eine Haus- 
fehrerftelle, jo ungern ich diefelbe auch angenommen 
hätte, findet ji) nicht, und die Ungewiſsheit meiner 
Lage hindert mich hier, mit freiem Geijte zu arbeiten 
und des bildenden Umgangs meiner Freunde zu ge⸗ 
nießen: aljo fort, in mein Vaterland zurüd! ‘Das 
Heine Darlehen, weldyes ich dazu bedarf, wird mir 
vielleicht dur Kant's Vermittelung verjchafft wer- 
den. Aber indem id zu ihm gehen und meinen 
Vorſchlag ihm machen wollte, entfiel mir der Muth. 
Sch bejchloß, zu ſchreiben. Abends wurde ih zu 
Hofpredigers gebeten, wo ich einen jehr angeneh⸗ 
men Abend verlebte. Am zweiten vollendete id den 
Brief an Kant und fchidte ihn ab.“ 

Zroß feiner Merkwürdigfeit, kanu ic mid) 
doch nicht entſchließen, diefen Brief bier in fran= 





zöfifcher Sprache mitzutheilen. Ich glaube, es fteigt 
mir eine Röthe in die Wangen, und mir ift, ale 
folfte ich die verjchämteften Kümmerniſſe der eignen 
Familie vor fremden Lenten erzählen. Trog meinem 
Streben nad) franzöfifchem Weltfinn, trog meinem 
philoſophiſchen Kosmopolitismus, fitt doc immer 
das alte Deutfchland mit allen feinen Spießbürger- 
gefühlen ingmeiner Bruft. — Genug, ich kann jenen 
Brief nicht mittheilen, und ich berichte Hier nur: 
Immanuel Kant war fo arm, daf8 er, troß der herz- 
zerreißend rührenden Sprache jenes Briefes, dent 
Sohann Gottlieb Fichte Fein Geld borgen fonnte. 
Leßterer ward aber darob nicht im mindejten un- 
muthig, wie wir aus den Worten des Tagebuchs, 
die ich noch Hierherfegen will, fchließen können: 
„Am dritten September wurde ih zu Sant 
eingeladen. Er empfing mich mit feiner gewöhnlichen 
Dffenheit, fagte aber, er habe ſich über meinen 
Vorſchlag noch nicht rejolviert; jett bis in vierzehn 
Tagen fei er außer Stande. Welche Tiebenswürdige 
Offenheit! Übrigens machte er Schwierigkeiten über 
meine Deſſeins, welche verriethen, daß er unfere 
Page in Sachſen nicht genug kennt. — — Ulle 
diefe Tage habe ich Nichts gemacht; ich will aber 
wieder arbeiten und das Übrige fchlehthin Gott 
überlaffen. — Am fehften. Ih war zu Kant 


— m — 


gebeten, der mir vorfchlug, mein Manuffript über 
die Kritif aller Offenbarungen durdy Vermittlung 
des Herrn Pfarrer Borowski an Buchhändler Har- 
tung zu verlaufen. Es fei gut gefchrieben, meinte 
er, da ih von Umarbeitung ſprach. — Iſt Dies 
wahr? Und doch fagt es Kant! — Übrigens ſchlug 
er mir meine erfte Bitte ab. — Am zehnten war 
ih zu Mittag bei Kant. Nichts von ungerer Affäre; 
Magiſter Genfichen war zugegen, und nur allgemeine 
zum Xheil fehr intereffante Geſpräche; auch ijt Kant 
ganz unverändert gegen mich Derſelbe — — Am 
dreizehnten. Heute wollte ich arbeiten, und thue 
Nichts. Mein Miſsmuth überfält mid. Wie wird 
Dies ablaufen? Wie wird es heut über acht Tage 
um mid) ftehen? Da ift mein Geld rein aufgezehrt!“ 

Nach vielem Umherirren, nah einem langen 
Aufenthalt in der Schweiz findet Fichte endlich eine 
feite Stelle in Iena, und von hieraus datiert fid) 
feine Glanzperiode. Sena und Weimar, zwei ſäch⸗ 
fiihe Städtchen, die nur wenige Stunden von eins 
ander entfernt liegen, waren damals der Mittels 
punkt des deutjchen Geiſterlebens. In Weimar war 
der Hof und die Poefie, in Jena war die Univers 
fität und die Philofophie ‘Dort ſahen wir die 
größten Dichter, hier die größten Gelehrten Deutſch⸗ 
lands. Anno 1794 begann Fichte feine Vorlejungen 
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in Senn. Die Sahrzahl ift bedeutfan und erflärt 
ſowohl den Geiſt feiner damaligen Schriften, als 
auch die Zribulationen, denen er jeitdem ausgeſetzt 
ftand, und denen er vier Zahre ſpäter endlich unter- 
lag. Anno 1798 nämlich erheben ſich gegen ihn 
die Anklagen wegen Atheismus, die ihm unleidliche 
Berfolgungen zuziehen und auch feinen Abgang von 
Sena bewirken. Dieſe Begebenheit, die merfwür- 
digfte in Fichte's Leben, hat zugleich eine allgemeine 
Bedeutung, und wir dürfen nicht davon fehweigen. 
Hier kommt auch Fichte's Anfiht von der Natur 
Gottes ganz eigentlich zur Sprade. 

Sn der Zeitfchrift „Philofophifches Sournal,* 
welche Fichte damals herausgab, drudte er einen 
Aufſatz, betitelt „Entwidelung des Begriffs Reli⸗ 
gion,“ der ihm von einem gewiljen Forberg, welcher 
Schulfehrer zu Sahlfeld, eingejendet worden. Diefen 
Auffag fügte er noch eine Kleine erläuternde Ab- 
handlung hinzu, unter dem Titel: „Über den Grund 
unferes Glaubens an eine göttliche Weltregierung.“ 

Die beiden Stüde nun wurden von der Fur» 
ſächſiſchen Regierung Tonfisciert, unter dem Vor⸗ 
geben, ſie enthielten Atheismus, und zugleich ging 
bon Dresden aus ein Requifitionsfchreiben an den 
Weimar'ſchen Hof, worin derjelbe aufgefordert wurde, 
den Profejjor Fichte eruftlich zu beftrafen. Der Wei⸗ 
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mar'ſche Hof Hatte nun freilich von dergleichen An- 
ſinnen ſich feineswegs irreleiten laffen; aber da 
Fichte bei dieſem Vorfalle die größten Fehlgriffe 
beging, da er nämlich eine Appellation ans Publi⸗ 
fum jchrieb, ohne jeine officielle Behörde zu berüd- 
fichtigen, fo hat diefe, die Weimar’fche Regierung, 
verftimmt und von außen gedrängt, dennoch nicht 
vermeiden können, den in feinen Ausdrüden unvor- 
jichtigen Profeffor mit einer gelinden Rüge zu er- 
quiden. Fichte aber, der ſich in feinem Nechte glaubte, 
wollte ſolche Rüge nicht geduldig Hinnehmen und 
verließ Dena. Nach feinen damaligen Briefen zu 
Ichließen, wurmte ihn ganz bejonders das Verhalten 
zweier Männer, die durd ihre amtliche Stellung 
in feiner Sadje befonders wichtige Stimmen Hatten, 
und Diefe8 waren Sc. Ehrwürden der Oberfonfis 
ftorialrath von Herder und Se. Excellenz der Ges 
heime-Rath von Goethe. Aber Beide find hinreichend 
zu entfchuldigen. Es ift rührend, wenn man in Her 
der’8 Hinterlaffenen Briefen Tieft, wie der arme Hers 
der feine liebe Noth hatte mit den Kandidaten der 
Theologie, die, nachdem fie in Zena ftudiert, zu 
ihm nah Weimar kamen, um als proteftantifche 
Prediger eraminiert zu werben. Über Chriftus, den 
Sohn, wagte er im Eramen fie gar nicht mehr zu 
befragen; er war froh genug, wenn man ihm nur 
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die Exiſtenz des Vaters zugeſtand. Was Goethe 
betrifft, ſo hat er ſich in ſeinen Memoiren über 
obiges Ereignis folgendermaßen geäußert: 

„Nach Reinhold's Abgang von Zena, der mit 
Recht als ein großer Verluſt für die Akademie er- 
ſchien, war mit Kühnheit, ja Verwegenheit, an feine 
Stelle Fichte berufen worden, der in feinen Schrif- 
ten ſich mit Großheit, aber vielleicht nicht ganz ge- 
hörig, über die wichtigften Sitten» und Stkatsgegen- 
ftände erklärt hatte. Es war eine der tüchtigjten 
Perjönfichkeiten, die man je gefehen, und an feinen 
Sefinnungen im höheren Betracht Nichts auszuſetzen; 
aber wie hätte er mit der Welt, die er als feinen 
erichaffenen Befi betrachtete, gleichen Schritt Halten 
jolfen? 

„Da man ihm die Stunden, die er zu öffent- 
lichen Borlefungen benugen wollte, an Werktagen 
verfümmert hatte, fo unternahm er Sonntags Vor- 
lefungen, deren Einleitung Hindernifje fand. Kleine 
und größere daraus entfpringende Widerwärtigfeiten 
waren kaum, nicht ohne Unbequemfichkeit der oberen 
Behörden, getufcht und gefchlichtet, als uns Deffen 
Äußerungen über Gott und göttliche Dinge, über 
die man freilich befjer ein tiefes Stilljchweigen 
beobachtet, von außen befchwerende Anregungen zu 
zogen. | 

Heine Werke. Bd. V. 15 
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„Fichte hatte in ſeinem philoſophiſchen Jour⸗ 
nal über Gott und göttliche Dinge'auf eine Weiſe 
fi zu äußern gewagt, welche den hergebradhten Aus- 
drüden über ſolche Geheimniſſe zu widerfprechen 
ſchien. Er ward in Anspruch genommen; feine Vers 
theidigung befferte die Sache nicht, weil er leiden⸗ 
ſchaftlich zu Werke ging, ohne Ahnung, wie gut 
man dieſſeits für ihn gejinnt fei, wie wohl man 
feine Gebanken, feine Worte auszulegen wilfe, wel- 
ches man freilich ihm nicht gerade mit dürren Worten 
zu erfennen geben konnte, und eben fo wenig, wie 
man ihm auf das gelindefte herauszuhelfen gedachte. 
Das Hin» und Widerreden, das. Vermuthen und 
Behaupten, das Beſtärken und Entſchließen wogte 
in vielfachen unficheren Reden auf der Afademie 
in einander; man ſprach von einem minifteriellen 
Vorhalt, von nichts Geringerem als einer Art Ver—⸗ 
weis, deffen Fichte fich zu gewärtigen hätte. Hier- 
über ganz außer Faſſung, hielt er fich für berechtigt, 
ein heftiges Schreiben beim Minifterium einzureichen, 
worin er jene Maßregel als gewiß vorausfekend, 
mit Ungeftüm und Trotz erflärte, er werde Der: 
gleichen niemal8 dulden, er werde lieber ohne Wei- 
teres don der Akademie abzichen, und in foldhem 
Valle nicht allein, indem mehrere bedeutende Lehrer, 
mit ihm einftimmig, den Ort zu verlaffen gedächten. 
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„Hierdurch war num anf einmal aller gegen 
ihn gehegte gute Wille gehemmt, ja parafyfirt; Hier 
blieb fein Ausweg, feine Vermittlung übrig, und 
das Gelindefte war, ihm ohne Weiteres feine Ents 
laſſung zu ertheilen. Nun erft, nachdem die Sache 
fich nicht mehr ändern ließ, vernahm er bie Wen- 
bung, die man ihr zu geben im Sinne gehabt, und 
er ınufjte feinen übereilten Schritt bereuen, wie 
wir ihn bedauerten.“ 

Iſt Das nicht, wie er leibt und lebt, der mini— 
ſterielle, fchlichtende, vertufchende Goethe? Er rügt 
im Grunde nur, daß Fichte Das geſprochen, was 
er dachte, und daß cr c8 nicht in den hergebrachten 
verhülfenden Ausdrüden geſprochen. Er tadelt nicht 
ben Gedanken, fondern das Wort. Daſs der Deis- 
mus in der deutfchen Denferwelt feit Kant vernichtet 
fet, war, wie ich ſchon einmal gefagt, ein Geheimnis, 
das Seder wuſſte, da8 man aber nicht laut auf dem 
Markte ausfchreien ſollte. Goethe war fo wenig 
Deift wie Fichte; denn er war Bantheift. Aber eben 
von der Höhe des Pantheisinus konnte Goethe mit 
jeinem ſcharfen Auge die Haltlofigfeit der Fichte'ſchen 
Philofophie am beften durchfchauen, und feine milden 
Lippen mufjten darob Lächeln. Den Suden, was 
doc die Deiften am Ende Alle find, muffte Fichte 
ein Greuel fein; dem großen Heiden war er bloß 
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mar’sche Hof Hatte nun freilich von dergleihen An- 
finnen fich keineswegs irreleiten laſſen; aber da 
Fichte bei diefem Borfalle die größten Yehlgriffe 
beging, da er nämlich eine Appellation ans Publi- 
fum fchrieb, ohne jeine officielle Behörde zu berüd- 
fichtigen, fo Hat diefe, die Weimar'ſche Regierung, 
verftimmt und von außen gedrängt, dennoch nicht 
vermeiden können, den in feinen Ausdrüden unvor⸗ 
fichtigen Profeffor mit einer gelinden Rüge zu er- 
quicken. Fichte aber, der fich in feinem Rechte glaubte, 
wollte folche Rüge nicht geduldig hinnehmen und 
verließ Sena. Nach feinen damaligen Briefen zu 
Ichließen, wurmte ihn ganz bejonders das Verhalten 
zweier Männer, die durch ihre amtlihe Stellung 
in feiner Sache befonders wichtige Stimmen Hatten, 
und Diefes waren Se. Ehrwürden der Oberfonfis 
ftorialrath von Herder und Se. Excellenz der Ges 
heime-Rath von Goethe. Aber Beide find hinreichend 
zu entfchuldigen. Es ift rührend, wenn man in Her⸗ 
der's Hinterlafjenen Briefen Tieft, wie der arme Hers 
der feine Tiebe Noth Hatte mit den Kandidaten der 
Theologie, die, nachdem fie in Sena ftudiert, zu 
ihm nad) Weimar famen, um als proteftantijche 
Prediger eraminiert zu werden. Über Chriftus, den 
Sohn, wagte er im Eramen fie gar nicht mehr zu 
befragen; er war froh genug, wenn man ihm nur 


die Eriftenz des Vaters zugeftand. Was Goethe 
betrifit, fo Hat er fi in feinen Memoiren über 
obiges Ereignis folgendermaßen geäußert: 

„Nach Reinhold's Abgang von Zena, der mit 
Necht als ein großer Verluſt für die Akademie er- 
ſchien, war mit Kühnheit, ja Verwegenheit, an feine 
Stelle Fichte berufen worden, der in feinen Schrif- 
ten ſich mit Großheit, aber vielleicht nicht ganz ge— 
hörig, über die wichtigften Sitten» und Stdatsgegen- 
ftände erflärt hatte Es war eine der tüchtigjten 
Perfönlichfeiten, die man je gefehen, und an feinen 
Sefinnungen im höheren Betracht Nichts auszufegen; 
aber wie hätte er mit der Welt, die er al8 feinen 
erichaffenen Beſitz betrachtete, gleichen Schritt halten 
jollen? 

„Da man ihm die Stunden, die er zu öffent: 
lihen Borlefungen benugen wollte, an Werktagen 
verfümmert hatte, fo unternahm er Sonntags Bor: 
lejungen, deren Einleitung Hinderniffe fand. Kleine 
und größere daraus entjpringende Widerwärtigfeiten 
waren kaum, nicht ohne Unbequemlichkeit der oberen 
Behörden, getufcht und gefchlichtet, als uns Deſſen 
Äußerungen über Gott und göttliche Dinge, über 
die man freilich bejfer ein tiefes Stillſchweigen 
beobachtet, von außen befchwerende Anregungen zu 
zogen. | 

Heines Werke. Bd, V. 15 
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„Tichte Hatte in feinem philofophiichen Sour: 
nal über Gott und göttliche Dinge’ auf eine Weife 
fich zu äußern gewagt, welche den hergebrachten Aus- 
drüden über ſolche Geheimniſſe zu widerfprechen 
ihien. Er ward in Anſpruch genommen; feine Ver: 
theidigung bejjerte die Sache nicht, weil er Leiden: 
Ihaftlih zu Werke ging, ohne Ahnung, wie gut 
man diefjeits für ihn gefinnt fei, wie wohl man 
feine Gebanken, feine Worte auszulegen wilfe, wel: 
ches man freilich ihm nicht gerade niit dürren Worten 
zu erfennen geben konnte, und eben fo wenig, wie 
man ihm auf das gelindefte herauszuhelfen gedachte. 
Das Hin⸗ und Wibderreden, das. Bermuthen und 
Behaupten, das Beftärken und Entfchließen wogte 
in vielfahen unficheren Reden auf ber Akademie 
in einander; man ſprach von einem minifteriellen 
Borhalt, von nichts Geringerem als einer Art Ver⸗ 
weis, dejjen Fichte fich zu gewärtigen hätte. Hier- 
über ganz außer Yaffung, hielt er fi) für berechtigt, 
ein heftiges Schreiben beim Minifterium einzureichen, 
worin er jene Maßregel als gewiß vorausfekend, 
mit Ingeftüm und Trotz erflärte, er werde Der- 
gleichen niemals dulden, er werbe lieber ohne Wei- 
teres don der Akademie abzichen, und in ſolchem 
Falle nicht allein, indem mehrere bedeutende Lehrer, 
mit ihm einftimmig, den Ort zu verlaffen gedächten. 
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„Hierdurch war nun auf einmal aller gegen 
ihn gchegte-gute Wille gehemmt, ja paralyfirt; hier 
blieb Fein Ausweg, Teine Vermittlung übrig, und 
das Gelindefte war, ihm ohne Weiteres feine Ents 
laſſung zu ertheilen. Nun erft, nachdem die Cache 
ſich nicht mehr ändern Tieß, vernahm er die Wen⸗ 
dung, die man ihr zu geben im Sinne gehabt, und 
er muſſte feinen übereilten Schritt bereuen, wie 
wir ihn bedauerten.“ 

Iſt Das nicht, wie er leibt und Icht, der minis 
fterielle, fchlichtende, vertufchende Goethe? Er rügt 
im Grunde nur, daß Fichte Das gefprochen, was 
er dachte, und daß er c8 nicht in den hergebracdhten 
verhüllfenden Ausdrüden gefprochen. Er tadelt nicht 
den Gedanken, fondern da8 Wort. Dafß der Deis⸗ 
mus in der beutfchen Denferwelt feit Kant vernichtet 
fei, war, wie ich ſchon einmal gejagt, ein Geheimnis, 
das Scder wuſſte, da8 man aber nicht laut auf dem 
Markte ausfchreien folfte. Goethe war fo wenig 
Deift wie Fichte; denn er war Pantheift. Aber eben 
von der Höhe des Pantheisınus konnte Gocthe mit 
feinem feharfen Auge die Haltlofigfeit der Fichte'fchen 
Philofophie am beften durchſchauen, und feine milden 
Lippen mufften barob lächeln. Den Zuden, was 
doc die Deiften am Ende Alle find, muffte Fichte 
ein Greuel fein; dem großen Heiden war er bloß 
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eine Thorheit. Der „große Heide“ ift nämlid) der 
Name, den man in Deutfchland dem Gnethe beilegt. 
Doch ift diefer Name nicht ganz paffend. Das 
Heidenthum des Goethe iſt wunderbar mobernijiert. 
Seine ſtarke Heidennatur bekundet ſich in dem Flaren, 
ſcharfen Auffafjen aller äußeren Erfcheinungen, aller 
Farben und Geftalten; aber das ChriftenthHum hat 
ihn zu gleicher Zeit mit einer tieferen Verftändnis 
begabt, troß feines jträubenden Widerwillens Hat 
das ChriftenthHum ihn eingeweiht in die Gcheimniffe 
der Geifterwelt, er hat vom Blute Chrifti genoffen, 
und dadurch verftand er die verborgenjten Stimmen 
der Natur, gleih Siegfried, dem Nibelungenheld, 
der plößlih die Sprache der Vögel verftand, als 
‚ein Tropfen Blut de8 erfchlagenen Drachen feine 
Lippen benetzte. Es ift merfwürdig wie bei Goethe 
jene Heidennatur von unferer heutigften Sentimen- 
talität durchdrungen war, wie ber antife Marmor 
fo modern pulfierte, und wie er die Leiden eines 
jungen Werther’8 eben fo ftarf mitempfand, wie 
die Freuden eines alten Griechengotts. Der Pan 
theismus des Goethe ift alfo von dem heidniſchen 
jehr unterfchieden. Um mid) furz auszubrüden: 
Goethe war der Spinoza ber Poeſie. Alle Gedichte 
Goethe's find durchdrungen von demfelben Geifte, 
der uns auch in den Schriften des Spinoza anweht. 


Daß Goethe gänzlich der Lehre des Spinoza Hul- 
digte, ijt feinem Zweifel unterworfen. Wenigftens 
beichäftigte er fi) damit währenb feiner ganzen 
Lebenszeit; in dem Anfang feiner Memoiren, fo wie 
auch in dem kürzlich erfchienenen letzten Bande ders 
ſelben, hat er Solches freimüthig befannt. Ich weiß 
nicht mehr, wo ich es gelejfen, daſs Herder über 
diefe bejtändige Beihäftigung mit Spinoza einft 
übellaunig ausrief: Wenn doc der Goethe einmal 
ein anderes Iateinifches Buch als den Spinoza in 
die Hand nähme! Aber Diefes gilt nicht bloß von 
Goethe; nod) eine Menge feiner Freunde, die fpäter 
mehr oder minder al8 Dichter befannt wurden, 
Huldigten frühzeit dem Pantheismus, und diejer 
blühte praftifch in der deutſchen Kunft, ehe er nod) 
als philofophifche Theorie bei uns zur Herrichaft 
gelangte. Eben zur Zeit Fichte's, als der Idealis⸗ 
mus im Reihe der Philoſophie feine erhabenfte 
Blüthezeit feierte, ward er im Reiche der Kunſt ge- 
waltfam zerjtört, und e8 entjtand bier jene berühmte 
Runftrevolution, die noch heute nicht beendigt ift, 
und die mit dem Kampfe der Romantifer gegen 
das altklaffifche Regime, mit den Schlegel'ſchen 
Emeuten *), anfängt. 


*) Die Worte „mit den Schlegel'ſchen Emeuten“ fehlen 
in den jpäteren franzöfifhen Ausgaben. Der Herausgeber. 
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In der That, unfere erften Romantifer han- 
delten aus einem pantheiftifchen Inſtinkt, den fie 
jerbft nicht begriffen. Das Gefühl, das fie für 
Heimweh nad der Fatholifchen Mutterfirche hielten, 
war tieferen Urfprungs als fie felbft ahnten, und 
ihre Verehrung und Vorliebe für die Überliefe- 
rungen bes Mittelalters, für deffen Volksglauben, 
Zeufeltfum, Zauberwejeh, Hererei . . . alles Das 
‘war eine bei ihnen plößlich erwachte, aber unbe» 
griffene Zurücneigung nad dem Pantheismus der 
alten Germanen, und in der jchnöde beſchmutzten 
und boshaft verftümmelten Geſtalt Tiebten fie eigent- 
(ih nur Jie vorchriſtliche Religion ihrer Väter. Hier 
muß ich erinnern an das erjte Buch, wo ich gezeigt, 
wie das Chriftenthum die Elemente der altgerma- 
nischen Religion in fi) aufgenommen, wie dieſe 
nach ſchmählichſter Umwandlung ſich im Volksglauben 
des Mittelalters erhalten haben, fo daßs ber alte 
Naturdienft als lauter böfe Zauberei, die alten 
Götter als Lauter häßliche Teufel und ihre Feufchen 
Priefterinnen als Tauter ruchloſe Heren betrachtet 
wurden. Die Verirrungen unferer erjten Romantiker 
faffen fih von diefem Gefichtspunfte aus etwas 
milder beurtheilen, als es ſonſt geſchieht. Sie 
wollten das Fatholifche Weſen dee Mittelalters re- 
jtaurieren, weil fie fühlten, daß von den Heilig⸗ 


n 
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thümern ihrer älteften Väter, von den Herrlichfeiten 
ihrer früheften Nationalität, fi) noch Manches darin 
erhalten hat; e8 waren diefe verjtümmelten und 
gefchändeten Reliquien, die ihr Gemüth fo ſympa⸗ 
thetifch anzogen, und fie hafjten den Proteftantismus 
und den Liberalismus, die Dergleichen mitfamınt 
der ganzen Tatholifchen Vergangenheit zu vertilgen 
ftreben. 

Doch darüber werde ich fpäter jprechen. Hier 
gilt e8 nur zu erwähnen, daſs der Pantheismus 
ſchon zur Zeit Fichte's in die deutſche Kunft eindrang, 
daß fogar die Tatholifhen Romantiker unbewuſſt 
diefer Richtung folgten, und daſs Goethe fie am 
beftimmteften ausfprach. Diefes gefchieht ſchon im 
Werther, wo er nad) einer liebefeligen Sdentificierung '- 
mit der Natur ſchmachtet. Im Fauſt ſucht er ein 
Verhältnis mit der Natur anzufnüpfen auf einem 
trogig myftifchen, unmittelbaren Wege; er beſchwört 
die geheimen Erödfräfte durch die Zauberformeln 
des Höllenzwangs*). Aber am reinften und Tieb- 


*) „— des uralten Zauberbuchs, das ich mal in einer 
alten Klofterbibliothet gefehen, wo e8 an ber Kette lag; das 
Titelblatt zeigt das Bild des Feuerkönigs, an beffen Lippen 
ein Schloß hängt, und auf beffen Haupt ber Vogel Specht 
ſteht mit der Wünſchelruthe im Schnabel,“ folgt hier in ben 
franzöfiigen Ausgaben. In dem beutjchen Manuſtkript hat 
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lichſten beurkundet ſich dieſer Goethe'ſche Pautheis— 
mus in feinen kleinen Liedern. Die Lehre bes Spi- 
noza hat ſich aus der mathematischen Hülle entpuppt 
und umflattert ung als Goethe’fches Lied. Daher 
die Wuth unferer Orthodoren und Pietiften gegen 
das Goethe'ſche Lied. Mit ihren frommen Bären- 
tagen tappen fig nad diefenr Schmetterling, der 
ihnen beftändig entflattert. Das ift fo zart ätherifch, 
jo duftig beflügelt. Ihr Franzojen könnt euch keinen 
Begriff davon machen, wenn ihr die Sprade nicht 
fennt. Diefe Goethe'ſchen Lieder Haben einen nedi- 
Ihen Zauber, ber unbejchreibbar. Die harmonischen 
Verſe umſchlingen dein Herz wie eine zärtliche Ge⸗ 
liebte; das Wort umarmt did), während der Ges 
danke dich küſſt. * 

In Goethes Betragen gegen Fichte fehen wir 
alfo Feineswegs die häfslichen Motive, die von 
manchen Zeitgenoffen mit noch häſslicheren Worten 
bezeichnet worden. Sie hatten die verfchiedene Natur 
beider Männer nicht begriffen. Die Mildeften mife- 
deuteten die Paſſivität Goethes, als fpäter Fichte 
ftarf bedrängt und verfolgt wurde. Sie berüdfid)- 
tigten nicht Goethe's Lage. Diefer Rieſe war Mi⸗ 


Heine die Stelle durchſtrichen. In ber neueften franzöfiichen 
Ausgabe ift „Spedht” in „Nabe“ geändert, 
Der Herausgeber. 
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nifter in einem deutjchen Zwergftaate. Er konnte 
fich nie natürlich bewegen. Dean ſagte von dem 
figenden Supiter des Phidias zu Olympia, daß er 
das Dachgewölbe des Tempels zerfprengen würde, 
wenn er Einmal plötzlich aufftünde. Dies war ganz 
die Lage Goethe's zu Weimar; wenn er aus feiner 
ftilffigenden Ruhe einmal plöglih in die Höhe ges 
fahren wäre, er hätte den Staatsgiebel durchbrochen, 
oder, was noch wahrfcheinlicher, er hätte fich daran 
den Kopf zerftoßen. Und Diejes follte er riskieren 
für eine Lehre, die nicht bloß irrig, fondern auch 
lächerlich? Der deutſche Supiter blieb ruhig fiten, 
und Tieß fi) ruhig anbeten und beräuchern. | 
Es würde mich von meinem Thema zu fehr 
entfernen, wollte ic) vom Standpunkte damaliger 
Runftintereffen aus das Betragen Goethe’ bei ©e- 
Tegenheit der Anklage Fichte's noch gründlicher recht» 
fertigen. Für Fichte fpricht nur, dafs die Anklage 
eigentlih ein Vorwand war und daß fich politifche 
Berhegungen dahinter verbargen. Denn wegen 
Atheismus kann wohl ein Theolog angeklagt werden, 
weil er fich verpflichtet hat, beftimmmte Doftrinen zu 
lehren. Ein Philoſoph hat aber Keine ſolche Ver- 
pflihtung eingegangen, kann fie nicht eingehn, und 
jein Gedanke ift frei wie der Vogel in der Luft. — 
Es ift vielleicht Unrecht, daß ich, theils um meine 
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eigenen, theils um Anderer Gefühle zu ſchonen, nicht 
Alles, was jene Auflage ſelbſt begründete und recht— 
fertigte, Hier mittheile. Nur eine von den miß- 
lihen Stellen will ich aus dem infulpierten Auffate 
bier herſetzen: „— — Die lebendige und wirkende 
moraliihe Ordnung ift felbft Gott; wir bebürfen 
feines anderen Gottes, und können feinen anderen 
faffen. Es liegt fein Grund in der Vernunft, aus 
jener moralifchen Weltordnung herauszugeben und 
vermittelt eines Schluffes vom Begründeten auf den 
Grund noch ein befonderes Weſen al8 die Urſache 
deffelben anzunehmen; der urfprüngliche Berftand 
macht fonad) diefen Schluß ficher nicht, und kennt 
fein folches befonderes Wefen; nur eine fich felbft 
mißßverftehende Bhilofophie macht ihn. — —“ 
Wie es halsjtarrigen Menſchen eigenthümlich, 
fo Hat fich Fichte in feiner Appellation an das Pu⸗ 
blifum und feiner gerichtlichen Verantwortung nod) 
derber und greller ansgefproden, und zwar mit 
Ausdrüden, die unfer tiefftes Gemüth verlegen. 
Wir, die wir an einen wirklichen Gott glauben, 
der unferen Sinnen in ber unendlichen Ausdehnung, 
und unferem Geifte in dem unendlichen Gedanken 
fid) offenbart, wir, die wir einen fichtbaren Gott 
verehren in der Natur, und jeine unfichtbare Stimme 
in unferer eigenen Seele vernehmen: wir werden 
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widerwärtig berührt von den greifen Worten, womit 
Fichte unferen Gott für ein bloßes Hirngefpinft 
erffärt und ſogar ironiſiert. Es ift zweifelhaft, in 
der That, ob e8 Ironie oder bloßer Wahnfinn ift, 
wenn Fichte den lieben Gott von allem finnlichen 
Zuſatze fo rein befreit, daſs er ihm fogar die Exiftenz 
abfpricht, weil Eriftieren ein finnlicher Begriff und 
nur als finnficher möglich ift! Die Wiſſenſchafts⸗ 
lehre, fagt er, kennt Fein andere® Sein als das 
finnliche, und da nur den Gegenftänden der Erfah- 
rung ein Sein zugefchrieben werden Tann, fo ift 
diefes Prädikat bei Gott nicht zu gebrauden. Dem⸗ 
nach Hat der Fichte'ſche Gott Feine Eriftenz, er tft 
nicht, er manifeftiert fi nur als reines Handeln, 
al8 eine Ordnung don Begebenheiten, als ordo 
ordinans, als das Weltgefek. 


Solchermaßen hat der Idealismus die Gott» 
heit durch alle möglichen Abftraftionen fo Tange 
durdfiltriert, bi am Ende gar Nichts mehr von 
ihr übrig blieb. Sett, wie bei euch) an der Stelle 
eines Königs, fo bei und an der Stelle eines Got _ 
tes, herrichte das Gefek. 


Was ift aber unfinniger, eine loi athee, ein 
Geſetz, welches feinen Gott hat, oder ein Dieu-loi, 
ein Gott, der nur ein Geſetz ijt? . 
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Der Fichte'ſche Idealismus gehört zu den ko— 
toffalften Irrthümern, die jemals der menfchliche 
Geiſt ausgehedt. Er ift gottlofer und verdammlicher 
als der plumpfte Materialismus. Was man Atheis- 
mus der Materialiften Hier in Frankreich nennt, 
wäre, wie ich leicht zeigen könnte, noch Immer etwas 
Erbauliches, etwas Srommglänbiges, in Vergleichung 
mit den Reſultaten des Fichte'ſchen Transcendental⸗ 
idealismus. So Biel weiß ich, beide find mir zu— 
wider. Beide Anfichten find auch antipoetifh. Die 
franzöfifhen Materialiften haben eben fo fchlechte 
Verſe gemacht, wie bie deutichen Transcendental- 
ibealiften. Aber ftaatsgefährlich ift die Lehre Fichte's 
feineswegs geweſen, und noch weniger verdiente fie 
als ftantsgefährli verfolgt zu werden. Um von 
diefer Irrlehre mißsleitet werben zu können, dazu 
bedurfte man eines fpefulativen Scharfſinns, wie 
er nur bei wenigen Menfchen gefunden wird. Dem 
großen Haufen mit feinen taufend diden Köpfen 
war diefe Irrlehre ganz unzugänglid. Die Fichte’- 
ſche Anſicht von Gott Hätte alfo auf rationellem, 
aber nicht auf polizeilihem Wege widerlegt werden 
müſſen. Wegen Atheismus in der Philofophie an⸗ 
geflagt zu werden, war auch in Deutfchland fo etwas 
Defremdlichee, daß Fichte wirklich im Anfang gar 
nicht wuffte, was man begehre. Ganz richtig fagte 
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er, die Frage, ob eine Philojophie atheiftifch jet 
oder nicht, uͤnge einem Philofophen eben fo wun- 
derlih, wie etwa einem Mathematifer die Frage, 
ob ein Dreieck grün oder roth ſei. 

Sene Anklage hatte alfo ihre verborgenen Gründe, 
und biefe hat Fichte bald begriffen. Da er der ehr- 
tichfte Menſch von der Welt war, fo dürfen wir 
einem Briefe, worin er fi) gegen Reinhold über 
jene verborgenen Gründe ausfpricht, völligen Glau⸗ 
ben Schenken, und da diefer Brief, datiert vom 
zweiundzwanzigſten Mai 1799, die ganze Zeit ſchil⸗ 
dert und die ganze Bedrängnis des Mannes ver- 
anfhaufichen kann, fo wollen wir einen Theil des⸗ 
ſelben hierherſetzen: 

„Ermattung und Ekel beſtimmen mich zu dem 
Dir ſchon mitgetheilten Entſchluſſe, für einige Jahre 
ganz zu verſchwinden. Ich war, meiner damaligen 
Anſicht der Sache nad), ſogar überzeugt, dafs dieſen 
Entſchluſs die Pflicht fordere, indem bei der gegen- 
. wärtigen Gährung ich ohnedies nicht gehört werden 
und die Gährung nur Ärger machen würde, nad) 
ein Paar Sahren aber, wenn die erfte Befremdung 
fich gelegt, ich mit defto größerem Nachdruck fprechen 
würde. — Ich denke jetzt andere. Ich darf jetzt 
nicht verſtummen; ſchweige ich jetzt, fo dürfte ich 
wohl nie wieder ans Reden fommen. — Es wat 
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mir, feit der Verbindung Ruſslands, mit Öftreich, 
ihon längſt wahrfcheinlich, was mir nunmehr durch 
die neueften Begebenheiten, und befonders feit dem 
gräfslichen Geſandtenmord (über den man hier jubelt, 
und über welden ©. und ©. ausrufen; So ift’s 
Recht, diefe Hunde muß man todtfchlagen), böllig 
gewiſs ift, daßß der Defpotismus ſich von nun an 
mit Verzweiflung vertheidigen wird, daſs er durch 
Paul und Pitt Tonfequent wird, dafs die Bafis 
feines Plans die ift, die Geiftesfreiheit auszurotten, 
und daſs die Deutfchen ihm die Erreichung dieſes 
Zwecks nicht erfchweren werden. 

„Glaube 3. B. nit, dafs der Weimar'ſche 
Hof geglaubt hat, der Frequenz der Univerſität 
werde durch meine Gegenwart geſchadet werden; er 
weiß zu wohl das Gegentheil. Er hat zufolge des 
allgemeinen, beſonders von Kurſachſen kräftigſt er⸗ 
griffenen Plans mich entfernen müſſen. Burſcher 
in Leipzig, ein Eingeweihter dieſer Geheimniſſe, iſt 
ſchon gegen Ende des vorigen Zahrs eine anfehn- 
liche Wette eingegangen, dafs ich zu Ende dieſes 
Sahrs Erulant fein würde. Voigt ift durd) Burgs— 
dorf ſchon Längft gegen mid) gewonnen worden. 
Vom Departement der Wilfenfchaften zu Dresden 
ift befannt gemacht worden, dafs Keiner, der fich 
auf die neuere Philofophie lege, befördert werden, 
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oder, wenn er es ſchon ift, weiter rüden folle. In 
der Freifihule zu Leipzig ift fogar die Roſenmüller'⸗ 
ſche Aufklärung bedenklich gefunden; Luther's Kate⸗ 
chismus ift neuerlich dort wieder eingeführt, und 
die Lehrer find von Neuem auf die fymbolifchen 
Bücher Tonfirmiert worden. Das wird weiter gehn 
und fi) verbreiten. — — — In Summa: es ift 
Nichts gewiffer als das Gewiſſeſte, daß, wenn nicht 
die Franzofen die ungeheuerfte Übermacht erringen - 
und in Deutfchland, wenigftens einem beträchtlichen 
Theile defjelben, eine Veränderung durchſetzen, in 
einigen Sahren in Deutfchland fein Menfch mehr, 
der dafür befannt ift, in feinem Leben einen freien 
Gedanken gedacht zu haben, eine Auhejtätte finden 
wird. — Es ift mir alfo gewilfer als das Ge- 
wiljefte, dafs, finde ich auch jetst irgendwo ein Win- 
felchen, ich doc in einem, höchſtens in zwei Sahren 
wieder fortgejagt werden würde; und es ift gefähr- 
lich, ſih an mehreren Orten fortjagen zu laſſen; 
Dies lehrt Hiftoriich Rouſſeau's Beiſpiel. 
„Geſetzt, ich ſchweige ganz, ſchreibe nicht das 
Geringfte mehr; wird man mid) unter diefer Be- 
dingung ruhig laſſen? Ich glaube Dies nicht, und 
geſetzt, ich könnte e8 von den Höfen hoffen, wird 
nicht die Geiſtlichkeit, wohin ich mich auch wende, 
den Pöbel gegen mich aufbegen, mich von ihm 


fteinigen lafjjen, und nun — die Regierungen bitten, 
mich ald einen Menjchen, der Unruhen erregt, zu 
entfernen? Aber darf ich dann jchweigen? Nein, 
Das darf ich wahrlich nicht; denn ich habe Grund 
zu glauben, daß, wenn noch Etwas gerettet werden 
kann des deutjchen Geiftes, es durdy mein Reden 
gerettet werden kann, und durch mein Stillihweigen 
die Philofophie ganz und zu frühe zu Grunde gehen 
würde. Denen ich nicht zutraue, daß fie mich ſchwei⸗ 
gend würden eriftieren Laffen, traue ic) noch weniger 
zu, daß fie mich werden reden Lafjen. 

„Aber ich werde fie von der Unfchäblichkeit 
meiner Lehre überzeugen. — Lieber Reinhold, wie 
Du mir fo gut von diefen Menjchen denken fannft! 
Se klärer ich werde, je unfchuldiger ich erfcheine, 
defto fchwärzer werden fie, und defto größer wird 
überhaupt mein wahres Vergehen. Ich habe nie 
geglaubt, daß fie meinen vorgebliden Atheismus 
verfolgen; fie verfolgen in mir einen Freidenker, 
ber anfängt fi verftändlich zu maden, (Kant's 
Glück war feine Obffurität) und einen nerfchrieenen 
Demofraten; c8 erjchredt fie, wie ein Geſpenſt, 
die Selbſtändigkeit, die, wie ſie dunkel ahnen, 
meine Philoſophie weckt.“ 

Ich bemerke nochmals, daß dieſer Brief nicht von 
geſtern iſt, ſondern das Datum des 22. Mai 1799 
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trägt. Die politifchen Verhältniffe jener Zeit haben 
eine gar betrübende Ähnlichkeit mit den neueften 
Zuftänden in Deutfchland; nur daß damals der 
Sreibeitsfinn mehr unter Gelehrten, Dichtern und 
fonftigen Literaten blühte, heutigen Tags aber unter 
Dieſen viel minder, fondern weit mehr in der großen 
aktiven Maſſe, unter Handwerkern und Gewerbs⸗ 
leuten, fih ausſpricht. Während zur Zeit der 
eriten Revolution die bleiern deutſcheſte Schlafſucht 
auf dem Volke laftete, und gleichjam eine brutale 
Ruhe in ganz Germanien berrichte, offenbarte ſich 
in unjerer Schriftwelt das wildefte Gähren und 
Wallen. Der einfamfte Autor, der in irgend einem 
abgelegenen Winkelchen Deutjchlands lebte, nahm 
Theil an diefer Bewegung; faft ſympathetiſch, ohne 
von den politifchen Vorgängen genau unterrichtet 
zu jein, fühlte er ihre fociale Bedeutung, und fprad) 
fie aus in feinen Schriften. Diefes Phänomen 
mahnt mich an die großen Seemufcheln, welche wir 
zuweilen als Zierat auf unjere Kamine ftellen, 
und die, wenn fie auch noch fo weit vom Meere ents 
fernt find, dennoch plöglih zu raufchen beginnen, 
jobald dort die Fluthzeit eintritt und bie Wellen 
gegen die Küſte heranwogen. Als hier in Paris, 
in dem großen Menfchenocean, die Revolution 
Iosfluthete, als e8 hier brandete und ftürmte, da 
Heine! Merle. Bd. V 16 
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rauſchten und brauſten jenſeits des Rheins die deut⸗ 
ſchen Herzen... Uber fie waren ſo iſoliert, fie 
ftanden unter lauter fühllofem Porzellan, Theetaſſen 
und SKaffeefannen und chinefifchen Pagoden, die me⸗ 
haniih mit dem Kopfe nidten, als wüſſten fie, 
wovon bie Rebe ſei. Ach! unfere armen Vorgänger 


in Deutfchland mufjten für jene Revolutionsfym- - 


pathie jehr arg büßen. Zunker und Pfäffchen übten 
an ihnen ihre plumpften und gemeinften Tücken. 
Einige von ihnen flüchteten nad) Paris, und find 
hier in Armuth und Elend verfommen und ver- 
fcholfen. Ich habe jüngft einen blinden Landsmann 
gejehen, der noch feit jener Zeit in Paris tft; ich fah 
ihn im Palais⸗Royal, wo er ſich ein bifschen an der 
Sonne gewärmt hatte. Es war ſchmerzlich anzufehen, 
wie er blaf8 und mager war und fich feinen Weg an 
den Häufern weiter fühlte. Dan fagte mir, es fei der 
alte dänische Dichter Heiberg”). Auch die Dachftube 
habe ich jüngst gejehen, wo der Bürger Georg 


*) Beter Andreas Heiberg, geboren 1758 in Dänemarf, 
Bater des bekannten Theaterdichters, ging, wegen politifcher 
Schriften des Landes verwiejen, nad) Paris, ward unter Ra» 
poleon I. beim Minifterium des Auswärtigen angeftellt, und 
ftarb dafelbft in den dreißiger Jahren. Er fchrieb, außer zahl- 
reichen Luftfpielen: Precis histor. de la monarchie danoise, 


Paris 1820, ꝛc. 
Der Herausgeber, 
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Forster gejtorben. Den Freiheitsfreunden, die in 
Deutſchland blieben, wäre es aber noch weit jchlim- 
mer ergangen, wenn nicht bald Napoleon und feine 
Franzofen uns befiegt hätten. Napoleon hat gewißs 
nie geahnt, daß er felber der Netter der Ideologie 
gewefen. Ohne ihn wären unfere PBhilofophen mit- 
fammt ihren Ideen durch Galgen und Rad ausge- 
rottet worden. Die deutſchen Freiheitsfreumde jedoch), 
zu republifanifch gefinnt, um dem Napoleon zu 
Huldigen, aud) zu großmüthig, um fid) der Fremd- 
herrfchaft anzufchließen, hüllten fich feitdem in ein 
tiefes Schweigen. Sie gingen traurig herum mit 
gebrochenen Herzen, mit verjihloffenen Lippen. ALS 
Napoleon fiel, da lächelten fie, aber wehmüthig, 
und fehwiegen; fie nahmen faft gar feinen Theil an 
dem patriotifhen Euthuſiasmus, der damals mit 
alferhödhfter Bewilligung in Deutfchland empor» 
jubelte. Sie wufjten, was ſie wuſſten, und ſchwiegen. 
Da diefe Republifaner eine jehr Teufche, einfache 
Lebensart führen, fo werben fie gewöhnlich fehr alt, 
und als die Suliusrevolution ausbrach, waren nod) 
Biele von ihnen am Leben, und nicht wenig wun⸗ 
derten wir ung, als die alten Käuze, die wir fonft immer 
jo gebeugt und fat blödfinnig fchweigend umher⸗ 
wandeln gefehen, jet plöglich das Haupt erhoben, 
und uns Yungen freundlich entgegen achten und 
. 16* 
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die Hände drüdten, und luſtige Gefchichten erzählten. 
Einen von ihnen hörte ich fogar fingen; denn im 
Kaffehaufe fang er uns die Marfeiller Hymne vor, 
und wir lernten da die Melodie und die ſchönen 
Worte, und es dauerte nicht lange, fo fangen wir 
fie beſſer al8 der Alte felbft; denn Der hat manch⸗ 
mal in der beften Strophe wie ein Narr gelacht, 
oder geweint wie ein Kind. Es ift immer gut, 
wenn fo alte Leute leben bleiben, um den ungen 
die Lieder zu lehren. Wir Jungen werden fie nicht 
vergeffen, und Einige von uns werden fie einft jenen 
Enkeln einftudieren, die jet noch nicht geboren find. 
Viele von uns werden aber unterbefjen verfault 
fein, daheim im Gefängniffe, oder auf einer Dad;- 
ftube in der Fremde. — — 

Laſſt uns wieder von Philofophie reden! Ich 
habe oben gezeigt, wie die Fichte'ſche Philofophie 
aus den —5* Abſtraktionen aufgebaut, dennoch 
eine eiſerne Unbeugſamkeit in ihren Folgerungen, 
die bis zur verwegenſten Spitze emporftiegen, kund⸗ 
gab. Aber eines frühen Morgens erblicken wir in 
ihr eine große Veränderung. Das fängt an zu 
blümeln und zu flennen, und wird weich und be- 
ſcheiden. Aus dem idealiftifchen Titanen, der auf 
der Gedankenleiter den Himmel erflettert und mit 
kecker Hand in deffen leere Gemächer herumgetaftet, 
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wird jetzt etwas gebückt Chriſtliches, das Viel 
von Liebe ſeufzt. Solches iſt nun die zweite Periode 
von Fichte, die uns hier wenig angeht. Sein ganzes 
Syſtem erleidet die befremdlichſten Modifikationen. 
In jener Zeit ſchrieb er ein Buch, welches ihr jüngſt 
überſetzt: „Die Beſtimmung des Menſchen.“ Ein 
ähnliches Buch „Anweiſung zum ſeligen Leben“ ge⸗ 
hört ebenfalls in jene Periode. | 

Fichte, der ftarrfinnige Mann, wie fih von 
felbft verfteht, wollte diejer eignen großen Umwand⸗ 
fung niemals eingeftändig fein. Er behauptete, feine 
Philofophie fei noch immer diefelbe, nur die Aus- 
drüde feien verändert, verbefjert; man habe ihn nie 
verjtanden. Er behauptete auch, die Naturphilofo- 
phie, die damals in Deutfchland auflam und den 
Sdealismus verbrängte, ſei im Grunde ganz und 
gar fein eignes Syitem, und fein Schüler, Herr 
Zoſeph Schelling, welcher fi von ihm losgeſagt und. 
jene neue Philofophie eingeleitet, habe bloß Die 
Ausdrüde umgeſchaffen und feine alte Lehre nur 
dur unerguicliche Zuthat erweitert. 

Wir gelangen bier zu einer neuen Phafe des 
deutichen Gedanken. Wir erwähnten die Namen 
Sofeph Schelling und Naturphilofophie, da nun 
Erfterer hier faft ganz unbelannt iſt, und da auch 
der Ausdrud Naturphilofophie nicht allgemein vers 


— U — 


- ftanden wird, jo Habe ich Beider Bedeutung zu 
erflären. Erjchöpfend können wir Solches nun freilich 
nicht in diefen Blättern; ein fpäteres Buch werden 
wir einer ſolchen Aufgabe widmen. Nur einige 
eindringende Irrihümer wollen wir bier. abweifen, 
und nur der focialen Wichtigkeit der erwähnten 
Philoſophie einige Aufmerffamkeit Teihen. 

Zuerft ift zu erwähnen, daß Fichte nicht fo 
ganz Unrecht Hat, wenn er eiferte, des Herrn Sofeph 
Schelling's Lehre fei eigentlich bie feinige, nur 
anders formuliert und erweitert. Eben fo wie Herr 
Joſeph Schelling lehrte auch Fichte: Es giebt nur 
ein Weſen, das Ih, das Abfolute; er lehrte Iden⸗ 
tität des Idealen und des Realen. In der Wiſſen⸗ 
Ichaftslehre, wie ich gezeigt, hat Fichte durch intel- 
leftuelle Konftruftion aus dem Idealen das Reale 
fonftruieren wollen. Herr Zoſeph Schelfing hat aber 
‚die Sache umgefehrt: er ſuchte aus dem Realen 
das Ideale herauszudeuten. Um mid) noch klarer 
auszudrüden: von dem Grundſatze ausgehend, daſs 
der Gedanfe und die Natur Eins und Daffelbe 
feten, gelangt Fichte durch Geiftesoperation zur 
Erfcheinungswelt, aus dem Gedanken jchafft er die 
Natur, aus dem Idealen das Reale; dem Herrn 
Schelling hingegen, während er von demjelben 
Grundfag ausgeht, wird die Erfcheinungswelt zu 


lauter Sdeen, die Natur wird ihm zum Gedanken, 
das Reale zum Idealen. Beide Richtungen, die von 
Fichte und die von Herrn Scelling, ergänzen ſich 
daher gewifjermaßen. Denn nad jenem erwähnten 
oberften Grundjage konnte die Philofophie in zwei 
Theile zerfallen, und in dem einen Theile würde 
man zeigen, wie aus der Idee die Natur zur Er- 
ſcheinung kommt; in dem andern Theil würde man 
‚zeigen, wiedie Natur ſich in lauter Ideen auflöft. 
Die Philofophie Fonnte daher zerfallen in trans- 
cendentalen Idealismus und in Naturphilofophie. 
Diefe beiden Richtungen hat nun auch Herr Schel- 
ling wirklich anerkannt, und die lettere verfolgte er 
in feinen „Ideen zu einer Philofophie der Natur,“ 
und erftere in feinem „Syſtem des transcendentalen 
Healismus.“ 

Diefe Werke, wovon das eine 1797 und das 
andere 1800 erſchien, erwähne ich nur befshalb, 
weil, jene ergänzenden Richtungen ſchon in ihrem 
Zitel ausgefprochen find, nicht weil etwa ein voll- 
ftändiges” Syitem in ihnen enthalten fei. Nein, 
diejes findet fich in feinem von Herrn Schelling’s 
Büchern. Bei ihm giebt es nicht, wie bei Kant 
und bei Fichte, ein Hauptbuch, welches als Mittel- 
punft feiner Philofophie betrachtet werden Tann. 
Es wäre eine Ungerechtigfeit, wenn man Herrn 
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Schelling nach dem Umfange eines Buches und nach 
der Strenge des Buchſtabens beurtheilen wollte. 
Man mußs vielmehr ſeine Bücher chronologiſch leſen, 
die allmähliche Ausbildung ſeines Gedankens darin 
verfolgen, und fich dann an ſeiner Grundidee feſt⸗ 
halten. Za, es ſcheint mir auch nöthig, daſs man 
bet ihm nicht ſelten unterſcheide wo der Gedanke 
aufhört und die Poefie anfängt. Denn Herr Schel- 
ling ift eines von jenen Gefchöpfen, denen die Natur 
mehr Neigung zur Poeſie als poetifche Potenz ver- 
lieben hat, und die, unfähig ven Töchtern des Par- 
naſſus zu genügen, fi in bie Wälder der Philo- 
jophie geflüchtet, und dort mit abftraften Hama- 
dryaden die unfruchtbarſte Ehe führen. Ihr Ges 
fühl ift poetifch, aber das Werkzeug, das Wort, 
it ſchwach; fie ringen vergebens nad) einer Kunft- 
form, worin fie ihre Gedanken und Erfenntniffe 
mittheilen Tönnen. Die Poefie ift Herrn Schelling’s 
Force und Schwäche Sie ift e8, wodurch er fi 
von Fichte unterjcheidet, ſowohl zu feinem Vortheil 
als auch zu feinem Nachtheil. Fichte ift nur Phi⸗ 
(ofoph, und feine Macht befteht in Dialektik und feine 
Stärke befteht im ‘Demonftrieren., Diefes aber ift 
die ſchwache Seite des Herrn Schelling, er lebt mehr 
in Anfchauungen, er fühlt fi) nicht heimisch in den 
falten Höhen der Logik, er ſchnappt gern über in 
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die Blumenthäler der Symbolik, und feine philofos 
phifche Stärke beftcht im Konftruieren. Letzteres aber 
ift eine Geiftesfähigkeit, die bei den mittelmäßigen 
Boeten eben fo oft gefunden, wie bei den beften 
Philoſophen. 

Nach dieſer letzteren Andeutung wird begreiflich, 
daſs Herr. Schelling in demjenigen Theile der Phi⸗ 
loſophie, der bloß transcendentaler Idealismus iſt, 
nur ein Nachbeter von Fichte geblichen und bleiben 
muffte; daß er aber in der Philojophie der Natur, 
wo er unter Blumen und Sternen zu wirthichaften 
hatte, gar gewaltig blühen und ftrahlen muſſte. 
Diefe Richtung ift daher nicht bloß von ihm, fons- 
bern au von den gleichgeftimmten Freunden vor⸗ 
zugsweije verfolgt worden, und ber Ungeitüm, der 
dabei zum Vorſchein fam, war gleichſam nur eine 
dichterlingfche Reaktion gegen die frühere abftrafte 
Geiftesphilofophie. Wie freigelaffene Schulfnaben, 
die den ganzen Tag in engen Sälen unter der Laft 
ber Bofabeln und Chiffern gejeufzt, jo ftürmter bie 
Schüler des Herrn Schelling hinaus in die Natur, - 
in das duftende, fonnige Reale, und jauchzten, und 
ſchlugen Burzelbäume, und machten einen großen 
Spektakel. 

Der Ausdruck „die Schüler des Herrn Schel⸗ 
ling“ darf hier ebenfalls nicht in ſeinem gewöhn⸗ 
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lichen Sinne genommen werden. Herr Schelling 
ſelber ſagt, nur in der Art der alten Dichter habe 
er eine Schule bilden wollen, eine Dichterſchule, 
wo Keiner an eine beſtimmte Doktrin und durch 
eine beſtimmte Disciplin gebunden iſt, ſondern wo 
Zeder dem Geiſte gehorcht und Zeder ihn in ſeiner 
Weiſe offenbart. Er hätte auch ſagen können, er 
ſtifte eine Prophetenſchule, wo die Begeiſterten zu 
prophezeien anfangen, nach Luſt und Laune, und 
in beliebiger Sprechart. Dies thaten auch wirklich 
die Zünger, die des Meiſters Geiſt angeregt, die 
beſchränkteſten Köpfe fingen an zu prophezeien, jeder 
in einer anderen Zunge, und es entſtand ein großes 
Pfingſtfeſt in der Philoſophie. 

Wie das Bedeutendſte und Herrlichſte zu lauter 
Mummenſchanz und Narrethei verwendet werden 
kann, wie eine Rotte von feigen Schälken und me⸗ 
lancholiſchen Hanswürſten im Stande iſt, eine große 
Idee zu kompromittieren, Das ſehen wir hier bei 
Gelegenheit der Naturphiloſophie. Aber das Ridikül, 
das ihr die Prophetenſchule oder die Dichterſchule 
des Herrn Schelling bereitet, kommt wahrlich nicht 
auf ihre eigne Rechnung. Denn die Idee der Natur- 
philofopbie ift ja im Grunde nichts Anders als die 
Idee de8 Spinoza, der Pantheismus. 
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Die Lehre des Spinoza und die Naturphilo- 
Sophie, wie fie Herr Schelling In feiner beiferen Periode 
aufftellte, find wejentlih Eins und Daffelbe. Die 
Deutjchen, nahdem fie den Xodefchen Materialis⸗ 
mus verfehmäht und den Leibnit’fchen Idealismus 
bis auf die Spite getrieben und diefen ebenfalls 
unfruchtbar erfunden, gelangten endlich zu dem drit- 
ten Sohne des Descartes, zu Spinoza. Die Phi- 
loſophie Hat wieder einen großen Kreislauf vollendet, 
und man kann ſagen, e8 fei derjelbe, den fie fchon 
vor zweitaufend Sahren in Griechenland durchlaufen. 
Über bei näherer Vergleihung diejer beiden Kreis⸗ 
Läufe zeigt fich eine wefentliche Verfchiedenheit. Die 
Griechen Hatten eben fo kühne Sfeptifer wie wir, 
die Elenten haben die Realität der Außenwelt eben 
ſo beitimmt geleugnet wie unfere neueren Trans⸗ 
cendentalidealiften. Plato hat eben fo gut wie Herr 
Schelling in ber Erfjcheinungswelt die Geifteswelt 
wiedergefunden. Aber wir haben Etwas voraus 
vor den Griechen, fo wie auch’ vor den cartefianifchen 
Schulen, wir haben Etwas vor ihnen voraus, näms 
ih: wir begannen unferen philofophifchen Kreis⸗ 
lauf mit einer Prüfung. der menschlichen Erkennt⸗ 
nisquellen, mit der Kritik der reinen Vernunft 
unjeres Immanuel Kant. 
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Bei Erwähnung Kant's kann ich obigen Be- 
trachtungen Hinzufügen, daß der Beweis für das 
Dafein Gottes, den Derfelbe noch beftehen laſſen, 
nämlich der fogenannte moralifche Beweis, von 
Herrn Schelling mit großem Eflat umgeftoßen wor- 
den. Sch habe aber oben fchon bemerkt, daß dieſer 
Beweis nicht von fonderlider Stärfe war, und daß 
Kant ihn vielleicht nur aus Gutmüthigkeit beftehen 
laffen. Der Gott des Herrn Schelling ift das Gott- 
Welt-AU des Spinoza. Wenigftend war er es im 
Sahre 1801, im zweiten Bande der. Zeitfehrift für 
ſpekulative Phyſik. Hier ift Gott die abfolute Iden⸗ 
tität der Natur und des Denkens, der Materie und 
des Geiftes, und die abjolute Identität ift nicht 
Urſache des Welt-Alls, fondern fie ift das Welt- All 
jelbft, fie ift alfo das Gott-Welt-Al. In diefem 
giebt e8 auch Teine Gegenfäge und Theilungen. Die 
abſolute Sdentität ift auch die abfolute Zotalität. 
Ein Sahr fpäter hat Herr Schelling feinen Gott 
noch mehr entwidelt, nämlich in einer Schrift, be⸗ 
titelt: „Bruno, oder über das göttliche oder uatür⸗ 
liche Princip der Dinge.“ Diefer Titel erinnert an 
den edelften Märtyrer unferer Doftrin, Giordano 
Bruno von Nola, glorreihen Andenkens. Die Ita- 
liäner behaupten, Herr Schelling habe dem alten 
Bruno feine beiten Gedanken entlehnt, und fie be- 
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Schuldigen ihn des Plagiats. Sie haben Unrecht, 
denn es giebt fein Plagiat in der Philoſophie. Anno 
1804 erſchien der Gott des Herrn Schelling endlich 
ganz fertig in einer Schrift, betitelt: „Philofophie 
und Religion.” Hier finden wir in ihrer Vollſtän⸗ 
digkeit die Lehre vom Abfoluten. Hier wirb das 
Abfolute in drei Formeln ausgedrüdt. Die erfte 
ift die kategoriſche: Das Abfolute ift weder das 
Ideale noch das Reale (weder Geift noch Materie), 
fondern es ift die Identität Beider. Die zweite 
Formel ift die Hypothetifche: Wenn ein Subjekt und 
ein Objekt vorhanden ift, fo ift das Abfolute die 
wesentliche Gteichheit diefer Beiden. Die britte 
Formel ift die disjunktive: Es ift nur ein Sein, 
aber: dies Eine kann zu gleicher Zeit, oder abwech⸗ 
jelnd, als ganz ideal oder als ganz real betrachtet 
werden. Die erfte Formel ift ganz negativ, die 
zweite fett eine Bedingung voraus, die nod) ſchwe⸗ 
rer zu begreifen ift als das Bedingte felbft, und 
die dritte Formel ift ganz die des Spinoza: Die 
abfolute Subftanz ift erfennbar entweder als Denken 
oder al8 Ausdehnung. Auf philofophiichem Wege 
konnte alfo Herr Schelling nicht weiter kommen als 
Spinoza, da nur unter der Form biefer beiden 
Attribute, Denken und Ausdehnung, das Abfolute 
zu begreifen ift. Aber Herr Schelling verläfft jetzt 
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den philoſophiſchen Weg, und ſucht durch eine Art 
myftiſcher Intuition zur Anſchauung des Abſoluten 
ſelbſt zu gelangen, er ſucht es anzuſchauen in feinen 
Mittelpunkt, in feiner Wefenheit, wo e8 weder etwas 
Ideales ift noch etwas Neales, weder Gedanken 
noch Ausdehnung, weder Subjeft noch Objelt, weder 
Geift noch Materie, fondern . . . was weiß id! 

Hier hört die Philofophie auf bei Herrn Schel⸗ 
fing, und die Poefie, ich will fagen: die Narrheit 
beginnt. Hier aber auch findet er den meiften An⸗ 
Hang bet einer Menge von Fafelhänfen, denen es 
eben recht ift, da8 ruhige Denken aufzugeben, und 
gleichſam jene Derwiſch-Tourneurs nachzuahmen, 
die, wie unfer Freund Zules David erzählt, fi) fo 
lange im Kreife herumdrehen, bis ſowohl objektive 
wie ſubjektive Welt ihnen entjchwindet, bis Beides 
zufammenfließt in ein weißes Nichts, das weder 
real noch ideal ift, bis fie Etwas fehen, was nicht 
fihtbar, hören, was nicht hörbar, bis fie Farben 
hören und Zöne fehen, bis fich das Abfolute ihnen - 
veranschaulicht. 

Ich glaube, mit dem Verſuch, dus Abfolute 
intellektuell anzufchauen, ift die philofophifche Lauf: 
bahn des Herrn Schelling befchloffen. Ein größerer 
Denker tritt jeßt auf, der die Naturphilofophie zu 
einem vollendeten Syſtem ausbildet, aus ihrer 
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Syntheſe die ganze Welt der Erſcheinungen erklärt, 
die großen Ideen feiner Vorgänger durch größere 
Ideen ergänzt, fie durch alle Disciplinen durchführt 
und aljo wiffenfchaftlich begründet. Er iſt ein Schüler 
des Herrn Schelling, aber ein Schüler, der allmäh- 
lich im Reiche der Philofophie aller Macht feines 
Meifters fich bemeifterte, Diefem herrfehfüchtig über 
den Kopf wuchs, und ihn endlich in die ‘Dunkelheit 
veritieß. Es ift der große Hegel, der größte Phi⸗ 
loſoph, den Deutſchland ſeit Leibnig erzeugt Hat. 
Es ift Feine Trage, daſs er Kant und Fichte weit 
überragt. Er ift fharf wie Iener und Träftig wie 
Diefer, und hat dabei noch einen Tonftituterenden 
Seelenfrieden, eine Gedanfenharmonie, die wir bei 
Kant und Fichte nicht finden, da in Diefen mehr 
der revolutionäre Geift waltet. Diefen Mann mit 
Herrn Sojeph Schelling zu vergleichen, ift gar nicht 
möglich; denn Hegel war ein Mann von Charalfter. 
Und wenn er aud, gleih Herren Schelling, dem 
Beitehenden in Staat und Kirche einige allzu bedenk⸗ 
liche Rechtfertigungen verlieh, fo geſchah Diefes doch 
für einen Staat, der dem Princip des Fortjchrittes 
wenigjtens in der Theorie Huldigt, und für eine 
Kirche, die das Princip der freien Forſchung als 
ihr Xebenselement betrachtet; und er machte daraus 
fein Hehl, er war aller feiner Abſichten eingeftändig. 
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Herr Schelling hingegen windet ſich wurmhaft in 
den Vorzimmern eines ſowohl praktiſchen wie theo⸗ 
retiſchen Abſolutismus, und er handlangert in der 
Jeſuitenhöhle, wo Geiſtesfeſſeln geſchmiedet werden; 
und dabei will er uns weiß machen, er ſei noch 
immer unverändert derſelbe Lichtmenſch, der er einſt 
war, er verleugnet ſeine Verleugnung, und zu der 
Schmach des Abfalls fügt er noch die Feigheit der 
Lüge! 

Wir dürfen es nicht verhehlen, weder aus Pie⸗ 
tät, noch aus Klugheit, wir wollen es nicht ver- 
Schweigen: der Mann, welcher einft am kühnſten in 
Deutfchland die Religion des Pantheismus aus» 
gefprochen, welcher die Heiligung der Natur und 
die Wiedereinjegung des Menfchen in feine Gottes- 
rechte am lauteften verfündet, diefer Mann ift ab» 
trünnig geworden von feiner eignen Lehre, er Hat 
den Altar verlaffen, den er jelber eingeweiht, er ift 
zurüdgefchlichen in den Glaubensſtall der Vergangen⸗ 
heit, er iſt jeßt gut Tatholifh, und predigt einen 
außerweltlichen, perfönlichen Gott, „der die Thorheit 
begangen habe, die Welt zu erfihaffen.“ Mögen 
immerhin die Altgläubigen ihre Gloden läuten und 
Kyrie eleifon fingen ob folder Belehrung — «8 
beweift aber Nichts für ihre Meinung, es bes 
weiſt nur, daß der Menfch fi) dem Katholicis- 
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mus *) zuneigt, wenn er müde und alt wird, wenn er 
jeine phyſiſchen und geiſtigen Kräfte verloren, wenn 
er nicht mehr genießen und denken kann. Auf dem 
Todbette ſind ſo viele Freidenker bekehrt worden 
— aber macht nur kein Ruhmens davon! Dieſe 
Bekehrungsgeſchichten gehören höchſtens zur Patho- 
logie, und würden nur fchlechtes Zeugnis geben für 
eure Sache. Sie bewiefen am Ende nur, daſßs es 
euch nicht möglich war, jene Freidenfer zu befehren, 
jolange fie mit gefunden Sinnen unter Gottes 
freiem Himmel umherwandelten und ihrer Vernunft 
völlig mächtig waren. 

Ich glaube, Ballanche ſagt, es ſei ein Natur- 
geſetz, daſs die Initiatoren gleich ſterben müſſen, 
ſobald fie das Werk der Initiation vollbracht haben. 
Ach! guter Ballanche, Das iſt nur zum Theil wahr, 
und ich möchte eher behaupten: Wenn das Werk der 
Initiation vollbracht iſt, ſtirbt der Initiator — oder 
er wird abtrünnig. Und ſo können wir vielleicht das 
ſtrenge Urtheil, welches das denkende Deutſchland 
über Herrn Schelling fällt, einigermaßen mildern; 
wir können vielleicht die ſchwere, dicke Verachtung, 
die auf ihm laſtet, in ſtilles Mitleid verwandeln, 
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und ſeinen Abfall von der eignen Lehre erklären 
wir nur als eine Folge jenes Naturgeſetzes, daſs 
Derjenige, der an das Ausſprechen oder an die 
Ausführung eines Gedankens alle feine Kräfte Hin- 
gegeben, nachher, wenn er diefen Gedanken ausge- 
ſprochen oder ausgeführt hat, erjchöpft dahinfinkt, 
dahinfinft entweder in die Arme des Todes oder 
in die Arme feiner ehemaligen Gegner. 

Nach folder Erklärung begreifen wir vielleicht 
noch grellere Phänomene des Tages, bie uns fo 
tief betrüben. Wir begreifen dadurch vielleicht, warıım 
Männer, die für ihre Meinung Alles geopfert, die 
dafür gekämpft und gelitten, endlich, wenn fie 
gefiegt hat, biefe Meinung verlaffen und ins feind« 
liche Lager binübertreten! Nach folder Erklärung 
darf ich aud) darauf aufmerffam machen, daß nicht 
bloß Herr Sofeph Schelling, fondern gewifjermaßen 
auh Fichte und Kant des Abfalls zu beſchuldigen 
find. Fichte ift noch zeitig genug geftorben, ehe fein 
Abfall von der eigenen Philofophie allzu eflatant 
werden fonnte. Und Kant ift der Kritik der reinen 
Vernunft Schon gleih untren geworden, indem cr 
die Kritik der praftifchen Vernunft ſchrieb. Der 
Smitlator ſtirbt — oder wird abtrünnig. 

Ich weiß nicht, wie es kommt, dieſer letzte 
Satz wirkt fo melancholiſch zähmend auf mein Ge⸗ 
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müth, daß ich in diefem Augenblid nicht im Stande . 
bin, die übrigen herben Wahrheiten, die den Heutis 
gen Herrn Schelling betreffen, bier mitzutheilen. 
Lafft uns Tieber jenen ehemaligen Schelling preijen, 
deffen Andenken unvergefsfich blüht in den Annalen 
des deutſchen Gedanfens; denn der eheinalige Schel⸗ 
ling repräfentiert, eben fo wie Kant und Fichte, eine - 
der großen Phaſen unferer philofophifchen Revo—⸗ 
lution, die ic) in diefen Blättern mit den Phafen 
der politiſchen Revolution Frankreichs verglichen habe. 
In der That, wenn man in Kant die terroriftiiche 
Konvention und in Fichte das napoleonifche Kaifer- 
reich fieht, fo fieht man in Herrn Schelling die 
reftaurierende Reaktion, welche hierauf folgte. Aber 
es war zumächft ein Reſtaurieren im befferen Sinne. 
Herr Schelling feßte die Natur wieder ein in ihre 
Iegitimen Rechte, er jtrebte nah einer Verföhnung 
von Geift und Natur, er wollte beide wieder ver- 
einigen in der ewigen Weltfeele. Er reftaurierte 
jene große Naturphilofophie, die wir bei den alt 
griehifchen Philofophen finden, die erft durch So» 
frates mehr ins menfchliche Gemüth felbft Hinein- 
geleitet wird, und die nachher ins Ideelle verfließt. 
Er reftaurierte jene große Naturphilofophie, di@ 
ans der alten, pantheiftiichen Religion der Deut: 
fhen heimlich emporfeimend, zur Zeit des Paracel- 
17* 
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jus die ſchönſten Blüthen verkündete, aber durch 
den eingeführten Carteſianismus erdrückt wurde. 
Ach! und am Ende reſtaurierte er Dinge, wodurch 
er auch im ſchlechten Sinne mit der franzöſiſchen 
Reſtauration verglichen werden kann. Doch da hat 
ihn die öffentliche Vernunft nicht länger geduldet, 
er wurde ſchmählich herabgeſtoßen vom Throne des 
Gedankens, Hegel, ſein Majordomus, nahm ihm 
die Krone vom Haupt, und ſchor ihn, und der ent- 
fette Schelling lebte jeitdem wie ein armjeliges 
Mönchlein zu München, einer Stadt, welche ihren 
pfäffifhen Charakter ſchon im Namen trägt und 
auf Latein Monacho monachorum Heißt. Dort 
ſah ich ihn gefpenftifch umherjchwanfen mit feinen 
großen blaffen Augen und feinem niedergedrüdten, 
abgeſtumpften Gefichte, ein jammervolles Bild her⸗ 
untergefommener Herrlichkeit. Hegel aber ließ ſich 
frönen zu Berlin, leider auch ein bifschen falben, 
und beherrichte feitdem die deutſche Philofophie. 
Unjere philofophifche Revolution ift beendigt. 
Hegel bat ihren großen Kreis gefchloffen. Wir jehen 
Seitdem nur Entwidlung und Ausbildung der natur- 
philofophifchen Lehre. Diefe ift, wie ich jchon ge- 
ſagt, in alle Wiffenjchaften eingedrungen und Hat 
da das Außerorbentlichite und Großartigſte hervor- 
gebracht. Viel Unerfreufiches, wie ic; ebenfalls an« 
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gedeuter, muſſte zugleich ans Licht treten. Dieſe 
Erſcheinungen find fo vielfältig, daß ſchon zu ihrer 
- Aufzählung ein ganzes Buch nöthig wäre. Hier ift 
die eigentlich intereffante und farbenreiche Partie 
unferer Philofophiegefchichte. Ich bin jedoch über- 
zeugt, daß e8 den Franzoſen nüßlicher tft, von diefer 
Partie gar Nichts zu erfahren. Denn dergleichen 
Mittheilungen könnten dazu beitragen, die Köpfe 
in Frankreich noch mehr zu verwirren; mande Sätze 
der Naturphilofophie, aus ihrem Zufammenhang 
geriffen, könnten bei euch großes Unheil an- 
rihten. So Viel weiß ih, wäret ihr vor vier 
Sahren*) mit der deutſchen Naturphilofophle be» 
kannt gewefen, jo hättet ibr nimmermehr die Zulius⸗ 
revolution machen können. Zu diefer That gehörte 
ein Koncentrieren von Gedanken und Kräften, eine 
edle Einfeitigfeit, eine gewiſſe Tugend, ein füffifanter 
Leichtfinn, wie Deffen nur eure alte Schule geftattet. 
Philofophifche Verfehrtheiten, womit man die Legi- 
timität und die fatholifche Inkarnationslehre allen- 
fall3 vertreten konnte, hätten eure Begeiſterung ge- 
dämpft, euren Muth gelähmt. Ich halte e8 daher 
für welthiftorifch wichtig, daſs euer großer Eklektiker, 
*) „im Zahre 1830” fteht in ber neueften franzöfifchen 
Ausgabe, Der Herausgeber. 
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der euch damals die beutfche Philojophie Tehren 
wollte, auch nit das Mindefte davon veritanden 
hat*). Seine providentielfe Unwiffenheit war heil- 
jam für Frankreich und für die ganze Mienfchheit. 

Ad, die Naturphilofophie, die in manchen Re⸗ 
gionen des Wiſſens, namentlid) in den eigentlichen 
Naturwiffenfchaften die herrlichſten Früchte hervor- 
gebracht, hat in anderen Regionen das verderblichfte 
Unkraut erzeugt. Während Ofen, der genialfte Den⸗ 
fer und einer ber größten Bürger Deutfchlands, 
feine neuen Ideenwelten entdedte und die deutjche 
Jugend für die Urrechte der Menſchheit, für Frei- 
heit und Gleichheit, begeifterte: ach! zu derfelben 
Zeit docierte Adam Müller die Stallfütterung der 
Bölfer nad naturphilofophifchen Principien; zu 
berfelben Zeit predigte Herr Görres den Obſkuran⸗ 
tismus des Mittelalters, nach der naturwiffenfchaft- 
lichen Anficht, daß der Staat nur ein Baum fei 
und in feiner organifchen Gliederung and einen 
Stamm, Zweige und Blätter haben müffe, welches 
Alles To hübſch in der Korporations-Hierardie des 


*, „daß gewifle deutfche Senblinge, bie damals nad 
Baris kamen, um euch die deutsche Philoſophie zu lehren, auch 
nicht das Mindeſte davon verftanden haben. Ihre providen⸗ 
tielle ꝛc.“ ſteht in der neueſten franzöfifchen Ausgabe. 
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Mittelalters zu finden fei; zu derjelben Zeit pro- 
klamierte Herr Steffens das philofophifche Geſetz, 
wonad) der Bauernftand fi von dem Adelftand 
dadurch unterscheidet, daß der Bauer von der Natur. 
beſtimmt fei, zu arbeiten ohne zu genießen, der Ad- 
lige aber berechtigt fei, zu genießen ohne zu arbeiten; 
— ja, dor einigen Monaten, wie man mir jagt, 
hat ein Krautjunfer in Weftphalen, ein Hans Narr, 
ich glaube mit dem Zunamen Harthaufen, eine Schrift 
herausgegeben, worin er die königlich preußiſche Re- 
gierung angeht, den konſequenten Parallelismus, 
den die Philofophie im ganzen Weltorganismus 
nachweiſt, zu berücfichtigen, und die politifchen 
Stände ftrenger abzufcheiden, denn wie e8 in der 
Natur vier Elemente gebe, Teuer, Luft, Waller und 
Erde, jo gebe e8 auch vier analoge Elemente in ber 
Geſellſchaft, nämlich Adel, Geiftlichkeit, Dünger u und 
Bauern. 

Wenn man folhe betrübende Thorheiten aus 
der Philofophie emporfproffen und zur fchädlichften 
Blüthe gedeihen fah; wenn man überhaupt bemerkte, 
dafs die deutfche Zugend, verfenkt in metaphufifchen 
Abjtraktionen, der nächſten Zeitinterejjen vergaß 
und untauglich wurde für das praftifche Xeben, fo 
muſſten wohl die Patrioten und Treiheitsfreunde 
einen gerechten Unmuth gegen die Philofophie em— 
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pfinden, und Einige gingen jo weit, ihr als einer 
müßigen, nuglofen Quftfechteret ganz den Stab zu 
brechen. 

Wir werden nicht fo thöricht fein, diefe Mal—⸗ 
fontenten ernjthaft zu widerlegen. ‘Die deutiche 
Philoſophie ift eine wichtige, das ganze Menfchen- 
gefchlecht betreffende Angelegenheit, und erft die 
jpäteften Enkel werden darüber entjcheiden Können, 
ob wir dafür zu tadeln oder zu loben find, dafs 
wir erft unfere Bhilojophie und hernach unfere Re⸗ 
volution ausarbeiteten. Mich dünkt, ein methodifches 
Bolt, wie wir, muffte mit der Reformation beginnen, 
fonnte erſt hierauf ſich mit der Philofophie beſchäf— 
tigen, und durfte nur nad) deren Vollendung zur 
politifhen Revolution übergehen. Diefe Ordnung 
finde ic) ganz vernünftig. ‘Die Köpfe, welche die 
Philoſophie zum Nachdenken benugt bat, Tann die 
Revolution nachher zu beliebigen Zweden abjchlagen. 
Die Philofophie Hätte aber nimmermehr die Köpfe 
gebrauchen Fünnen, die von der Revolution, wenn 
diefe ihr vorherging, abgefchlagen worden wären. 
Laſſt euch aber nicht bange fein, ihr deutſchen es 
pubfifaner; die deutfche Revolution wird darum nicht 
milder und fanfter ausfallen, weil ihr die Kant’fche 
Kritik, der Fichte’fche Transcendentalidealismus und 
gar die Naturphilofophie vorausging. Durch Diefe 
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Doktrinen haben fich revolutionäre Kräfte entwidelt, 
die nur des Tages harren, wo fie hervorbrechen 
und die Welt mit Entjegen und Bewunderung er- 
füllen können. Es werden Kantianer zum Vorfchein 
fommen, die auch in der Erjcheinungswelt von feiner 
Pietät etwas wilfen wollen, und erbarmungslos 
mit Schwert und Beil ben Boden unferes euro- 
päilchen Lebens durchwühlen, um auch die letzten 
Wurzeln der Vergangenheit auszurotten. Es wer- 
den bewaffnete Fichteaner auf den Schauplaß treten, 
die in ihrem Willens - Fanatismus weder durch 
Furcht noch durch Eigennutz zu bändigen find; denn 
fie leben im Geift, fie troßen der Materie, gleich 
den erften Chriften, die man ebenfalls weder durch 
leibliche Qualen noch durch Teibliche Genüſſe be= 
zwingen konnte; ja, ſolche Zranscendentalidealiften 
wären bet einer gefellfchaftlichen Umwälzung fogar 
noch unbeugfamer al8 die erften Chriften, da diefe 
die irdifche Marter ertrugen, um dadurch zur himm⸗ 
lichen Seligfeit zu gelangen, der Lranscendental- 
idealift aber die Marter felbft für eitel Schein 
hält und unerreihbar ift in der Verfchangung des 
eigenen Gedankens. Doch noch ſchrecklicher ala 
Alles wären Naturphilofophen, die handelnd ein- 
griffen in eine deutfche Revolution und fich mit dem 
Zerftörungswerf felbft identificieren würden. Denn 
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wenn die Hand des Kantianers ſtark und ficher 
zufchlägt, weil jein Herz von Feiner traditionellen 
Ehrfurcht bewegt wird; wenn der Fiehteaner muth- 
voll jeder Gefahr troßt, weil, fie für ihn in ber 
Realität gar nicht erijtiert: fo wird der Natur- 
philoſoph dadurch furchtbar fein, daß er mit den 
urfprünglichen Gewalten der Natur in Verbindung 
tritt, daß er die bämonifchen Kräfte des altger- 
manifhen Pantheisnus beſchwören Tann, und daſs 
alsdann in ihm jene Kampfluft erwacht, die wir 
bei den alten Deutfchen finden, und die nicht kämpft, 
um zu zernichten, noch um zu fiegen, jondern bloß 
um zu fämpfen. v Das Chriftentfum — und Das 
iſt fein ſchönſtes Verdienſt — hat jene brutale ger- 
manifhe Rampfluft einigermaßen befänftigt, Tonnte 
fie jedoch nicht zerftören, und wenn einft der zäh» 
mende Talisman, das Kreuz, zerbricht, dann vafjelt 
wieder empor die Wildheit der alten Kämpfer, die 
unfinnige Berferferwuth, wovon die nordischen Dich» 
ter jo Viel fingen und jagen. Sener Talisman ift 
morfch, und kommen wird der Zag, wo er Fläglich 
zufammenbricht*). Die alten fteinernen Götter er- 








*) Diefer Satz fehlt in den franzöfifchen Ausgaben, Es 
beißt dort: „Dann — und, ah! biefer Tag wird kommen 
— erheben fi) die alten fleinernen Götter 20." 
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heben ſich dann aus dem verſchollenen Schutt und 
reiben ſich den tanfendjährigen Staub aus den 
Augen, und Thor mit dem Riefenhammer fpringt 
endlich empor und zerfchlägt die gothifchen Dome... 
Wenn ihr danı das Gepolter und Geflirre Hört, 
hütet euch, ihr Nachbarsfinder, ihr Franzoſen, und 
mischt euch nicht in die Gefchäfte, die wir zu Haufe 
in Deutſchland vollbringen. Es könnte euch Schlecht 
befommen. Hütet euch das Feuer anzufachen, hütet 
euch es zu Löfchen. Ihr könntet euch Teicht an den 
Flammen die Finger verbrennen. Lächelt nicht über 
meinen Rath, über den Rath eines Träumers, der end) 
vor Rantianern, Fichtennern und Naturphilofophen 
warnt. Lächelt nicht über den Phantaften, der im 
Reihe der Erfcheinungen diefelbe Revolution er- 
wartet, die im Gebiete des Geiftes ftattgefunden, 
Der Gedanfe geht der That voraus, wie der Blitz 
dem Donner. Der deutfhe Donner ift freilich aud) 
ein Deutfcher, und ift nicht fehr gelenkig, und kommt 
etwas langſam herangerolit; aber kommen wird er, 
und wenn ihr es einft Trachen hört, wie es nod) 
niemals in der Weltgefchichte gefracht hat, jo wiſſt: 
der deutfche Donner hat endlich fein Ziel erreicht. 
Bei diefem Geräufhe werben die Adler ans der 
Luft todt niederfallen, und die Löwen in der ferne 
jten Wüfte Afrika's werden die Schwänze einkneifen 
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und ſich in ihren Löniglihen Höhlen verfriechen. 
Es wird ein Stüd aufgeführt werden in Deutfch- 
land, wogegen bie franzöfifche Revolution nur wie 
eine harmlofe Idylle erfcheinen möchte. Sept ift es 
freilich ziemlich ſtill; und gebärdet fich auch dort 
der Eine oder der Andere etwas lebhaft, fo glaubt 
nur nicht, Diefe würden einft als wirkliche Akteure 
auftreten. Es find nur die Heinen Hunde, die ii 
der leeren Arena herumlaufen und einander anbellen 
und beißen, ehe die Stunde erfcheint, wo dort die 
Schar der Gladintoren anlangt, die auf Tod und 
Reben kämpfen follen. 
Und die Stunde wird fommen. Wie auf den 
Stufen eines Amphitheater werben bie Völker ſich 
um Deutſchland herumgruppieren, um die großen 
Kampfſpiele zu betrachten. Ich rathe euch, ihr 
Franzoſen, verhaltet euch alsdann fehr ftille, und 
bei Leibe! hütet euch zu applaudieren. Wir könnten 
Das Leicht mifßverftehen und euch, in unferer un⸗ 
Höflichen Art, etwas barfch zur Ruhe verweifen; 
denn wenn.wir früherhin, in unjerem ſervil ver- 
droffenen Zuſtande euch manchmal übermwältigen 
fonnten, jo vermöchten wir e8 noch weit eher im 
Übermuthe des jungen Freiheitsraufches. Ihr wifft ja 
jelber, was man in einem ſolchen Zuftande vermag, — 
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und ihr jeid nicht mehr in einem folchen Zuſtande. 
Nehmt ca in Acht! Ich meine es gut mit euch, 
und deſshalb fage ich euch die bittere Wahrheit. 
Ihr habt von dem befreiten Deutichland mehr zu 
fürdten, als von der ganzen heiligen Alliance 
mitſammt allen Kroaten und Koſaken. Denn erftens 
liebt man euch nicht in Deutichland, welches faft 
unbegreiflih ift, da ihr doch jo TLiebenswürdig 
feid, und euch bei eurer Auweſenheit in Deutſchland 
fo viel Mühe gegeben Habt, wenigftens der beſſern 
und fchönern Häffte des deutschen Volks zu gefallen. 
Und wenn diefe Hälfte euch auch Liebte, fo ift es 
doch eben diejenige Hälfte, die Feine Waffen trägt, 
und deren Freundfchaft euch alfo wenig frommt. 
Was man eigentlich gegen euch vorbringt, habe ich 
nie begreifen können. Einſt im Bierfeller zu Göt- 
tingen äußerte ein junger Altdeutfcher, daß man 
Rache an den Franzofen nehmen müſſe für Konra- 
din von Staufen, den fie zu Neapel geföpft. Ihr 
habt Das gewiß längft vergefjen. Wir aber ver- 
geffen Nichts. Ihr feht, wenn wir mal Luft be= 
fommen mit end) anzubinden, fo wird e8 uns nicht 
an triftigen Gründen fehlen. Bedenfalls rathe ich 
euch daher auf eurer Hut zu fein. Es mag in 
Deutjchland vorgehen, was da wolle, e8 mag ber 
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Kronprinz von Preußen *) oder der Doktor Wirth zur 
Herrſchaft gelangen, Haltet euch immer gerüftet, 
bleibt ruhig auf eurem Boften ftehen, das Gewehr 
im Arm. Sch meine e8 gut mit euch, und es hat 
mich fchier erfchredt, als ich jüngft vernahm, eure 
Miniſter beabfichtigten, Frankreich zu entwaffnen. — 

Da ihr trotz eurer jetigen Romantik geborene. 
Klaſſiker feid, fo Lennt ihr den Olymp. Unter den 
nackten Göttern und Göttinnen, die fi dort bei 
Nektar und Ambrofia erluftigen, feht ihr eine Göttin, 
bie, obgleich umgeben von folcher Freude und Kurz- 
weil, dennod immer einen Panzer trägt und den 
Helm auf dem Kopf und den Speer in der Hand 
behält. 

Es ift die Göttin der Weisheit. 


*) „ber Prinz von Kyrig” ſteht in dem älteflen Ori- 
ginalmanuffript, 
Der Herausgeber, 
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Kriefe über Deutfchland. 
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Erſter Brief. 


Sie, mein Herr, haben unlängſt in der Revue 
des deux Mondes, bei Gelegenheit einer Kritik gegen 
Ihre Frankfurter Landsmännin Bettina Arnim, mit 
einer Begeiſterung auf die Verfaſſerin der „Corinna“ 
hingewiefen, die gewiſs aus wahrhaften Gefühlen her- 
vorging; denn Sie Haben zeigen wollen, wie fehr 
fie die heutigen Schriftftellerinnen, namentlich die 
Mères d’Eglise und die Meres des compagnons 
überragt. Sch theile im diefer Beziehung nicht Ihre 
Meinungen, die ich Hier nicht widerlegen will, und 
die ich überall achten werde, wo fie nicht dazu bei- 
tragen können, in Frankreich irrige Anfichten über 
Deutjchland, feine Zuftände und ihre Repräjentanten 
zu verbreiten. Nur in diefer Abficht trat ich bereits 


— 22 — 


vor zwölf Yahren dem Buche der Frau von Staëẽl 
„De !’Allemagne“ in einem eignen Buche entgegen, 
welches denjelben Titel führte. An dieſes Bud 
fnüpfe ich eine Reihe von Briefen, deren erjter Ihnen 
gewidmet fein joll. 


Sa, das Weib ift ein gefährliches Weſen. Ich 
weiß ein Lied davon zu fingen. Auch Andre machen 
diefe bittere Erfahrung, und noch geftern erzählte mir 
ein Freund in diefer Beziehung eine furchtbare Ge- 
ſchichte. Er Hatte in der Kirche Saint-Mery einen 
jungen deutſchen Maler gefprochen, der geheimnisvoll 
zu ihm jagte: „Sie haben Madame la Comteffe de * * 
in einem deutſchen Artifel angegriffen. Sie hat c8 
erfahren, und Sie find ein Diann des Todes, wenn 
e8 wieder gefchieht. Elle a quatre hommes, qui 
ne demandent pas mieux que d’obeir à ses 
ordres.“ Iſt Das nicht fchredlih? Klingt Das nicht 
wie ein Schauder = und Nachtſtück von Anna Radcliffe? 
Iſt diefe Frau nicht eine Art Tour de Nesle? Sie 
braucht nur zu niden, und vier Spadaſſins ftürzen 
auf dich zu und machen dir den Garaus, wenn aud) 
nicht phufiich, doch gewiß moralifh. Wie. kommt 
aber diefe Dame zu einer folchen düftern Gewalt? 
Iſt fie fo ſchön, fo reich, fo vornehm, fo tugendhaft, 
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fota lentvoll, dai8 fie einen jo unbedingten Einfluß auf 
ihre Seiden ausübt, und Diefe ihr blindlings ge= 
horhen? Nein, diefe Gaben der Natur und des 
Glücks befitt fie nit in allzu hohem Grade. Ich 
will nicht jagen, daß fie häßlich fei; fein Weib ift 
hälslih. Aber ich kann mit Zug behaupten, dal, 
wenn die fchöne Helena fo ausgefehen hätte wie jene 
Dame, jo wäre der ganze trojanijche Krieg nicht ent- 
ftanden, die Burg des Priamus wäre nicht verbrannt 
worden, und Homer hätte nimmermehr befungen den 
Zorn des Peliden Achilles. Auch jo vornehm ift fie nicht, 
und das Ei, woraus fie hervorgefrochen, hatte weder 
ein Gott gezeugt, noch eine Königstochter ausgebrütet; 
auh in Bezug auf die Geburt kann ſie nicht mit 
der Helena verglichen werden; fie ift einem bürgerlichen 
Kaufmannshaufe zu Frankfurt entiprungen. Auch 
ihre Schäße jind nicht fo groß wie die, welche die 
Königin von Sparta mitbrachte, als Paris, welcher 
die Zither fo ſchön fpielte (daS Piano war damals nod) 
nicht erfunden), fie von dort einführte; im Gegentheil, 
die Fourniſſeurs der Dame feufzen, jie ſoll ihr Letztes 
Ratelier noch fchuldig fein. Nur in Bezug auf die 
Tugend mag fie der berühmten Madame Menelaus 
gleichgeftellt werben. 

Ta, die Weiber find gefährlich; aber ich muß doch 


die Bemerfung machen, daſs die fchönen lange nicht 
Heine's Werke. Bd. V. 18 
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jo gefährlich find wie die häſſslichen. Denn Jene 
find gewohnt, daj8 man ihnen die Kour mache, Letztere 
aber machen jedem Manne die Kour und gewinnen 
dadurch einen mächtigen Anhang» Namentlich ift Dies 
in der Literatur der Fall. Ich muſs hier zugleich er- 
wähnen, daj8 die franzöfifchen Schriftftellerinnen, die 
jest am meisten hervorragen, alle ſehr hübſch find. 
Da ift George Sand, der Autor des Essai sur le 
developpement du dogme catholique, Delphine 
Girardin, Madame Merlin, Louiſe Collet — Jauter 
Damen, die. alle Witeleien über die Grazienlofigfeit 
der bas bleux zu Schanden machen, und denen mir, 
wenn wir ihre Schriften des Abends im Bette lefen, 
gern perjönlich die Beweiſe unferes Reſpekts dar- 
bringen möchten. Wie ſchön iſt George Sand und 
wie wenig gefährlich, jelbft für jene böfen Raten, die 
mit der einen Pfote fie geftreichelt und mit der andern 
fie gefratst, feldft für die Hunde, die fie am mwüthendften 
anbellen; hoch und milde ſchaut fie auf dieſe herab, 
wie der Mond. Aud) die Fürftin Belgiojofo, diefe 
Schönheit, die nad) Wahrheit Techzt, Tann ınan un= 
geitraft verlegen; e8 fteht Sedem frei, eine Madonna 
von Rafael mit Koth zu bemwerfen, fie wird jich nicht 
wehren. Madame Merlin, die nicht blos von ihren 
Feinden, ſondern fogar von ihren Freunden immer 
gut Spricht, kann man ebenfalls ohne Gefahr beleidigen; 


gewohnt an Huldigungen, ift die Sprache der Roheit 
ihr fast fremd, und fie fteht dic) an verwundert. Die 
ichöne Mufe Delphine, wenn du fie beleidigft, er⸗ 
greift ihre Leier, und ihr Zorn ergießt fich in einem 
glänzenden Strom von Alerandrinern. Sagft du 
etwas Miſsfälliges über Madame Collet, jo ergreift 
fie ein Küchenmefjer und will e8 dir in den Leib ftoßen. 
Das ift auch nicht gefährli. Aber beleidige nicht 
die Comteffe**! Du bift ein Kind des Todes. Vier 
Bermummte ftürzen auf dich ein — vier souteneurs 
litteraires — Das ift die Tour de Nesle — du 
wirft erftochen, erwürgt, erfäuft — den andern Morgen 
findet man deine Leiche in den EntreftletS der Preffe. 

Sc kehre zurück zu Frau von Staöl, weldje nicht 
ihön war, und dem großen Kaifer Napoleon fehr viel 
Böſes zufügte. Sie beichränfte ſich nicht darauf, 
"Bücher gegen ihn zu jchreiben, fondern fie fuchte ihn 
auch durch nichtliterarifche Mittel zu befehden, fie 
war einige Zeit die Seele diplomatischer Intriguen, 
welche der Koalition gegen Napoleon voran gingen: 
auch fie wuffte ihrem Feinde einige Spadaffins auf 
den Hals zu jagen, welche freilich feine Valets waren, 
wie die Champions der erwähnten Dame, fondern 
Könige. Napoleon unterlag, und Frau von Staäl 
309 fiegreichh ein in Paris mit ihrem Buche „De 
l'Allemagne“ und einigen hunderttaufend Deutjchen, 
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die fie gleichſam als eine lebendige Illuftration ihres 
Buches mitbradhte. 

Seit der Zeit find die Franzoſen 
Shriften geworden, und Romantifer, und Burggrafen. 
Das ginge mich am Ende Nichts an, und ein Volt 
hat wohl das Recht, fo langweilig und lauwarm zu 
werden, wie ihm beliebt, um jo mehr, da es biöher 
das geiftreichite und heldenmüthigfte war, das jemals 
auf diefer Erde geſchanzt und gefämpft Hatte. Aber 
ich bin doch bei jener Umwandlung etwas intereffiert, 
denn als die Franzoſen dem Satan und feiner Herr: 
(ichfeit entfagten, haben fie auch die Rheinprovinzen 
abgetreten, und ich ward bei diejer Gelegenheit ein 
Preuße. Ja, jo ſchrecklich das Wort Elingt, ich bin 
e3, ich bin ein Preuße, durc das Recht der Eroberung. 
Nur mit Noth, als e3 nicht Länger auszuhalten war, 
gelang e3 mir, meinen Bann zu brechen, und ſeitdem 
(ebe ich als Prussien libere hier in Paris, wo es 
gleih nad) meiner Ankunft eine meiner wichtigften 
Befchäftigungen war, den herrfchenden Buche der 
Frau von Stael den Krieg zu machen. 

Sch that diefes in einer Reihe Artikel, welche ich 
bald darauf als vollftändiges Buch unter dem Titel 
„De Y’Allemagne“ herausgab. Es fällt mir nicht 
ein, durch diefe Titelmahl mit dem Buche der be- 
rühmten Frau in eine literarifche Nivalität treten zu 
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wollen. Ich bin einer der größten Bewunderer ihrer 
geiftigen Fähigkeiten, fie hat Genie, aber leider hat 
dieſes Genie ein Gefchlecht, und zwar ein weibliches. 
Es war meine Pfliht als Mann, jenem brillanten 
Kankan zu wiberfprechen, der um jo gefährlicher wirkte, 
da fie in ihren deutſchen Mittheilungen eine Maſſe 
von Dingen vorbrachte, die in Frankreich unbefannt, 
und durch den Reiz der Neuheit die Geifter bezauberte. 
Ich Tieß mich auf die einzelnen Irrthümer und Fäl- 
ſchungen nicht ein, und beichränfte mich zunächſt den 
Franzoſen zu zeigen, was eigentlich jene romantijche 
Schule bedeutete, die Frau von Stael fo jehr rühmte 
und feierte. Ich-zeigte, daf8 fie nur aus einem Haufen 
Würmern beftand, die der heilige Filcher zu Nom 
jehr gut zu benußen weiß, um damit Seelen zu kö— 
dern. Seitdem find auch vielen Franzoſen in diejer 
Beziehung die Augen aufgegangen, und ſogar jehr 
hriftliche Gemüther haben eingejehen, wie jehr ich 
Recht Hatte, ihnen in einem deutjchen Spiegel die 
Umtriebe zu zeigen, die auch in Frankreich umher 
ichlichen, und jest fühner als je das geichorene 
Haupt erheben. 

Dann wollte ich auch über die deutiche Philofophie 
eine wahre Ausfunft geben, und ich glaube, ich Hab’ 
e5 gethan. Sch hab’ unumwunden das Schulgeheim- 
nis ausgeplaudert, das nur den Schülern der erften 
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Kaffe bekannt war, und hier zu Lande ftugte man 
nicht wenig über diefe Offenbarung. Ich erinnere 
mid, wie Pierre Leroux mir begegnete und mir offen 
gestand, daſs auch er immer geglaubt habe, die deutſche 
Philoſophie ſei ein gewiffer müftiicher Nebel, und die 
deutichen Philfophen feien eine Art frommer Scher, 
die nur Gottesfurcht athmeten. Ich habe freilich den 
Franzoſen Feine ausführliche Darftellung unſerer ver: 
fchiedenen Syſteme geben können — auch liebte ich 
ſie zu ſehr, als daſs ich ſie dadurch langweilen wollte 
— aber ich habe ihnen den letzten Gedanken verrathen, 
der allen dieſen Syſtemen zu Grunde liegt, und der 
eben das Gegentheil iſt von Allem, was wir bisher 
Gottesfurcht nannten. Die Philoſophie hat in Deutſch⸗ 
land gegen das Chriſtenthum denſelben Krieg geführt, 
den ſie einſt in der griechiſchen Welt gegen die ältere 
Mythologie geführt hat, und fie erfocht hier wieder 
den Sieg. In der Theorie ift die heutige Religion 
eben jo aufs Haupt gejchlagen, fie ift in der Idee ge- 
tödtet, und lebt nur nod) ein mechanifches Leben, wie 
‚ eine Fliege, der man den Kopf abgejchnitten, und die 
es gar nicht zu merken fcheint, und noch immer wohl- 
gemuth umher fliegt. Wie vie! Jahrhunderte die 
große Fliege, der Katholicismus, noch) im Bauche hat 
(um wie Couſin zu reden), weiß ich nicht, aber es iſt 
von ihm gar nicht mehr die Rede. Es Handelt ſich 
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weit mehr von unjerem armen Proteftantismus, der, 
um feine Eriftenz zu friften, alle möglichen Konceffionen 
gemacht, und dennoc) fterben muſs; es half ihm Nichts 
dafs er feinen Gott von allem Anthropomorphismus 
reinigte, daſs er ihm durch Aderläffe alles finnliche 
Blut auspumpte, daſs er ihn gleichlam filtrierte zu 
einem reinen Geifte, der aus lauter Liebe, Gerechtig⸗ 
feit, Weisheit und Tugend beſteht — Alles half 
Nichts, und ein deutfcher Porphyrius, genannt Feuer- 
bad (auf Branzöfiih fleuve de flamme) moguiert 
ſich nicht wenig über dieje Attribute des „Gott⸗Reiner⸗ 
Geift”, dejjen Liebe Tein befonderes Lob verdiene, da 
er ja feine menichlihe Galle habe; dem die Gered- 
tigfeit ebenfall nicht viel Tofte, da er Teinen Magen 
habe, der gefüttert werden muſs per fas et nefas; 
dem auch die Weißheit nicht Hoch anzurechnen fei, da 
er durch feinen Schnupfen gehindert werde im Nach⸗ 
denken; dem es überhaupt jchwer fallen würde, nicht 
tugendhaft zu fein, da er ohne Leib ift! Ya, nicht 
blos die proteftantiichen Rationaliften, fondern fogar 
die Deiften find in Deutichland gefchlagen, indem die 
Philofophie eben gegen den Begriff „Gott“ alle ihre 
Katapulte richtete, wie ich eben in meinem Buche „De 
!’Allemagne“ gezeigt habe. 

Man hat mir von mancher Seite gezürnt, dafs 
ih den Vorhang fortriſs von dem deutfchen Himmel 


und Jedem zeigte, daſs alle Gottheiten des alten Glau⸗ 
bens daraus verfchwunden, und dal dort nur eine 
alte Jungfer figt mit bleiernen Händen und traurigem 
Herzen: die Nothwendigkeit. — Ach! ich babe nur 
früher gemeldet, was doch jeder felber erfahren mufite, 
und was damals jo befremdlich Hang, wird jeßt auf. 
allen Dächern gepredigt jenjeit3 des Aheines. Und 
in welchem fanatifchen Zone manchmal werden die 
antireligiöfen Predigten abgehalten! Wir haben jekt 
Mönche des Atheismus, die Herrn von Voltaire leben- 
dig braten würden, weil er ein verjtodter Deiſt fei. 
Sch muß geftehen, diefe Muſik gefällt mir nicht, aber 
fie erfchreckt mich auch nicht, dem ich habe Hinter dem 
Maöftro geftanden, als er fie fomponirte, freilich in 
ſehr undentlichen und verjchnörfelten Zeichen, damit 
nicht Jeder fie entziffre — id) jah manchmal, wie er 
ſich ängſtlich umſchaute, aus Furcht, man verjtände 
ihn. Er liebte mich ſehr, denn er war ſicher, daſs ich 
ihn nicht verrieth, ich hielt ihn damals ſogar für ſer⸗ 
vil. Als ich einſt unmuthig war über das Wort: 
„Alles, was iſt, iſt vernünftig“, lächelte er ſonderbar 
und bemerkte: „Es könnte auch heißen: „Alles, was 
vernünftig iſt, muſs fein.”" Cr ſah ſich haſtig um, 
beruhigte ſich aber bald, denn nur Heinrich Beer hatte 
das Wort gehört. Später erſt verſtand ich ſolche 
Redensarten. So verſtand ich auch erſt ſpät, warum 
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er in der Philofophie der Gejchichte behauptet hatte: 
das Chriſtenthum ſei ſchon dejehalb ein Fortſchritt, 
weil es einen Gott lehre, der geſtorben, während die 
heidniſchen Götter von keinem Tode etwas wuſſten. 
Welch ein Fortſchritt iſt es alſo, wenn der Gott gar 
nicht exiſtiert hat! 

Mit dem Umſturz der alten Glaubensdottri inen 
iſt auch die ältere Moral entwurzelt. Die Deutſchen 
werden doch noch lange an letztere halten. Es geht 
ihnen wie gewiſſen Damen, die bis zum vierzigſten 
Jahre tugendhaft waren, und es nachher nicht mehr 
der Mühe werth hielten, das ſchöne Laſter zu üben, 
wenn auch ihre Grundſätze laxer geworden. Die 
Vernichtung des Glaubens an den Himmel hat nicht 
blos eine moraliſche, ſondern auch eine politiſche 
Wichtigkeit: die Maſſen tragen nicht mehr mit chriſt⸗ 
licher Geduld ihr irdiſches Elend, und lechzen nach 
Glückſeligkeit auf Erden. Der Kommunismus iſt eine 
natürliche Folge dieſer veränderten Weltanſchauung, 
und er verbreitet fich über ganz Deutichland. Es ijt 
eine eben jo natürliche Erfcheinung, daß die Prole- 
tarier in ihrem Anfampf gegen das Beftehende die 
fortgefchrittenften Geifter, die Philofophen der großen 
Schule, als Führer befigen; Diefe gehen über von 
der Doftrin zur That, dem legten Zweck alles Denkens, 
und formulieren das Programm. Wie lautet es? 
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Ich Hab’ es längft geträumt und ausgefprochen in den 
Worten: „Wir wollen feine Sansfülotten fein, feine 
frugale Bürger, Teine wohlfeile Präfidenten; wir 
stiften eine ‘Demofratie gleichherrlicher, gleichheiliger, 
gleichbefeligter Götter. Ihr verlangt einfache Trach⸗ 
ten, enthaltfame Sitten, und ungewürzte Genüffe; wir 
- hingegen verlangen Nektar und Ambrofia, Purpur- 
mäntel, foftbare Wohlgerüche, Wolluft und Pracht 
(achenden Nymphentanz, Muſik und Komödien.” 
Diefe Worte ftehen in meinem Bude De „VAlle- 
magne“, wo ich beftimmt voraus gejagt habe, dar 
die politische Revolution der Deutſchen aus jener 
PHilofophie hervorgehen wird, deren Shfteme man 
fo oft als eitel Scholaftif verſchrien. Sch Hatte 
leicht prophezeien! Ich hatte ja gejehen,‘ wie die 
geharnifchten Männer emporwachjen, "die mit ihrem 
Waffengetümmel die Welt erfüllen, aber auch leider 
fich unter einander erwürgen werden! 

Seitdem das mehrerwähnte Buch erjchienen, habe 
ich für das Publikum Nichts über Deutichland ver- 
öffentlicht. Wenn ich heute mein langes Stilfichweigen 
breche, jo geſchieht es weniger, um die Bedürfniſſe 
des eignen Herzens zu befriedigen, als vielmehr um 
den dringenden Wünjchen meiner Freunde zu genügen. 
Diefe find manchmal weit mehr, als ich, indigniert 
über die brillante Unwifjenheit, die in Bezug auf 
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deutfche Geiftergefchichte hier zu Lande herrſcht, eine 
Ummiffenheit, die von unferen Feinden mit großem 
Erfolg ausgebeutet wird. Ich fage: von unferen 
Feinden, und verftehe darunter nicht jene arımjeligen 
Geſchöpfe, die von Zeitungsbürenu zu Zeitungsbürenu 
haufieren gehen, und rohe, abfurde Verleumdungen 
fetlbieten, und einige jogenannte Batrioten als Allü- 
meurs mit fich fchleppen: diefe Leute können auf die 
Länge nicht fchaden, fie find zu dumm, und fie werden 
es noch dahin bringen, daj8 die Franzoſen am Ende 
in Zweifel ziehen, ob wir Deutjchen wirklich das 
Bulver erfunden haben. Nein, unjere wahrhaft ge- 
fährlichen Feinde find jene Familiaren der europäijchen 
Ariſtokratie, die unter allerlei Vermummungen, fogar 
in Weiberröden, ung überall nachichleichen, um im 
Dunkeln unferen guten Zeumund zu meucjeln. “Die 
Männer der Freiheit, die in der Heimat dem Kerfer 
der geheimen Hinrichtung oder jenen Heinen Verhafts⸗ 
befehlen, welche das Reiſen jo unficher und unbequem 
machen, glücklich entronnen find, follen hier in Frank—⸗ 
reich feine Ruhe finden, und die man leiblich nicht 
mißhandeln fonnte, follen wenigjtens ihren Namen 
tagtäglich beſchimpft und gefreuzigt jehen. 


Drud von Bär & Hermann in Leipzig. 


H. Heine’s 


fämmtlide Werke. 


„ei 





Heinrich Heine’s 
fünmtlihe Werke. 


Hechter Band. 
Über Deutſchland. Zweiter Theil, 


— ç G — — — 





Hamburg. 
Hoffmann und Gamp e. 


1876. 


Über Deutſchland 


bon 


Heinrich Heine. 


Bweiter Theil. 
Die romantiſche Schule. 





Hamburg. 
Hoffmann und Gampe. 


1876 


Inhalt 


—— 


Seite 
Bormwort des Herausgebers . . . . 0.2... VO 


Die romantifhe Schule. 


Borbericht zur erften Auflage. IL IL... . 2.22.05 
Vorrede zur zweiten Auflage . . - . ... 11 
Erftes Bud. Die deutfche Literatur bis zu GCoethes 


Tode. 2 2... 0. ee. . 13 
Zweites Bud. Die Romantiter.. 

1. Die Gebrüder Schlegl -. . . . 2. . .10 

2. Ludwig Tied . . . . ... 133 


3. Schelling's Einfluß auf die romantiſche * 154 
4, Hoffmann und Novalis. . . . . .171 
Drittes Bud. Die Romantifer Bere), 


1. Slemens Brentano . . . . ...18 
2. Ahim von Yımim . > 2» 2 2 2 ne» 204 
3. Sean Bauul. . . . . 221 
4. Zacharias Werner. — De (a Motte gouqus: 233 
5. Ludwig Uhland. 2864 
6. Nachwortt.. ., 2Uu 


Anhang. (Victor Eoufin). . . 2 2 0 281 


— — —— 


Vorwort des Herausgebers. 


Der größte Theil des vorliegenden Bandes 
(vgl. die Anmerkung auf S. 220) ward zuerft in 
franzöfiiher Sprache während des Jahres 1833 in . 
der „Europe litteraire® abgedrudt, und erſchien 
noch im felben Sahre in deutfcher Verſion unter 
dem Titel: „Zur Gefhichte der neueren ſchönen 
Literatur in Deutfchland“ (Zwei Theile; Paris und 
Leipzig, Heideloff und Campe). Auch) die erjte fran- 
zöfifhe Ausgabe des Buches „De I’ Allemagne“ 
(Paris, Eugene Renduel, 1835) enthielt noch nicht 
die fpäteren Ergänzungen des dritten Buches; dieje 
wurden vielmehr erjt der zweiten deutfchen Ausgabe 
beigefügt, welche 1836 unter dem Zitel: „Die 
romantifche Schule“ herausfam. Die neue Auflage 
ward nöthig, da zufolge des (auf ©. VIII des 
Borworts zum fünften Bande erwähnten) Bundes- 
beichluffes vom 5. Juli 1832 der Vertrieb der 
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früheren, in Ausland publicierten Ausgabe fait in 
fämmtlihen deutſchen Bundesftaaten auf unüber- 
windliche Hemmniſſe ftieß. Alles politiſch Verfäng- 
fihe ward vom Rothſtift des Cenſors ausgemerzt, 
und erft in der vorliegenden Ausgabe find die das 
durch entftandenen zahlreihen Lücken nad) forgfäl- 
tiger VBergleihung mit dem noch vorhandenen Ori⸗ 
ginalmanuffript wieder ausgefüllt worden. 

Der Iehte Abjchnitt des dritten Buches, das 
Nachwort zur deutfchen Ausgabe der „Romantifchen 
Schule,“ bildete, wie ſchon im Vorwort zum fünften 
Bande bemerkt ward, die Vorrede zur erften Auf: 
lage der franzöfifchen Ausgabe des Buches „Über 
Deutfchland.* 

Aus dem Originalmanuffript ergänzte ich: 

- ©. 12 glorreide 

©. 12 Dem Mitleid der ewigen Götter — 
Gedanken feiner Schriftiteller. 

©. 37 und vielleiht erft durch die politische 
Befreiung getilgt wird. 

©. 51 Wir hätten aud) den Napoleon — ©. 52 
unferen Fürften befohlen wird. 

©. 93 Aber nein, das Wiffen — ©. 94 die 
große Tochter der Reformation. 

©. 101 War e8 Reſpekt — ©. 102 aber bie 
Könige behalten wir. 


über Deutſchland. 


Heine Werke. VI. Bd. 
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Vorbericht zur erfien Auflage. 
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I. 


Obgleich diefe Blätter, die ich für die Europe 
litteraire, eine hieſige Zeitfchrift, gefchrieben habe, 
erjt die Einleitung zu weiteren Artikeln bilden, fo 
muß ich fie doch jetzt ſchon dem vaterländifchen 
Publikum mittheilen, damit fein Dritter mir die 
Ehre erzeigt, mich aus dem Franzöfischen ins Deutſche 
zu überfegen. 

In der Europe litt£raire fehlen einige Stellen, 
die ich hier vollitändig abdrude; die Okonomie der 
Zeitihrift verlangte einige geringfügige Auslaffungen. 
An Drudfehlern Tieß e8 der deutfche Seßer eben 
jo wenig fehlen wie der franzöfifhe. Das hier zum 
Grunde gelegte Buch der Fran von Staäl heißt: 
„De l’Allemagne.“ Ih kann zugleich nicht umhin, 
eine Anmerkung zu berichtigen, womit die Redaktion 
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der Europe littéraire dieſe Blätter begleitet hat. 
Sie bemerkte nämlich, „daſs dem katholiſchen Frank⸗ 
reich die deutſche Literatur von einem proteſtan⸗ 
tiſchen Standpunkte aus dargeſtellt werden müſſe.“ 
Vergebens war meine Einwendung, „es gäbe kein 
katholiſches Frankreich; ich ſchriebe für kein katho— 
liſches Frankreich; es ſei hinreichend, wenn ich ſelbſt 
erwähne, daß ich in Deutſchland zur proteſtantiſchen 
Kirhe gehöre; diefe Erwähnung, indem fie bloß 
das Faltım ausfpricht, daß ich das Vergnügen 
habe, in einem Tutherifchen Kirchenbuche als ein 
evangelifcher Chrift zu paradieren, gejtatte fie mir 
doc in den Büchern der Wilfenjchaft jede Meinung, 
jelbjt wenn folche dem proteftantifchen Dogma wider: 
jpräche, vorzutragen, — wohingegen die Anmerkung, 
ich Fchriebe meine Auffäke vom proteftantiichen Stand» 
punkte aus, mir eine dogmatifche Feſſel anlegen 
würde.“ — Bergebens, die Redaktion der Europe 
hat Solche jubtile, tüdeffe Diftinftionen unbeachtet 
gelaſſen. Ich berichte Diefes zum Theil, damit man 
mich nicht einer Inkonſequenz zeihe, zum Theil aud), 
damit mid) nicht gar der Läppifche Argwohn trifft, 
als wollte ich auf Firchliche Unterfcheidungen einen 
Werth legen. 

Da die Franzoſen unfere deutſche Schulſprache 
nicht verftehen, hobe ich bei einigen, das Weſen 
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Gottes betreffenden Erörterungen diejenigen Aus⸗— 
drüde gebraucht, mit denen fie dutch den apojtoli- 
ſchen Eifer der Saint-Simoniften vertraut geworden 
find; da nun diefe Ausdrüde ganz nadt und be- 
ftimmt meine Meinung ausfprechen, habe ich fie 
auch in der deutſchen Verſion beibehalten. Zunker 
und Pfaffen, die in der legten Zeit mehr als je 
die Macht meines Wortes gefürchtet, und mid) defß- 
halb zu depopularifieren gefucht, mögen immerhin 
jene Ausdrüde miſöbrauchen, um mid mit einigem ' 
Schein des Materialismus oder gar des Atheis- 
mus zu bejchuldigen; fie mögen mich immerhin zum 
Zuden mahen oder zum Saint-Simoniften; fie 
mögen mit allen möglichen Verfeßerungen mid) bei 
ihrem Pöbel anlagen: — feine feigen Nüdfichten 
jollen mich jedoch verleiten, meine Anfiht von den 
göttlihen Dingen mit den gebräuchlichen zwei—⸗ 
deutigen Worten zu verfchleiern. Auch die Freunde 
mögen mir immerhin darob zürnen, daf8 ich meine 
Gedanken nicht gehörig verjtede, daſs ich die deli- 
fatejten Gegenftände fchonungslos enthülle, dafs ic) 
ein Ärgernis gebe: — weder die Böswilfigkeit 
meiner Feinde, noch die pfiffige Thorheit meiner 
Freunde foll mid) davon abhalten, über die wichtigjte 
Frage der Menfchheit, über das Weſen Gottes, un» 
ummwunden und offen mein Bekenntnis auszusprechen. 


— — — — 
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Ich gehöre nicht zu den Materialiſten, die den 
Geiſt verkörpern; ich gebe vielmehr den Körpern 
ihren Geiſt zurüd, ich durchgeiftige fie wieder, ich 
heilige fie. 

Sch gehöre nicht zu den Atheiften, die da ver- 
neinen; ich bejahe. 

Die Indifferentiften und fogenannten Fugen 
Leute, die fi) über Gott nicht ausſprechen wollen, 
find die eigentlichen Gottesleugner. Solche ſchwei⸗ 
. gende Verleugnung wird jett jogar zum bürger- 
lichen Berbrechen, indem dadurch den Mifsbegriffen 
gefröhnt wird, die bis jett no immer dem Des⸗ 
potismus als Stüße dienen. 

Anfang und Ende aller Dinge ift in Gott. 


Geichrieben zu Paris, den 2. April 1833. 


Heinrich Heine. 








I. 


Die Vorrede des erjten Theiles diefes Buches 
mag auch das Erfcheinen des zweiten Theiles redht- 
fertigen. Zener beſprach die Gejchichte der roman- 
tischen Schule im Allgemeinen, Dieſer befpricht 
die Häuptlinge derfelben insbefondere. In einem 
dritten und vierten Theile wird nacdträglid) von 
den übrigen Helden des SchlegePjchen Sagenkreifes, 
dann auch von den Tragddiendichtern aus der lekten 
Goethe'ſchen Zeit, und endlich von den Schrift- 
jtellern meiner eigenen Zeit die Rede fein. 

Eindringlich bitte ich den geneigten Xefer, nicht 
zu vergeffen, daſs ich diefe Blätter für die Europe 
litteraire gefhrieben, und mich den Beſchränkungen, 
welche dieſes Sournal in Hinficht der Politik vor⸗ 
zeichnet, einigermaßen fügen muſſte. 

Da ich felber die Korrektur diefes Buches 
beforgt, fo bitte ich eine etwa zu große Menge 
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Drudfehler zu entjchuldigen. Schon ein flüchti- 
ger Anblick meiner Aushängebogen zeigt mir, dafs 
ih es auch an fonjtigen Verſehen nicht fehlen 
laſſen. Schr ernſthaft muß ich hier berichten, daß 
der Kaifer Heinrich fein Enkel des Barbaroſſa ift, 
und daß Herr Auguft Wilhelm Schlegel ein Jahr 
jünger ift, als ich hier angegeben. Auch das Ge- 
burtsjahr Arnim’s ift unrichtig verzeichnet. Wenn 
ic ebenfalls in diefen Blättern mal behauptet, die 
höhere Kritik in Deutſchland hgbe üch nie nit Hoff- 
mann bejchäftigt, fo vergaß ic) ausnahmsweile zu 
erwähnen, daß Willibald Aleris, der Dichter des 
Cabanis, eine Charafteriftif Hoffmann's gejchrie- 
ben bat. 


Paris, den 30. Suni 1833. 


Heinrich Heine. 


Borrede zur zweiten Auflage. 


Den beträchtlichiten Theil diefer Blätter, die 
urjprünglic in franzöfifher Sprache abgefajjt und 
an Franzofen gerichtet find, habe ich bereits vor 
einiger Zeit in deutfcher Verfion, unter dem Xitel 
„Zur Geſchichte der neueren ſchönen Literatur in 
Deutſchland,“ dem vaterländifchen Publitum mit» 
getheilt. In der gegenwärtigen Ergänzung mag das 
Buch wohl den neuen Titel: „Die romantifche 
Schule“ verdienen; denu ich glaube, daß es dem 
Lefer die Hauptmomente der literarifchen Bewegung, 
die jene Schule hervorgebracht, aufs getreufamfte 
veranfchaulichen Fann. 

Es war meine Abficht, auch die fpätere Periode 
unferer Literatur In ähnlicher Form zu befprechen; 
aber dringendere Beichäftigungen und äußere Ver⸗ 
hältniffe erlaubten mir nicht, unmittelbar ans Wert 
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zu gehen. Überhaupt ift die Art der Behandlung 
und die Weife der Herausgabe bei meinen letzten 
Geifteserzeugniffen immer von zeitlichen Umftänden 
bedingt gewefen. So habe ich meine Mittheilungen 
„zur Gefchichte der Neligion und Philofophie in 
Deutihland“ als einen zweiten Theil des „Salon“ 
publicieren müſſen; und doc follte diefe Arbeit 
eigentlich die allgemeine Einleitung in die deutjche 
Literatur bilden. Ein befonderes Mifsgeihid, das . 
mich bei diefem zweiten Theile des Salons betroffen, 
habe ich bereit durch die Tagespreſſe zur öffent» 
lichen Kunde gebradt. Mein Herr Berleger, den 
ich auffagte, mein Buch eigenmächtig verſtümmelt 
zu haben, Hat diefer Beihuldigung durch baffelbe 
Organ widerfprochen; er erflärte jene Verftümme- 
fung für das glorreihe Werk einer Behörde, die 
über alle Rügen erhaben ift. 

Dem Mitleid der ewigen Götter empfehle ich 
das Heil des Vaterlandes und die jchutlofen ®e- 
danfen feiner Schriftiteller. — 


Geſchrieben zu Paris, im Herbfi 1835. 


Heinrich Heine. 
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der Einzelnen habe aufgehört, der Geift Aller habe 
angefangen.” _ 

Was mich betrifft, fo vermag ich nicht in fo 
beitimmter Weife über die Fünftigen Evolutionen 
des deutfchen Geiſtes abzuurtheilen. Die Endfchaft 
der „Goethe'ſchen Kunſtperiode,“ mit welchem Namen 
ich diefe Periode zuerjt bezeichnete, Habe ich jedoch 
ihon feit vielen Jahren vorausgefagt. Ich hatte 
gut prophezeien! Ich kannte ſehr gut die Mittel und 
Wege jener Unzufriedenen, die dem Goethe’fchen 
Runftreih ein Ende machen wollten, und in den 
damaligen Emeuten gegen Goethe will man ſogar 
mich jelbft gefehen haben. Nun Goethe todt ift, be- 
mächtigt fi) meiner darob ein wunderbarer Schmerz. 

Indem ich dieſe Blätter gleichfam als eine Fort⸗ 
fegung des Frau von Stasl'ſchen De l’Allemagne 
anfündige, muß ich, die Belehrung rühmend, die 
man aus biefem Werke jchöpfen kann, dennoch eine 
gewiffe Vorfiht beim Gebrauche deifelben anem⸗ 
pfehlen und es durchaus als Koteriebuch bezeichnen. 
Frau von Staäl, glorreichen Andenkens, hat bier 
in der Form eines Buches gleichfam einen Salon 
eröffnet, worin fie deutfche Schriftftelfer empfing 
und ihnen Gelegenheit gab, fich der franzöfiihen 
eiotlifierten Welt befannt zu machen; aber in dem 
Getöfe der verfchiedenften Stimmen, die aus dieſem 
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Bude Hervorjchreien, Hört nıan dod immer am 
vernehmlichjten den feinen Diskant de& Herru N. 
W. Schlegel. Wo fie ganz felbft ift, wo die groß- 
fühlende Frau fi) unmittelbar ausſpricht mit ihrem 
ganzen ftrahlenden Herzen, mit dem ganzen Feuer: 
wert ihrer Geiftesrafeten und brillanten Tollheiten, 
da ift da8 Buch gut und vortrefflid. Sobald fic 
aber fremden Einflüfterungen gehorcht, fobald fie 
einer Schule huldigt, deren Wefen ihr ganz fremd 
und unbegreifbar ift, fobald fie durch die Anprei⸗ 
fung diefer Schule gewiſſe ultramontane Tendenzen 
‚befördert, die mit ihrer proteftantifchen Klarheit in 
direftem Widerſpruche find, da ift ihr Buch Häg- 
ih und ungenießbar. Dazu kömmt noch, dafs fit, 
außer den unbewufften, auch noch bewufite Partei- 
(ichfeiten ausübt, daß fie durch die Lobpreijung 
des geiftigen Lebens, des Idealismus in Deutſch— 
fand, eigentlid) den damaligen Realismus der Fran- 
zofen, die materielle Herrlichkeit der Kaiferperiode, 
jrondieren will. Ihr Buch de l’Allemagne gleid)t 
in diefer Hinficht der Germania des Tacitus, der 
vielleicht ebenfalls durch feine Apologie der Deut— 
chen eine indirefte Satire gegen jeine Landsleute 
ichreiben wollte. 

Wenn ih oben einer Schule erwähnte, welder 
Tran von Stasl huldigte und deren Tendenzen jic 

Heinc’d Werte, Bd. VI. 2 
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beförderte, ſo meinte ich die romantiſche Schule. 
Daß dieſe in Deutſchland ganz etwas Anders war, 
als was man in Frankreich mit dieſem Namen be- 
zeichnet, daß ihre Tendenzen ganz verfchieden waren 
von denen der franzöfifhen Romantifer, Das wird 
in den folgenden Blättern Ear werben. 

Was war aber die romantifhe Schule in 
Deutſchland? 

Sie war nichts Anders als die Wiedererweckung 
der Poeſie des Mittelalters, wie ſie ſich in deſſen 
Liedern, Bild- und Bauwerken, in Knnſt und Leben, 
manifeſtiert hatte. Dieſe Poeſie aber war aus dem. 
Chriſtenthume hervorgegangen, ſie war eine Paf- 
ſionsblume, die dem Blute Chrifti entfproffen. Ich 
weiß nicht, ob dic melandholiihe Blume, die wir 
in Deutſchland Paſſionsblume benamfen, auch in 
Frankreich dieſe Benennung führt, und ob ihr von 
der Volksſage ebenfalls jener myſtiſche Urſprung 
zugefchrieben wird. Es iſt jene ſonderbar mifßfarbige 
Blume, in deren Keld) man die Marterwerkzeuge, 
die bei der Kreuzigung Chrifti gebraucht worden, 
nämlich Hammer, Zange, Nägel u. f. w. abfonter- 
feit ficht, eine Blume, die durchaus nicht Häfslich, 
fondern nur geſpenſtiſch ijt, ja deren Anblid fogar 
ein grauenhaftes Vergnügen in unferer Seele cr- 
regt, gleich den Frampfhaft ſüßen Empfindungen, 


die aus dem Schmerze ſelbſt hervorgehen. In fol- 
her Hinficht wäre diefe Blume das geeignetite 


Symbol für das Chriftenthum felbjt, defjen fchauer- 


Iichjter Reiz eben in der Wolluft des Schmerzes 
beiteht *). ' 

Obgleich man in Frankreich unter dem Namen 
Chriſtenthum nur den römischen Katholicismus ver- 
jteht, fo muſs ich doch befonders bevorworten, daſs 
ih nur von letzterem ſpreche**). Ich fpreche von 
jener Religion, in deren erſten Dogmen eine Ver⸗ 
dammnis alles Fleifches enthalten ift, und die dem 
Geifte nicht bloß eine Obermacht über das Fleiſch 
zugefteht, jondern auch diefes abtödten will, um den 


Geift zu verherrlichen ***); id) fpredhe von jener. 


*) Diejer Sag fehlt in den franzöfiichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 

*5) In der neueften franzöfiichen Ausgabe Yautet der 
obige Sat: „Ich muß ausdrücklich bemerken, daß, indem 
ich mich des Ausdruckes Chriſtenthum bedieme, ich weder von 
einer feiner Kirchen, noch von irgend einem Priefterthum (sacer- 
doce), jondern vielmehr von der Religion felbft fprede, — 
bon jener Religion, in deren erſten Dogmen 2c.” 

Der Herausgeber. 

*xx) In der neueften franzöfiichen Ausgabe hat Heine 
bie nachfolgende Stelle in folgender Weife gemilbert: „Er« 
baben und göttlich in ihrem Princip, aber, ach! zu uneigen- 
nüßig für Diefe unvollkommene Welt, wird eine foldhe Reli- 

2% 
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Religion, durd deren unnatürliche Aufgabe ganz 
eigentlih die Sünde und die Hypokriſie in die Welt 
gefommen, indem eben durch die Verdammnis des 
Fleiſches die unſchuldigſten Sinnenfreuden eine 
Sünde geworden, und durch die Unmöglichkeit, ganz 
Geift zu fein, die Hypokriſie fi) ausbilden muffte; 
ich fpreche von jener Religion, die ebenfall® durch 
die Lehre von der Verwerflichkeit aller irdischen 
Güter, von der auferlegten Hundedemuth und En- 
gelsgeduld, die erprobtefte Stütze des Defpotismus 
geworden. Die Menſchen haben jet das Wefen 
diefer Religion erkannt, fie laffen fich nicht mehr 
mit Anmweifungen auf den Himmel abſpeiſen, fie 
wiffen, daß auch die Materie ihr Gutes hat und 
nicht ganz des Teufels ift, und fie vindicieren jetzt 
die Genüffe der Erde, diefes fchönen Gottesgartens, 
unferes unveräußerlihen Erbtheile. Eben weil wir 
alle Konſequenzen jenes abjoluten Spiritualismus 


gion die ficherftie Stüße der Deipoten, welche jene abjelute 
Berwerflichleit der irdiſchen Güter, jene naive Demuth, jene 
fromme Geduld und himmliſche Entfagung, die von ben 
beiligen Apofteln geprebigt worden, zu ihrem Vortheile aus⸗ 
zubeuten gewufit haben. Minder janftmüthige Prediger find 
ſeitdem aufgeflanden, und in ihren ſchrecklichen Worten zeigen 
fie die praftiihen Schwierigkeiten und geſellſchaftlichen Ge- 
fahren der nazareniſchen Lehren; fie laſſen ſich nicht mehr 2c.“ 
Der Herausgeber. 
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jeßt fo ganz begreifen, dürfen wir auch glanben, 
daß die chriftfatholifche Weltanfiht ihre Endſchaft 
erreicht. Denn jede Zeit ift eine Sphinx, die ſich 
in den Abgrund ftürzt, fobald man ihr Räthſel 
gelöft hat. 

Keineswegs jedoch leugnen wir hier den Nuten, 
den die riftlathofifche Weltanficht in Europa ge- 
ftiftet.. Sie war nothwendig als eine heilfame 
Reaktion gegen den grauenhaft Tolofjalen Materia⸗ 
lismus, der fi im römischen Reiche entfaltet Hatte 
und alle geiftige Herrlichkeit des Menſchen zu ver- 
nichten drohte. Wie die fchlüpfrigen Memoiren des 
vorigen Sahrhunderts gleichfam die pièces justifi- 
catives der franzöflfhen Revolution bilden; wie 
uns der Terrorismus eines comite du salut public 
als nothwendige Arznei erſcheint, wenn wir die 
Selbftbefenntniffe der franzöfifchen vornehmen Welt 
ſeit der Negentfchaft gelefen: jo erfennt man auch 
die Heilfamfeit des ascetifchen Spiritualismus, wenn 
man etwa den Betron oder den Apulejus gelefen, 
Bücher, die man als pieces justifhicatives be8 Chris 
ſtenthums betrachten kann. Das Tleifh war fo 
fredy geworden in diefer Römerwelt, dafs e8 wohl 
der chriſtlichen Disciplin bedurfte um e8 zu zlichtigen. 
Nah dem Gaftmal eines Trimalfion bedurfte man 
einer Hungerfur gleich dem Chriftenthum. 


Dder etwa, wie greije Lüftlinge durch Rutheu⸗ 
itreiche das erfchlaffte Fleifch zu neuer Genußsfähig- 
feit aufreizen: wollte das alterude Rom fi) mönchiſch 
geißeln laffen, um raffinierte Genüffe in der Dual 
jelbft und die Wolluft im Schmerze zu finden? 

Schlimmer Überreiz! er raubte dem römifchen 
Staatslörper die letzten Kräfte. Nicht durd die 
Trennung in zwei Reihe ging Rom zu Grunde; 
am Bosporus wie an der Tiber ward Rom vers 
zehrt von demſelben judäifchen Spiritualismus, und 
hier wie dort ward die römische Gefchichte ein lang⸗ 
james Dabhinfterben, eine Agonie, die Sahrhunderte 
dauerte. Hat etwa das gemeuchelte Sudäa, indem 
e8 den Römern feinen Spiritualismus bejcherte, 
ih an dem fiegenden Feinde rächen wollen, wie 
einft der fterbende Centaur, der dem Sohne Zupi⸗ 
ters das verderblihe Gewand, das mit dem eignen 
Blute vergiftet war, jo Liftig zu überliefern wuſſte? 
Wahrlih, Rom, der Herkules unter den Völkern, 
wurde durd) das judäifche Gift fo wirkſam verzehrt, 
daß Helm und Harnifch feinen welfenden Gliedern 
entfanfen, und feine imperatoriihe Schlachtſtimme 
herabfiechte zu betendem Pfaffengewimmer und Ka⸗ 
ſtratengetriller. 

Aber was den Greis entkräftet, Das ſtärkt 
den Züngling. Zener Spiritualismus wirkte heilſam 
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auf die übergejunden Völker des Nordens; die allzu- 
vollblütigen barbarifchen Leiber wurden chriftlich 
vergeiftigt; es begann die europäifche Civilifation. 
Das ijt eine preiswürdige, heilige Seite des Chri- 

aftenthuums. Die Tatholifche Kirche erwarb fih in 
diefer Hinficht die größten Anfprühe auf unfere 
Verehrung und Bewunderung. Sie hat durch große 
geniale Iuftitutionen die Beftialität der nordifchen 
Barbaren zu zähmen und die brutale Materie zu 
bewältigen gewuſſt. 

Die Kunftwerfe .des Mittelalters zeigen nun 
jene Bewältiguug der Materie durch den Geift, und 
Das ift oft fogar ihre ganze Aufgabe. Die epi- 
ſchen Dichtungen jener Zeit könnte man leicht nad) 
dem Grade diefer Bewältigung Haffificieren. 

Bon lyriſchen und dramatiichen Gedichten kann 
hier nicht die Rede fein; denn letztere exijtierten 
nicht, und erftere find ſich ziemlih ähnlich in 
jedem Zeitalter, wie die Nachtigallenlieder in jedem 
Frühling. 

Obgleich die epiſche Poeſie des Mittelalters 
in heilige und profane geſchieden war, ſo waren 
doch beide Gattungen ihrem Weſen nach ganz chriſt⸗ 
(ih; denn, wenn die heilige Poeſie auch ausſchließ⸗ 
lich das jüdiſche Volk, welches für das allein heilige 
galt, und deſſen Geſchichte, welche allein die heilige 
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hieß, die Helden des alten und neuen Teſtamentes, 
die Legende, kurz die Kirche beſang, ſo ſpiegelte ſich 
doch in der profanen Poeſie das ganze damalige 
Leben mit allen ſeinen chriſtlichen Anſchauungen 
und Beſtrebungen. Die Blüthe der heiligen Dicht⸗⸗ 
kunſt im beutfchen Mittelalter ift vielleicht „Bar: 
laam und Sofaphat,“ ein Gedicht worin die Lehre 
von der Abnegation, von der Enthaltſamkeit, von 
der Entſagung, von der Verſchmähung aller welt- 
fihen Herrlichkeit am Tonfequenteften ausgefproden 
worden. Hiernädhft möchte ich den „Lobgeſang auf 
den heiligen Anno“ für das Beſte ber heiligen Gat- 
tung halten. Aber dieſes Iettere Gedicht greift ſchon 
weit hinaus ins Weltlihe. Es unterfcheidet fich 
überhaupt von dem erjteren, wie etwa ein byzan⸗ 
tinifches Heiligenbild von einem altdeutſchen. Wie 
auf jenen byzantinischen Gemälden, ſehen wir eben- 
falls in „Barlaam und Zoſaphat“ die höchſte Eins 
fachheit, nirgends ift perfpeftivifches Beiwerk, und bie 
fang mageren, ftatuenähnlichen Leiber und die idea» 
liſch ernfthaften Gefichter treten ftreng abgezeichnet 
hervor, wie aus weichem Goldgrund; — im Lob- 
geſang auf den heiligen Anno wird, wie auf alt- 
deutichen Gemälden, das Beiwerk faft zur Haupt: 
\adhe, und troß der grandiofen Anlage ift doch das 
Einzelne aufs Heinlichfte ausgeführt, und man weiß 
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nicht, ob man dabei die Konception eines Rieſen 
oder die Geduld eines Zwergs bewundern ſoll. 
Ottfried's Evangeliengedicht, das man als das Haupt⸗ 
werk der heiligen Poeſie zu rühmen pflegt, iſt lange 
nit fo ausgezeichnet wie die ermäßnten beiden 
Dichtungen. 

In der profanen Poeſie finden wir, nad) obi« 
ger Andeutung, zuerft den Sagenkreis der Nibe- 
fungen und des Heldenbuchs; da herrſcht noch die 
ganze vordhrijtliche Dent- und Gefühlsweiſe, da iſt 
die rohe Kraft noch nit zum Ritterthum herab» 
gemildert, da ftehen nod wie Steinbilder die 
ftarren Kämpen des Nordens, und das fanfte Licht 
und der fittige Athem des ChriftenthHums dringt 
noch nicht durch die eifernen Rüftungen. Aber es 
dämmert allmählig in den altgermanifchen Wäldern, 
die alten Göteneichen werden gefällt, und es ent- 
fteht ein lichter Kampfplag, wo der Chriſt mit dem 
Heiden Fänpft; und Diefes fchen wir im Sagen⸗ 
reis Karl's des Großen, worin fic) eigentlich die 
Kreuzzüge mit ihren’ heiligen Tendenzen abfpicgeln. 
Nun aber, aus der hriftlich fpiritualifierten Kraft, 
entfaltet fi die eigenthümlichſte Erſcheinung des 
Mittelalters, das Ritterthum, das fi) endlich noch 
jublimiert al8 ein geiftliches Ritterthum. Senes, das 
weltliche Rittertfum, fehen wir am anmuthigften 


verherrlicht in dein Sagenkreis des König Arthus, 
worin die füßefte Galanterie, die ausgebifldetfte 
Courtoifie und die abenteuerlichjte Kampfluft herrſcht. 
Aus den ſüß närrifhen Arabesten und phantafti- 
ſchen Blumengebilden dieſer Gedichte grüßen uns 
der Föftliche Iwain, der vortreffliche Lanzelot vom 
See, und der tapfere, galante, honette, aber etwas 
langweilige Wigalois. Neben dieſem Sagenfreis 
jehen wir den damit verwandten und verwebten 
Sagenfreis vom „heiligen Gral“, worin das geift- 
liche Ritterthum verherrliht wird, und da treten 
uns entgegen drei der grandiofeften Gedichte des 
Mittelalters, der Ziturel, der Parcival und der 
Xohengrin; Hier ftehen wir der romantiſchen Poefic 
gleichfam perſönlich gegenüber, wir ſchauen ihr tief 
hinein in die großen leidenden Augen, und fie um⸗ 
ſtrickt uns unverfehens mit ihrem fcholaftifchen Neb- 
werk und zieht uns hinab in die wahnwißige Tiefe 
der mittelalterlihen Myſtik. Endlich fehen wir aber 
auch Gedichte in jener Zeit, die dem dhriftlichen 
Spiritualismus nicht unbedingt Huldigen, ja worin 
diefer fogar frondiert wird, wo der Dichter ſich 
den Ketten der abftraften chriftlichen Tugenden ent⸗ 
windet und wohlgefällig fi) hinabtaucht im die 
Genuſswelt der verherrlichten Sinnlichkeit; und es 
ift eben nicht der fchlechtefte Dichter, der und das 


Hauptwerk diefer Richtung, „Zriften und Iſolde,“ 
hinterlaffen hat. Da, ich muſßs geftehen, Gottfried 
von Straßburg, der Verfaſſer diefes ſchönſten Ge⸗ 
dichts des Mittelalters, iſt vielleicht auch deſſen 
größter Dichter, und er überragt noch alle Herr- 
lichkeit des Wolfram von Ejchilbad), den wir. im 
Parcival und in den Fragmenten bes Ziturel fo 
fehr bewundern. Es iſt vielleicht jet erlaubt, den 
Meifter Gottfried unbedingt zu rühmen und zu 
preijen. Zu feiner Zeit hat man fein Bud) gewißs 
für gottlo8 und ähnliche Dichtungen, wozu ſchon 
der Lancelot gehörte, für gefährlich gehalten. Und 
es find wirflih auch bedenkliche Dinge vorgefallen. 
Franceska da Polenta*) und ihr Schöner Freund muſſ⸗ 
ten theuer dafür büßen, daß fie eines Tages mit ein- 
ander in einem folhen Buche laſen; — die größere 
Gefahr freilih beftand darin, dafs fie plößlich zu 
leſen aufhörten! 

Die Poefie in allen diefen Gedichten des Mit- 
telalter8 trägt einen beftimmten Charakter, wodurd 
fie fih von der Poefie der Griehen und Römer 
unterfcheidet. In Betreff diefes Unterjchieds nennen 
wir erftere die romantische und Tettere die klaſſiſche 








*) „Franceska von Rimini“ fteht in den frauzöſiſchen 
Ausgaben, 
Der Herausgeber. 


Poefie. Diefe Benennungen aber find nur unfichere 
Rubriken und führten bisher zu den unerquicklichſten 
Berwirrniffen, die noch gefteigert wurden, wenn man 
die antike Poefie ftatt klaſſiſch auch plaftifch nannte. 
Hier lag befonders der Grund zu Mifsverftändniffen. 
Nämlich, die Künftler follen ihren Stoff immer 
plaftifh bearbeiten, er mag riftlic oder heidniſch 
fein, ſie follen ihn in Haren Umriffen darftellen, 
furz: plaftifche Geftaltung foll in der romantiſch 
modernen Kunft, ebenſo wie in der antiken. Runft, 
die Hauptfache fein. Und in der That, find nicht 
die Figuren in der göttlichen Komödie des Dante 
oder auf den Gemälden des Raphael eben fo pla- 
ftifch wie die im Virgil oder auf den Wänden von 
Herkulanum ? Der Unterfchied beftcht darin, dafs 
die plaftiichen Geftalten in der antiken Kunſt ganz 
identisch find mit dem Darzuftellenden, mit der 
Idee, die der Künftler darftellen wollte, 3. B. dafs 
die Irrfahrten des Odyſſeus gar nichts Anders be- 
deuten als die Irrfahrten de8 Mannes, der ein 
Sohn des Laertes und Gemahl der Penelopeia 
war und Odyſſeus hieß; daf ferner der Bacchus, 
den wir im Louvre fehen, nichts Anders ift als der 
anmuthige Sohn der Semele mit der Fühnen Weh- 
muth in den Augen und der heiligen Wolluft in 
den gemölbt weichen Lippen. Anders ijt c8 in der 


romantifhen Kunft; da haben die Irrfahrten eines 
Ritters noch eine eſoteriſche Bedeutung, fie deuten 
vielleicht auf die Irrfahrten des Lebens überhaupt; 
der Drache, der überwunden wird, ift die Sünde; 
der Mandelbaum, der dem Helden aus der Ferne 
fo tröftlich zuduftet, Das ift die Dreieinigkeit, Gott 
Bater und Gott Sohn und Gott Heiliger Geift, 
dic zugleich Eins ausmachen, wie Nuſs, Faſer und 
Kern diefelbe Mandel find. Wenn Homer die Rü— 
jtung eines Helden ſchildert, fo ift e8 cben nichts 
Anders als eine gute Rüftung, bie fo und fo viel 
Ochſen werth ift; wenn aber cin Mönch des Mits 
telalter8 in feinem Gedichte die Röcke der Mutter: 
gottes bejchreibt, jo kann man fich darauf verlaffen, 
daß er fich unter diefen Röcken eben fo viele ver- 
ichiedene Tugenden deuft, dafs ein befonderer Sinn 
verborgen iſt unter diefen heiligen Bedeckungen der 
unbefledten Zungfrauſchaft Mariä, welche aud, da 
ihr Sohn der Mandelfern ift, ganz vernünftiger 
Weije als Mandelblüthe befungen wird. Das ift 
nun der Charakter der mittelalterlichen Pocfie, die 
wir die romantifche nennen. 

Die Haffifhe Kunft Hatte nur das Endliche 
darzuſtellen, und ihre Geſtalten konnten identifch 
fein mit der Idee des Künftlers. Die romantifche 
Kunſt hatte das Unendliche und Lauter [piritualiftijche 


Beziehungen darzuftellen oder vielmehr anzudeuten, 
und fie nahm ihre Zuflucht zu einem Syftem tra- 
ditionelfer Symbole, oder vielmehr zum Parabo- 
liſchen, wie ſchon Chriſtus felbft feine fpirituali- 
jtifchen Ideen durch allerlei ſchöne Barabeln deutlich 
zu machen ſuchte. Daher das Myſtiſche, Räthjelhafte, 
Wunderbare und Üüberſchwängliche in den Kunfte 
werfen des Mittelalters; die Phantafie madt ihre 
entfetlichiten Anftrengungen, das Neingeiftige durch 
finnlihe Bilder darzuftellen, und fie erfindet die 
koloſſalſten Tollheiten, fie ftülpt den Pelion auf den 
Dffa, ven Parcival auf ben Ziturel, um den Him- 
mel zu erreichen. 

Bei den Völkern, wo die Poefie ebenfalls das 
Unendlide darftellen wollte, und ungeheure Aus- 
geburten der Phantafie zum Vorſchein famen, 3. B. 
bei den Sfandinaviern und Indiern, finden wir Ge- 
dichte, die wir ebenfalls für romantiſch halten und 
auch romantisch zu nennen pflegen. 

Bon der Muſik des Mittelalters können wir 
nicht Viel fagen. Es fehlen uns die Urkunden. Erft 
ipät, im fechzehnten Iahrhundert, entjtanden die 
Meifterwerfe der katholiſchen Kirchenmuſik, die man 
in ihrer Art nicht genug fchäten kann, da fie den 
Hriftlichen Spiritualismus am reisten ausfpreden. 
Die recitierenden Künfte, fpiritualiftiih ihrer Natur 


nach, konnten im Chriſtenthum ein ziemliches Ge: 
deihen finden. Minder vortheilhaft war dieſe Reli⸗ 
gion für die bildenden Künfte. Denn da aud) diefe 
den Sieg des Geiftes über die Materie darftellen 
jollten, und dennoch eben diefe Materie als Mittel 
ihrer Darftellung gebrauchen muſſten, fo Hatten fie 
gleichjam eine unnatürliche Aufgabe zu löſen. Daher 
in Sfulptur und Malerei jene abfcheulihen Thes 
‚mata: Martyrbilder, Kreuzigungen, fterbende Hei- 
lige, Zerftörung des Fleifches. Die Aufgaben felbft 
waren ein Martyrthum der Skulptur, und wenn 
ich jene verzerrten Bildwerfe fehe, wo durch ſchief⸗ 
fromme Köpfe, lange dünne Arıne, magere Beine 
und ängſtlich unbeholfene Gewänder die chriftliche 
Abftinenz und Entfinnlichung dargeftellt werden ſoll, 
fo erfafft mich unfäglihes Mitleid mit den Künſt⸗ 
fern jener Zeit. Die Maler waren wohl etwas 
begünftigter, da das Material ihrer Darjtellung, 
die Farbe, in feiner Unerfaßsbarkeit, in feiner bunten 
Schattenhaftigkeit, dem Spiritualismus nicht fo derb 
widerjirchte wie da8 Material der Skulptoren; 
dennoch muſſten auch fie, die Maler, mit den wider- 
wärtigiten Leidensgeftalten die feufzende Leinwand 
belajten. Wahrlih, wenn man manche Gemälde- 
janmlung betrachtet und Nichts als Blutſcenen, 
Stäupen ımd Hinrichtung dargejtellt jicht, jo follte - 
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man glauben, die alten Meifter hätten dieſe Bilder 
für die Galerie eines Scharfrichtere gemalt. 


Aber der menſchliche Genius weiß ſogar bie 
Unnatur zu verflären, vielen Malern gelang es, die 
unnatürliche Aufgabe ſchön und erhebend zu Löfen, 
und namentlich die Italiäner wujjten der Schön- 
heit etwas auf Koften des Spiritualismus zu hul⸗ 
digen und fich zu jener Idcalität emporzuſchwingen, 
die in jo vielen Darftellungen der Madonna ihre 
Blüthe erreicht Hat. Die Tatholifche Kleriſei Hat 
überhaupt, wenn es die Diadonna galt, dem Sen- 
ſualismus immer einige Zugeftändnijfe gemacht. 
Diefes Bild einer unbefledten Schönheit, die nod) 
dabei von Mutterliebe und Schmerz verkfärt ift, 
hatte das Vorrecht, durch Dichter und Dialer ges 
feiert und mit allen finnlichen Reizen. geſchmückt zu 
werden. Denn diefes Bild war ein Magnet, wel« 
her die große Menge in den Schoß des Chrijten- 
thums ziehen Tonnte. Madonna Maria war gleihjam 
die jchöne dame du comptoir der katholiſchen 
Kirche, die deren Runden, befonders die Barbaren 
des Nordens, mit ihrem himmlischen Lächeln anzog 
und jefthielt *). 

e) In den franzöfifchen Ausgaben lautet biefer Gap: 
„Die Zungfrau Maria war die Burgfrau (la dame chäte- 
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Die Baukunſt trug im Mittelalter denſelben 
Charakter wie die anderen Künſte; wie denn über⸗ 
haupt damals alle Manifeſtationen des Lebens aufs 
wunderbarſte mit einander harmonierten. Hier, in 
der Architektur, zeigt ſich dieſelbe paraboliſche Ten⸗ 
denz wie in der Dichtkunſt. Wenn wir jetzt in einen 
alten Dom treten, ahnen wir kaum mehr den eſo— 
terifhen Sinn feiner fteinernen Symbolik. Nur der 
Sejammteindrud dringt und unmittelbar ins Ge⸗ 
müth. Wir fühlen Hier die Erhebung des Geiftes 
und die Zertretung des Fleifches. Das Innere des 
Doms ſelbſt ift ein hohles Kreuz, und wir wandeln 
da im Werkzeuge des Martyrthums felbft; die bun- 
ten Fenſter werfen auf uns ihre rothen und grünen 
Lichter, wie Blutstropfen und Eiter; Sterbelieder 
umpimmern uns; unter unferen Füßen Leichenfteine 
und Berwefung; und mit den folofjalen BPfeilern 
ftrebt der Geiſt in die Höhe, ſich ſchmerzlich los⸗ 
reißend don dem Leib, der wie ein mübes Gewand 
zu Boden finft. Wenn man fie von außen erblidt, 
diefe gothifchen Dome, diefe ungeheuren Bauwerke, 
die jo Iuftig, fo fein, fo zierlich, fo durchfichtig ges 
arbeitet find, daſs man fie für ausgefchnigelt, daß 
Taine) der katholiſchen Kirche, welche die Ritter des Nordens 
mit ihrem fühen himmliſchen Lächeln anzog und feſthielt.“ 

Der Herausgeber. 
Heine's Werke. Bd. VI. 3 
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man ſie für Brabanter Spitzen von Marmor halten 
ſollte, dann fühlt man erſt recht die Gewalt jener 
Zeit, die ſelbſt den Stein ſo zu bewältigen wuſſte, 
daß er faſt geſpenſtiſch durchgeiſtet erſcheint, daß 
ſogar dieſe härteſte Materie den chriſtlichen Spiri— 
tualismus ausſpricht. 

Aber die Künſte ſind nur der Spiegel des 
Lebens, und wie im Leben der Katholicismus er— 
loſch, jo verhallte und erblich er auch in der Kunſt. 
Zur Zeit der Reformation ſchwand allmählich die 
katholiſche Poeſie in Europa, und an ihrer Stelle 
ſehen wir die längſt abgeſtorbene gricchiſche Poeſie 
wieder aufleben. Es war freilich nur ein künſtlicher 
Frühling, ein Werk des Gärtners und nicht der 
Sonne, und die Bäume und Blumen ſteckten in 
engen Töpfen, und ein Glashimmel ſchützte ſie vor 
Kälte und Nordwind. 

In der Weltgeſchichte iſt nicht jedes Ereignis 
die unmittelbare Folge eines anderen, alle Ereig- 
niffe bedingen ſich vielmehr wechſelſeitig. Keineswegs 
bloß durch die griechijchen Gelehrten, die nad) der 
Eroberung von Byzanz zu uns herüber emigriert, 
ift die Liche für das Grichenthum und die Sudt, 
es nachzuahmen, bei uns allgemein geworden, ſon⸗ 
dern auch in der Kunſt, wie im Leben, regte fid) cin 
gleichzertiger Proteftantismus; Leo X., der prächtige 


Medicäer, war ein chen fo cifriger Proteftant wie 
Luther; und wie man zu Wittenberg in Tateinifcher 
Profa proteftierte, fo proteftierte man zu Rom in 
Stein, Farbe und Ottaverime. Oder bilden die 
marmornen Sraftgeftalten des Michel Angelo, dic 
lachenden Nymphengefichter de8 Giulio Romano, und 
die Ichbenstrunfene Heiterkeit in den Verſen des 
Meisters Ludovico nicht einen protejtierenden Gegen» 
fat zu dem altdüftern, abgehärmten Katholicismus ? 
Die Maler Italiens polemifterten gegen das Pfaf- 
fenthum vielleicht weit wirffamer als die ſächſiſchen 
Theologen. Das blühende Fleifch auf den Gemälden 
des Tizian, Das ift Alles Proteftantismus. Die 
Lenden feiner Venus find viel gründlichere Theſen, 
als die, weldje der deutſche Mönd; an die Kirchen 
thüre von Wittenberg angeklebt. — Es war damals, 
als Hätten die Menfchen ich plötlich erlöft gefühlt 
von taufendjährigem Zwang; befonders die Künftler 
athmeten wieder frei, als ihnen der Alp des Chri⸗ 
ftenthHums von der Bruft gewälzt ſchien; enthufia- 
ftifch ftürzten fie fi) in das Meer griechiſcher Heiter- 
feit, aus deffen Schaum ihnen wieder die Schön⸗ 
heitsgöttinnen entgegentauchten; die Maler malten 
wieder die ambrofifhe Freude des Olymps; die 
Bildhauer meißelten wieder mit alter Luft die alten 
Heroen ans dem Marmorblod hervor; die Poeten 
3* 
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beſangen wieder das Haus des Atreus und des 
Lajos; es entſtand die Periode der neuffaffifhen 
Poefie. 

Wie ſich in Frankreich unter Ludwig XIV. 
das moderne Leben am vollendetſten ausgebildet, 
ſo gewann hier jene neuklaſſiſche Poeſie ebenfalls 
eine ausgebildete Vollendung, ja gewiſſermaßen eine 
ſelbſtändige Originalität. Durch den politiſchen Ein- 
fluſs des großen Königs verbreitete ſich dieſe neu⸗ 
klaſſiſche Poeſie im übrigen Europa; in Italien, wo 
ſie ſchon einheimiſch geworden war, erhielt ſie ein 
frauzöſiſches Kolorit; mit den Anjous kamen auch 
die Helden der franzöſiſchen Tragödie nach Spa⸗ 
nien; fie gingen nad) England uflt Madame Hen⸗ 
riette; und wir Deutfchen, wie fid) von jelbft ver⸗ 
jteht, wir bauten dem gepuderten Olymp bon Ver⸗ 
ſailles unfere tölpifchen Tempel. Der berühmtefte 
Dberpriefter derfelben war Gottjched, jene große 
Allongeperüde, die unfer theurer Goethe in feinen 
Memoiren fo trefflich befchrieben hat. 

Leſſing war ber literarifche Arminius, der unfer 
Theater von jener Fremdherrfchaft befreite. Er zeigte 
uns die Nichtigleit, die Lächerlichkeit, die Abge⸗ 
Ihmadtheit jener Nachahmungen des franzöfifchen 
Theaters, das ſelbſt wieder dem Grichifchen nad)« 
geahmt fchien. Aber nicht bloß durch feine Kritik, 
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ſondern anc durch feine eignen Kunſtwerke ward 
er der Stifter der neuern deutjchen Originalliteratur. 
Alle Richtungen des Geijtes, alle Seiten des Lebens 
verfolgte diefer Mann mit Enthufiasmus und Uns 
eigennüsigfeit. Kunft, Theologie, Alterthumswiſſen⸗ 
haft, Dichtkunſt, Theaterkritik, Geſchichte, Alles 
trieb er mit demſelben Eifer und zu demſelben 
Zwede. In allen feinen Werfen lebt diefelbe große 
fociale Idee, diefelbe fortjchreitende Humanität, die— 
jelbe Vernunftreligion, deren Sohannes er war und 
deren Meſſias wir noch erwarten. Diefe Religion 
predigte er immer, aber leider oft ganz allein und 
in der Wüfte. Und dann fehlte ihm auch die Kunft, 
den Stein in Brot zu verwandeln; er verbradte 
den größten Theil feines Lebens in Armut und 
Drangfal; Das ift ein Fluch, der fait auf allen 
großen Geiſtern der Deutſchen laſtet, und vielleicht 
erft durch die politifche Befreiung getilgt wird. Mehr 
als man ahnte, war Leſſing auch politiſch bewegt, 
eine Eigenſchaft, die wir bei ſeinen Zeitgenoſſen gar 
nicht finden; wir merken jetzt erſt, was er mit der 
Schilderung des Duodezdeſpotismus in „Emilia 
Galotti“ gemeint hat. Man hielt ihn damals nur 
für einen Champion der Geijtesfreiheit und Be— 
fämpfer der Elerifalen Intoleranz; denn feine theo- 
logischen Schriften verjtand man ſchon befjer. Die 
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Fragmente „über Erziehung des Menſchengeſchlechts,“ 
welche Eugene Rodrigue ins Franzöſiſche überfett 
hat, können vielleicht den Yranzofei don der um— 
faffenden Weite des Leſſing'ſchen Geiftes einen Be— 
griff geben. Die beiden kritiſchen Schriften, weldye 
den meiſten Einfluß auf die Kunft ausgeübt, find 
feine „Kamburgifche Dramaturgie“ und fein „Lao- 
foon, oder über die Grenzen der Malerei und Poefic.“ 
Seine ausgezeichnetften Theaterjtüde find: Emilia 
Salotti, Minna von Barnhelm und Nathan der 
Weife. 

Gotthold Ephraim Leifing ward geboren zu 
Samenz in der Laufig den 22. Sanuar 1729, und 
ftarb zu Braunſchweig den 15. Februar 1781. Er 
war ein ganzer Mann, der, wenn er mit feiner 
Polemif das Alte zeritörend befämpfte, auch zu 
gleicher Zeit jelber etwas Neues und Beſſeres ſchuf; 
er gli), jagt ein deutfher Autor, jenen fronmen 
Zuden, die beim zweiten Tempelbau von den An- 
griffen der Feinde oft geftört wurden, und dann 
mit der einen Hand gegen diefe kämpften, und mit 
der anderen Hand am Gotteshauje weiter bauten. 
Es ift hier nicht die Stelle, wo id) mehr von Leſ⸗ 
fing jagen dürfte, aber ich kann nicht umhin zu be= 
merken, daß er in der ganzen Literaturgefchichte 
derjenige Schriftftelfer it, den ich am meiſten liche. 





Noch eines anderen Schriftftellers, der in dem⸗ 
felben Geiſte und zu demfelben Zwede wirkte und Lefs 
ſing's nächfter Nachfolger genannt werden kann, willich 
hier erwähnen; feine Würdigung gehört freilich eben⸗ 
falls nicht hierher; wie er denn überhaupt in der 
Literaturgejchichte einen ganz einfamen Plaß ein: 
nimmt, und fein Verhältnis zu Zeit und Zeitge- 
noifen noch immer nicht bejtimmt ausgeſprochen 
werben kann. Es ift Johann Gottfried Herder, ge- 
boren 1744 zu Morungen in DOftpreußen und ge- 
ſtorben zu Weimar in Sadfen im Zahre 1803, 

Die Literaturgefchichte ift die große Morgue, 
wo Zeder feine Todten aufſucht, die er licht oder 
womit er verwandt if. Wenn ich da unter fo 
vielen unbedentenden Leihen den Leifing oder den 
Herder jehe mit ihren erhabenen Menfchengefichtern, 
dann pocht mir das Herz. Wie dürfte ich vorüber- 
geben, ohne euch flüchtig die blaffen Lippen zu küſſen! 

Wenn aber Leffing die Nachahmerei des frau—⸗ 
zöfifchen Aftergriehenthung gar mächtig zeritörte, 
jo hat er doch felbft, eben durch feine Hinweifung 
auf die wirklihen Kunſtwerke des griehifchen Alter: 
thums, gewilfermaßen einer neuen Art thörichter 
Nachahmungen Vorſchub geleiftet. Durch feine Be⸗ 
kämpfung des religiöſen Aberglaubens beförderte er 
ſogar die nüchterne Aufklärungsſucht, die ſich zu 
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Berlin breit machte, und im feligen Nicolai ihr 
Hauptorgan, und in der allgemeinen deutfchen Bi⸗ 
bliothef ihr Arfenal beſaß. Die Häglichfte Mittel- 
mäßigfeit begann damals, widerwärtiger als je, ihr 
Weſen zu treiben, und das Läppiſche und Leere blies 
ih auf, wie der Froſch in der Fabel. 

Man irrt fehr, wenn man etwa glaubt, dafs 
Goethe, der damals fchon aufgetaucht, bereits all- 
gemein anerfannt gewejen ſei. Sein „Götz von 
Berlidingen“ und fein „Werther“ waren mit Be 
geifterung aufgenommen worden, aber die Werke 
der gewöhnlichjten Stümper waren es nicht minder, 
und man gab Goethen nur eine Heine Nifche in 
dem Tempel der Literatur. Nur den „Götz“ nnd 
den „Werther“ hatte da8 Publikum, wie gejagt, mit 
Begeifterung aufgenommen, aber mehr wegen des 
Stoffes ald wegen ihrer artiftiichen Vorzüge, die 
faft Niemand in diefen Meifterwerken zu ſchätzen 
veritand. Der „Götz“ war ein dramatifierter Nitter- 
roman, und dieſe Oattung liebte man damals, In 
dem „Werther“ fah man nur die Bearbeitung einer 
wahren Gejchichte, die des jungen Zerufalem, eines 
Zünglings, der fid) aus Liebe todtgejchoffen und 
dadurd in jener windjtillen Zeit einen ſehr ftarfen 
Yärm gemacht; man las mit Thränen feine rüh- 
renden Briefe; man bemerkte fcharffinnig, dajs die 


Art, wie Werther aus einer adeligen Gejellfchaft 
entfernt worden, feinen Lebensüberdrufs gejteigert 
habe; die Frage über den Selbftmord gab dem 
Buche noch mehr Beſprechung; einige Narren ver» 
fielen auf die Idee, fich bei diefer Gelegenheit eben⸗ 
falls todtzufchießen; das Buch machte durch feinen 
Stoff einen bedeutenden Knalleffekt. Die Romane 
von Auguſt Lafontaine wurden jedoch eben fo gern 
gelefen, und da Diefer unaufhörlich fchrieb, fo war 
er berühmter al8 Wolfgang Goethe. Wieland war 
der damalige große Dichter, mit dem es etwa nur 
der Herr Odendichter Ramler zu Berlin in der 
Poefie aufnehmen konnte. Abgöttifch wurde Wieland 
verehrt, mehr al8 jemal® Goethe. Das Theater be- 
herrſchte Iffland mit feinen: bürgerlicd) larmoyanten 
Dramen und Kotebue mit feinen banal wigigen 
Bofjen*). . 

Diefe Literatur war ed, wogegen fi) während 


*x) In der älteren deutſchen Ausgabe fehlt das Wort 
„bürgerlich,“ und ftatt „banal“ ſteht „trivial,” Der Sat 
lautet in der neueften franzöfifchen Ausgabe: „Indeſs wollen 
wir gern einräumen, daß der Verfaſſer des „Oberon” und 
des „Ariftipp” feine großen Erfolge verbient bat; er befchenfte 
Deutihland mit ſchönen und niüglichen Werlen, er war ein 
Rieſe neben Iffland, der das Theater mit feinen bürgerlichen 
Dramen, und Kogebue, der es mit feinen zahlloſen Luſtſpielen 
beherrſchte.“ Der Herausgebet. 
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den leben Sahren des vorigen Zahrhunderts eine 
Schule in Deutjchland erhob, die wir die romans 
tiiche genannt, und als deren Gerants ſich uns die 
Herren Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel prä- 
fentiert haben. Zena, wo fich diefe beiden Brüder 
nebft vielen gleichgeftimmten Geiftern auf und zu 
befanden, war der Mittelpunkt, von wo aus die 
nene äſthetiſche Doftrin fi) verbreitete. Ich fage: 
Doktrin, denn diefe Schule begann mit Beurthei- 
fung der Kunftwerfe der Vergangenheit und mit 
dem Recept zu den Kunftiwerfen der Zukunft. Ju 
diefen beiden Richtungen hat die Schlegeffche Schule 
große Verdienfte um die äfthetifche Kritik. Bei der 
Beurtheilung der ſchon vorhandenen Kunftwerke 
wurden entiveder ihre Mängel und Gebrechen nad 
gewiejen, oder ihre Borzüge und Schönheiten be- 
leuchtet. In der Polemik, in jenem Aufdeden der 
artiftifchen Mängel und Gebrechen, waren die Her— 
ven Schlegel durhaus die Nachahmer des alten 
Leffing’s, fie bemächtigten fich feines großen Schladht- 
jhwerts; nur war der Arm des Herren Auguft 
Wilhelm Schlegel.viel zu zart ſchwächlich und das 
Auge feines Bruders Friedrich viel zu myſtiſch um⸗ 
wölkt, al8 dafs Jener fo ftarf und Diefer jo fcharf- 
treffend zufchlagen konnte wie Leffing. In der repro> 
ducierenden Kritif aber, wo die Schönheiten eines 
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Kuuſtwerks veranfhaulicht werden, wo es auf ein 
feines Herausfühlen der Eigenthümlichfeiten ankam, 
wo diefe zum Berftändnis gebracht werden mufften, 
da find die Herren Schlegel dem alten Leffing ganz 
überlegen. Was foll id) aber von ihren Recepten 
für anzufertigende Meiftertverte jagen! Da offen⸗ 
barte fich bei den Herren Schlegel eine Ohnmacht, 
die wir ebenfalls bei Leſſing zu finden glauben. 
Auch Diefer, fo ftark er im Berneinen tft, fo ſchwach 
ijt er im Bejahen, felten kaun er ein Grundprincip 
aufftellen, noch feltener ein richtiges. Es fehlte ihm 
der feite Boden einer Philofophie, eines philofo- 
phiſchen Syftems. Diefes iſt nun bei den Herren 
Schlegel in noch viel troftloferem Grade der Fall *). 
Dan fabelt Maucherlei von dem Einfluß des Fich— 
te'fchen Idealismus und der Schelling’fchen Natur- 
philofophie auf die romantiſche Schule, die man 
fogar ganz daraus hervorgehen läſſt. Aber ich fehe 
hier Höchftens nur den Einfluß einiger Fichte’fchen und ° 
Schelling'ſchen Gedanfenfragimente, keineswegs den 
Einfluß einer Philofophie**). Herr Schelling, der da- 


*) Die nachfolgende Stelle bis zum Schluffe des Ab- 
ſatzes fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben. 
Der Heraugeber. 
**) Hier folgt in der älteren dentſchen Ausgabe Die nad)- 
fiebende Stelle: „Und Diefes erklärt ſich ſchon aus dem ein- 
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‚mals in Zena docierte, hat freilich perfönlich großen 
Einfluß auf die romantische Schule ausgeübt; er ift, 
was man in Frankreich nicht weiß, auch ein Stüd 
Poet, und e8 heißt, es fei noch zweifelhaft, ob er 
nicht jeine jämmtlichen philofophifchen Lehren in 
einem poetijchen, ja metrifchen Gewande herausgeben 
jolle. Dieſer Zweifel charakterifiert den Dann. 
Wenn aber die Herren Schlegel für die Mei- 
fterwerfe, die fie fich bei den Poeten ihrer Schule 
beſtellten, keine feſte Theorie angeben Tonnten, fo 
erſetzten ſie dieſen Mangel dadurch, daß fie bie 
beſten Kunſtwerke der Vergangenheit als Muſter 


fachen Grunde, weil damals ſchon Fichte's Philoſophie in ſich 
ſelbſt zerfallen und Fichte ſelbſt ſie durch Beimiſchung Schel⸗ 
ling'ſcher Sätze ungenießbar gemacht hat, und weil anderen 
Theils Herr Schelling nie eine Philoſophie aufgeſtellt, ſondern 
nur ein vages Philoſophieren, ein unſicheres Improviſieren 
poetiſcher Philoſopheme, verbreitet hat. Vielleicht aus dem 
Fichte'ſchen Idealismus, jenem tiefironiſchen Syſteme, wo das 
Ich dem Nicht-Ich entgegengeſetzt iſt und dieſes vernichtet, 
nahm bie romantiſche Schule die Lehre von ber Ironie, die 
ber felige Solger bejonder® ausgebildet hat, bie auch bie 
Herren Schlegel anfänglich ald das Weſen der Kunſt ange» 
feben, fpäter aber als unfruchtdar erfunden und gegen bie 
pofitiveren Ariome ber Schelling'ſchen Ipentitätsiehre ver- 
tauſcht haben. Herr Schelling, der damals in Sena bocierte 
bat aber jedenfalls perſönlich großen Einfluß 2c.” 
Der Herausgeber, 
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anpriejen und ihren Schülern zugänglich machten. 
Diefes waren nun hauptſächlich die Werke der dhrift- 
lich-katholiſchen Kunft des Mittelalters. Die Über» 
ſetzung des Shakſpeare's, der an der Grenze dieſer 
Kunſt fteht und ſchon proteftantifch klar in unfere 
moderne Zeit hereinlädhelt, war nur zu polemifchen 
Sweden beftimmt, deren Beſprechung hier zu weit» 
(äufig wäre*). Auch wurde diefe Überfegung von 
Herrin U W. Schlegel unternommen zu einer Zeit, 
als man fid) noch nicht ganz ins Mittelalter zurüd 
enthufiasmiert Hatte. Später, als Dieſes gefchah, 
ward der Calderon überfett und weit über dei 
Shaffpeare angepricfen; denn bei Jenem fand man 
die Poeſie des Mittelalters am reinften ausgeprägt, 
und zwar in ihren beiden Hauptmomenten: Ritter- 
thum und Möndhsthum. Die frommen Komödien 
des Taftilianifchen Priefterdichters, deſſen poetiſche 
Blumen mit Weihwaffer befprengt und kirchlich ge⸗ 
räuchert ſind, wurden jetzt nachgebildet mit all ihrer 
heiligen Grandezza, mit all ihrem ſacerdotalen 
Luxus, mit all ihrer gebenedeiten Tollheit; und in 
Deutſchland erblühten nun jene buntgläubigen, när⸗ 
riſch tiefſinnigen Dichtungen, in welchen man ſich 
myſtiſch verliebte, wie in der „Andacht zum Kreuz,“ 


*) Bol. Heine's Sämmtl. Werke, Bd. III, ©. 181. 
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oder zur Ehre der Mutter-Gottes ſchlug, wie im 
„ſtandhaften Prinzen“; und Zacharias Werner trieb 
das Ding ſo weit, wie man es nur treiben konnte, 
ohne von Obrigfeitswegen *) in ein Narrenhaus ein⸗ 
gejperrt zu werden. 

Unſere Poeſie, fagten die Herren Schlegel, ift 
alt, unfere Muſe ift ein altes Weib mit einem 
Spinnroden, unſer Amor ift fein blonder Knabe, 
jondern ein verfchrumpfter Zwerg mit grauen Haaren, 
unfere Gefühle find abgewelft, unfere Phantafie ift 
verdorrt: wir müſſen uns erfrifchen, wir müſſen die 
verfchütteten Quellen der naiven, einfältiglichen Boefie 
des Mittelalters wieder aufjuchen, da fprudelt uns 
entgegen der Zranf der Verjüngung. Das ließ fid) 
das trocne, dürre Volf nicht zweimal fagen; beſon⸗ 
ders die armen Durfthälfe, die im märfifchen Sande 
ſaßen, wollten wicder blühend und jugendlich wer— 
den, und fie ftürzten nach jenen Wunderquellen, 
und Das foff und fehlürfte und fchlüderte mit über- 
mäßiger Gier. Aber e8 erging ihnen wie der alten 
Rammerjungfer, von weldher man Folgendes erzählt. 
Sie hatte bemerft, daſs ihre Dame cin Wunder- 
elirir befaß, da8 die Jugend wicder herſtellt; in 


*, „von Obrigleitswegen,“ fehlt in ber neueften fran- 


öfifchen Ausgabe. 
we i Der Herausgeber. 
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Abweſenheit der Dame nahm ſie nun aus deren 
Toilette das Fläſchchen, welches jenes Elixir ent— 
hielt; ſtatt aber nur einige Tropfen zu trinken, that 
fie einen ſo großen, langen Schluck, daß fie durch 
die Höchitgefteigerte Wunderfraft des verjüngenden 
Tranks nicht bloß wieder jung, jondern gar zu 
einem ganz Fleinen Kinde wurde. Wahrlich, jo ging 
es namentlich unferem vortrefflihen Herrn Tied, 
einem der beiten Dichter der Schule; er hatte von 
den Bolfsbüchern und Gedichten des Mittelalters 
jo Viel eingefhludt, daſs er faft wieder ein Kind 
wurde, und zu jener lallenden Einfalt herabblühte, 
die Frau von Staäl fo fehr viele Mühe Hatte zu 
bewundern. Sie gefteht felber, daſs es ihr kurios 
vorfonme, wenn cine Perfon in einem Drama mit 
einem Monolog debütiert, welher mit den Worten 
anfängt: Ich bin der wackere Bonifacius, und ich 
fomme, euch zu jagen u. ſ. w. 

Herr Ludwig Tied hat durch feinen Roman: 
„Sternbald’8 Wanderungen“ und durch die von ihın 
herausgegebenen und von einem gewiſſen Waden- 
roder gejchriebenen „Herzensergießungen eines Funjt- 
liebenden Kloſterbruders“ auch den bildenden Künft- 
fern die naiven, rohen Anfänge der Kunft als 
Mufter dargeftellt. Die Frömmigfeit und Kindlic- 
feit diefer Werke, die ſich cben in ihrer techniſchen 
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Unbebolfenheit fundgiebt, wurde zur Nachahmung 
empfohlen. Bon Raphacl wollte man Nichts mehr 
wiffen, faum einmal von jenem Lehrer Perugino, 
den man freilich fchon höher fchätte, und in wel 
hem man noch Refte jener Vortrefflichfeiten ent- 
dedte, deren ganze Fülle man im den unfterblichen 
Meifterwerfen des Fra Giovanno Angelico da Fie- 
jole fo andachtsvoll bewunderte. Will man fich hier 
einen Begriff von dem Geſchmacke der damaligen 
Kunftentäufiaften machen, fo muf man nad) dem 
Lonpre gehen, wo nod die beiten Gemälde jener 
Meifter hängen, die man damals unbedingt ver- 
ehrte; und will man ſich einen Begriff von dem 
großen Haufen der Poeten maden, die damals in 
allen möglichen Versarten die Dichtungen des Mit- 
telalter8 nahahmten, fo muſs man nad) dem Nars 
renhaus zu Charenton gehn. 

Aber ich glaube, jene Bilder im erften Saale 
des Lonvre find noch immer viel zu graciöfe, als 
daß man ſich dadurd einen Begriff von dem da⸗ 
maligen Kunftgefhmad machen könnte. Man muſs 
ſich diefe altitaliänifchen Bilder noch obendrein ins 
Altdeutſche überſetzt denken. Denn man eradıtete 
die Werfe der. altdentfchen Maler für noch weit 
einfältiglicher und Eindlicher und alfo nachahmungs⸗ 
würbiger als die altitaliänifchen. Denn die Dent- 
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hen vermögen ja, hieß es, mit ihrem Gemüth (ein 
Wort, wofür die franzöfiiche Sprache feinen Aus» 
druc hat) das Chriftenthun tiefer aufzufaffen als 
andre Nationen, und Friedrich Schlegel und fein 
Freund Herr Zoſeph Görres wühlten in den alten 
Städten am Rhein nad) den Reften altdeutfcher Ge» 
mälde und Bilbwerke, die man gleich heiligen Re— 
liquien blindgläubig verehrte. 


Sch Habe eben den deutfchen Parnaß jener 
Zeit mit Charenton verglichen. Ich glaube aber, 
auch hier Habe ich viel zu wenig gejagt. Ein fran- 
zöfiiher Wahnfinn ift noch lange nicht fo wahn- 
ſinnig wie ein deutfcher; denn in dieſem, wie 
Polonius fagen würde, ift Methode. Mit einer 
Pedanterie ohne Gleihen, mit einer entfeßlichen 
Gewiffenhaftigfeit, mit einer Gründlichkeit, wovon 
fi ein oberflächlicher franzöfifcher Narr nicht ein- 
mal einen Begriff machen kann, tricb man jene 
deutſche Zollheit. 


Der politifche Zuftand Deutfchlands war der 
chriſtlich⸗altdeutſchen Richtung noch befonders gün- 
ſtig. Noth lehrt beten, jagt das Sprichwort, und 
wahrlich, nie war bie Noth in Deutfchland größer, 
und daher das Volk dem Beten, der Religion, dem 
ChHriftenthum zugänglicher als damals. Kein Volt 

Heine’s Werke. Bb. VI. 4 
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hegt mehr Anhänglichkeit für feine Fürſten wie das 
deutſche, und mehr noch als der traurige Zuftand, 
worin das Land durch den Krieg uub die Fremd⸗ 
herrfchaft gerathen, war e8 der jammervolle Anblid 
ihrer befiegten Fürſten, die fie zu den Füßen Na⸗ 
poleon's Triechen ſahen, was die Deutfchen aufs 
unleidlichfte betrübte; das ganze Voll glich jenen 
treuherzigen alten Dienern in großen Häufern, die 
alle Demüthigungen, welche ihre gnädige Herrichaft 
erdulden muß, nod tiefer empfinden als diefe 
felbft, und die im VBerborgenen ihre fummervolfften 
Thränen weinen, wenn’etwa das herrfchaftliche Sil⸗ 
berzeug verfauft werden fol, und die fogar ihre 
ärmlichen Erſparniſſe heimlich dazu verwenden, daß 
nicht bürgerliche Zalglichter ftatt adliger Wachs⸗ 
ferzen auf die herrfchaftliche Tafel geſetzt werden, 
wie wir Solches mit hinlänglicher Rührung in den 
alten Schaufpielen fehen. Die allgemeine Betrübs 
nis fand Troſt in der Religion, und es entſtand 
ein pietiftifches Hingeben in den Willen Gottes, 
von welchem allein die Hilfe erwartet wurde. Und 
in der That, gegen den Napoleon konnte aud) gar 
fein Anderer helfen als der liebe Gott felbft. Auf 
die weltlichen Heerfcharen war nicht mehr zu red» 
nen, und man muffte vertrauungsvoll den Blick 
nad) dem Himmel wenden. 
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„ ®ir Hätten auch den Napoleon ganz ruhig 
ertragen. Aber unfere Fürften, während fie hofften, 
durch Gott von ihm befreit zu werden, gaben fie 
auch zugleich dem Gedanken Raum, daß die zufam» 
mengefafften Kräfte ihrer Völker dabei fehr mite 
wirfam ſein möchten, man fuchte in diefer Abſicht 
den Gemeinfinn unter den Deutfchen zu weden, 
und fogar die allerhöchſten Perſonen Sprachen jekt 
bon deutſcher Volksthümlichkeit, vom gemeinjamen 
deutſchen Vaterlande, von der Vereinigung der chriſt⸗ 
lich germaniſchen Stämme, von der Einheit Deutfch- 
lands. Man befahl und den Patriotismus, und wir 
wurden Patrioten; denn wir thun Alles, was uns 
unſere "Fürften befehlen. 

Man mufs fi) aber unter diefem Patriotismus 
nicht daffelbe Gefühl denken, das hier in Frankreich 
diefen Namen führt. Der Patriotismus des Fran⸗ 
zoſen bejtcht darin, daß fein Herz erwärmt wird, 
durch diefe Wärme ſich ausdehnt, ſich erweitert, 
dafs e8 nicht mehr bloß die nächften Angehörigen, 
fondern gauz Frankreich, das ganze Land der Civi⸗ 
lifation mit feiner Liebe umfaſſt. Der Patriotismus 
des Deutfchen hingegen befteht darin, daß fein Herz 
enger wird, daſs es fich zufammenzieht, wie Leder 
in der Kälte, dafs er das Sremdländifche hafit, dafs 
er nicht mehr Weltbürger, nicht mehr Europäer, 

4* 
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fonderg nur ein enger Deutſcher fein will. Da 
fahen wir nun das idealiſche Flegelthum, das Herr 
Zahn in Syſtem gebradt; es begann die jchäbige, 
plumpe, ungewafchene Oppofittion gegen eine Ge⸗ 
finnung, die cben das Herrlichſte und Heiligfte ift, 
was Deutſchland hervorgebradt hat, nämlich gegen 
jene Humanität, gegen jene allgemeine Menſchen⸗ 
verbrüderung, gegen jenen Kosmopolitismus, dem 
unfere. großen Geiſter, Leffing, Herder, Schiller, 
Goethe, Scan Paul, dem affe Öebilbeten i in Deutſch⸗ 
fand immer gehufdigt haben. 

Was fich bald darauf in Deutfchland ereignete, 
ift euch allzu wohl bekannt. Als Gott, der Schnee 
und die Koſaken die beften Kräfte des NApolcon 
zerftört hatten, erhielten wir Deutfche den aller» 
höchſten Befehl, ung vom fremden Joche zu befreien, 
und wir loderten auf in männlihem Zorn ob der 
allzu lang ertragenen Knechtſchaft, und wir beget- 
'sterten uns durch die guten Melodien und fchlechten 
Verſe der Körner’fchen Lieder, und wir erfämpften 
die Freiheit; denn wir thun Alles, was uns von 
unferen Fürſten befohlen wird. | 

In der Periode, wo diefer Kampf vorbereitet 
wurde, muſſte eine Schule, die dem franzöſiſchen 
Weſen feindlich geſiunt war, und alles Deutſch-Volks⸗ 
thümliche in Kunſt und Leben hervorrühmte, ihr 
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trefflichſtes Gedeihen finden. Die romantifhe Schule 
ging damals Hand in Hand mit dem Streben der 
Neglerungen und der geheimen Gejellfchaften, und 
Herr a. W. Schlegel konſpirierte gegen Racine zu 
demſelbeñ Ziel, wie der Miniſter Stein gegen Na» 
poleon fonfpirierte. Die Schule ſchwamm mit dem 
Strom ber Zeit, nämlich mit dem Strom, der nad) 
feiner Quelle zurüditrömte. Als endlich der deutſche 
Patriotisinus und die deutſche Nationalität voll 
ftändig flegte, triumphierte auch definitiv die volks⸗ 
thümlich⸗germaniſch⸗-chriſtlich⸗romantiſche Schule, die 
„ueusdeutjchereligiößspatriotifche Kunft.“ Napoleon, 
der große Klaſſiker, der je Haffifch wie Alerander 
und Cäfer, ftürzte zu Boden, und die Herren 
Auguft Wilhelm und Friedrich Schlegel, die Flei- 
nen Romantifer, die eben jo romantifch wie das 
Däumchen und der geftiefelte Kater, erhoben fid) 
als Sieger. 

Aber auch hier blieb jene Reaktion nicht aus, 
welche jeder Übertreibung auf dem Fuße folgt. Wie 
das fpiritualiftifche ChriftenthHum eine Reaktion gegen 
die brutale Herrjchaft des imperial⸗römiſchen Ma⸗ 
teriaſtsmus war; wie die erneuerte Liebe zur heiter 
griechiſchen Kunft und Wiffenfchaft als eine Real 
tion gegen den bis zur blödfinnigften Abtödtung 
ausgearteten chriſtlichen Spiritualismus zu betrachten 
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ift; wie die Wiedererwedung der mittelalterlichen 
Romantik ebenfalls für eine Reaktion gegen bie 
nüchterne Nachahmerei der antiken, Haffiichen Kunſt 
gelten kann: ſo ſehen wir jetzt auch eine, Realtion 
gegen die Wiedereinführnng jener katholiſch⸗feuda⸗ 
liſtiſchen Denkweiſe, jenes Ritterthums und Pfaffen- 
thums, das in Bild und Wort gepredigt worben 
und unter höchſt befremdlichen Umftänben. Als näm- 
ih die alten Künftler des Mittelalters, die em- 
pfohlenen Mufter, fo Hoch gepriefen und bewundert 
jtanden, hatte man ihre Vortrefflichkeit nur dadurch 
zu erkläre gewuſſt, daſs diefe Männer an das 
Thema glaubten, welches fie darftellten, daß fie in 
ihrer Eunftlofen Einfalt mehr Teiften konnten als 
die jpäteren glaubenlofen Meeifter, die es im Tech⸗ 
nifhen viel weiter gebracht, daß der Glaube in 
ihnen Wunder gethan; — und in der That, wie 
fonnte man die Herrlichleiten eines Fra Angelico - 
da Fiefole oder das Gedicht des Bruder Ditfried 
anders erflären! Die Künftler allnun, bie es mit 
der Kunft ernfthaft meinten, und die gottvolfe Schief- 
heit jener Wundergemälde und die heilige Unbe- 
hoffenheit jener Wundergedichte, kurz das Unerffärbar- 
Myſtiſche der alten Werke nahahmen wollten, Diefe _ 
entſchloſſen ſich, zu derjelben Hippofrene zu wars 
dern, wo auch die alten Meifter ihre mirafulöfe 
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Begeiſterung geſchöpft; ſie pilgerten nach Rom, wo 
der Statthalter Chriſti mit der Milch ſeiner Eſe⸗ 
lin die ſchwindſüchtige deutſche Kunſt wieder ſtärken 
ſollte; mit einem Worte, ſie begaben ſich in den 
Schoß der alleinſeligmachenden römiſch⸗katholiſch⸗ 
apoſtoliſchen Kirche. Bei mehreren Anhaͤngern der 
romantiſchen Schule bedurfte es keines formellen 
Übergangs, fie waren Katholiken von Geburt, z. B. 
Herr Görres und Herr Clemens Brentano, und 
fie entfagten nur ihren bisherigen freigeiftigen An⸗ 
ſichten. Andere aber waren im Schoße ber prote- 
Stantifchen Kirche geboren und erzogen, 3. B. Tried- 
rich Schlegel, Herr Ludwig Tied, Novalis, Werner, 
Schütz, Carové, Adam Müller u. f. w., und ihr 
Übertritt zum Katholicismus bedurfte eines öffent: 
lichen Afts. Ich Habe Hier nur Schriftfteler erwähnt; 
die Zahl der Maler, die ſcharenweis das evange⸗ 
liſche Glaubensbelenntnis und die Vernunft*) ab» 
ſchworen, war weit größer. 

Wenn man nun fah, wie diefe jungen Leute 
vor der römifch-Fathofifchen Kirche gleichſam Queue 
machten, und fi in den alten Geiftesferker wieder 
hineindrängten, aus welchem ihre Väter fi mit fo 


*) Die Worte: „und bie Vernunft“ fehlen in ben fran⸗ 
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vieler Kraft befreit Hatten, da ſchüttelte man in 
Deutſchland fehr bedenklich den Kopf. Als man 
“aber entdedte, daſs eine Propaganda von Pfaffen 
und Sunfern, die fich gegen die religiöfe und poli⸗ 
tifhe Freiheit Europas verfhworen, die Hand im 
Spiele hatte, daſs es eigentlich der Zeſuitismus 
war, welcher mit den füßen Tönen der Romantit 
die deutſche Jugend fo verberblich zu verloden wuſſte, 
wie einft der fabelhafte Nattenfänger die Kinder von 
Hameln *), da entjtand großer Unmuth und auflo- 
dernder Zorn unter den Freunden der Geiftesfreiheit 
und des Proteftantismus in Deutjchland. 

Sch habe Geiftesfreiheit und Proteftantismus 
zufammen genannt; ich hoffe aber, daſs man mid, 
obgleich ich mich in Deutfchland zur proteftantifchen 
Kirche befenne, Feiner Parteilichkeit für letztere be> 
ſchuldigen wird. Wahrlich, ohne alle Parteilichteit 
habe ich Geiftesfreiheit und Proteftantisinus zuſam⸗ 
mengenannt; und in ber That, es bejteht in Deutſch⸗ 
land ein freundfchaftliches Verhältnis zwifchen beiden. 
Auf jeden Fall find fie beide verwandt, und zwar 
wie Mutter und Tochter. Wenn man aucd ber pro- 
. teftantifchen Kirche manche fatale Engfinnigfeit vor⸗ 


*) Die Worte: „wie ein — in Hameln” fehlen in 
den franzöfifchen Ausgaben. © Der Herausgeber 
er Herausgeber. 
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wirft, ſo muſs man doch zu ihrem unſterblichen 
Ruhme bekennen: indem durch fie die freie For⸗ 
ſchung in der riftlichen Religion erlaubt und bie 
Geifter vom Boche der Autorität befreit wurden, 
hat die freie Forſchung überhaupt in Deutfchland 
Wurzel ſchlagen und die Wiffenfchaft ſich felbftändig 
entwiceln können. Die deutfche Bhilofophie, obgleich 
fie fich jett neben die proteftantifche Kirche ſtellt, 
ja fich über fie heben will, ift doc) immer nur ihre 
Tochter; als ſolche ift fie immer in Betreff der 
Mutter zu einer ſchonenden Pietät verpflichtet; und 
die VBermandtfchaftsintereffen verlangten es, dafß fie 
jich verbündeten, als fie beide von der gemeinjchaft- 
lichen Feindin, von dem Zeſuitismus, bedroht waren. 
Alle Freunde der Gedanfenfreiheit und der prote- 
Stantifchen Kirche, Steptifer wie Orthodoxe, erhoben 
fih zu gleicher Zeit gegen die Neftauratoren des 
Katholicismus; und wie fi von felbft verfteht, Die 
Liberalen, welche nicht eigentlich für die Intereffen 
der Philofophie oder der proteftantifchen Kirche, 
Sondern für die Intereffen der bürgerlichen Freiheit 
beforgt waren, traten ebenfall8 zu diefer Oppofition. 
Aber in Deutjchland waren die Liberalen bis jetzt 
auch immer zugleih Sculphilofophen und Theo⸗ 
fogen, und es ift immer diefelbe Idee der Freiheit, 
wofür fie fämpfen, fie mögen nım ein rein poli- 
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tiſches, oder ein philoſophiſches oder ein theologi⸗ 
ſches Thema behandeln. Dieſes zeigt ſich am offen⸗ 
barſten in dem Leben des Mannes, der die ro⸗ 
mantiſche Schule in Deutfchland ſchon bei ihrer 
Entftehung untergraben und jeßt am meiften dazu 
beigetragen hat, fie zu ſtürzen. Es ift Johann Hein⸗ 
rich Voß. 

Diefer Mann ift in Frankreich gar nicht bekannt, 
und doc giebt e8 Wenige, denen das deutfche Volt 
in Hinficht feiner geiftigen Ausbildung mehr ver- 
danft als eben ihm. Er ift vielleicht nach Leſſing 
der größte Bürger in der deutfchen Xiteratur. Zeden⸗ 
fall8 war er ein großer Mann und er verdient, daſs 
ich nicht allzu Färglichen Wortes ihn befpreche. 


Die Biographie des Mannes ift faft die aller 
beutfhen Schriftfteller der alten Schule. Er wurde 
geboren im Jahre 1751*) in Medlenburgifchen, von 
armen Eltern, ftudierte Theologie, vernachläffigte fie, 
“als er die Poeſie und die Griechen kennen Iernte, 
befchäftigte fich ernfthaft nit diefen Beiden, gab 
Unterricht, um nicht zu verhungern, wurde Schul: 
meifter zu Otterndorf im Lande Hadeln, überjekte 
die Alten und lebte arm, frugal und arbeitiam bie 

*) In den franzöfiichen Ausgaben fteht irrigerweiſe 1750, 
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in fein fünfundfichenzigftes Sahr. Er Hatte einen 
ausgezeichneten Namen unter den Dichtern der alten 
Schule; aber die neuen romantischen Poeten zupften 
beftändig an feinem Lorber, und jpöttelten Biel 
über den altmodifchen, ehrlichen Voß, der in treu- 
herziger, manchmal fogar plattdeuticher Sprache das 
Heinbürgerlidie Leben an der Niederelbe befungen, 
der Feine mittelalterlichen Ritter und Madonnen, 
fonbern einen fchlichten proteftantifchen Pfarrer und . 
feine tugendhafte Familie zu Helden feiner Dich⸗ 
tungen wählte, und der fo ferngefund und bürger- 
ih und natürlich war, während fie, bie neuen 
Zroubadoure, jo fonmambülifch kränklich, fo ritter- 
fi vornehm und fo genial unnatürlih waren. Dem 
Sriedrih Schlegel, dem beraufhten Sänger ber 
liederlich romantifchen Lucinde, wie fatal muffte er 
ihm fein, dieſer nüchterne Voß mit feiner „keuſchen 
Louiſe“ und feinem „alten ehrwürdigen Pfarrer 
von Grünau!“ Herr Auguft Wilhelm Schlegel, der 
es mit ber Xieberlichkeit und dem Katholicismus 
nie jo chrlich gemeint hat wie fein Bruder *), ber 
konnte ſchon mit dem alten Voß viel beſſer harmo- 


®) qui n’avait pas pouss& les choses aussi loin que 


son fröre, heißt 68 in ben franzöflichen Ausgaben. 
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nteren, und es beftand zwifchen Beiden eigentlich 
nur eine Überfeger-Rivalität, die übrigens für die 
dentiche Sprache von großem Nuben war. Voß 
hatte ſchon vor Entftehung der neuen Schule den 
Homer überjegt, jett überjegte er mit unerhörtem 
Fleiß auch die übrigen heidnifchen Dichter. des Alter- 
thums, während Herr Auguft Wilhelm Schlegel 
die chriſtlichen Dichter der romantiſch Fatholifchen 
Zeit überfegte, Beider Arbeiten wurden beftimmt 
durch die verftedt polemifche Abficht; Voß wollte 
die Haffifche Poeſie und Denkweife durch feine 
Überfegungen befördern; während Herr Auguft Wil- 
helm Schlegel die chriftlicheromantifhen Dichter in 
guten Überfegungen dem Publitum zur Nachahmung 
und Bildung zugänglid) machen wollte Za, der 
Antagonismus zeigte fi) fogar in den Sprachformen 
beider Überfeger. Während Herr Schlegel immer 
ſüßlicher und zimperlicher feine Worte glättete, wurde 
Voß in feinen Überfekungen immer herber und 
derber, die fpäteren find durch die hineingefeilten 
Rauheiten fat unausſprechbar; fo daß, wenn man 
auf dem bianf polierten, fchlüpfrigen Mahagoni» 
Parkett der Schlege’fhen Verſe leicht ausglitichte, 
fo ftolperte man eben fo leicht über die verfificierten 
Marmorblöde bes alten Voß. Endlih aus Riva⸗ 
fität wollte Letzterer auch den Shaffpeare fiber- 
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fegen, welchen Herr Schlegel in feiner erften Periode 
fo vortrefffich ins Dentfche übertragen; aber Das 
bekam dem alten Voß fehr Schlecht und feinem Vers 
feger noch ſchlimmer; die Überfegung mifslang ganz 
und gar. Wo Herr Schlegel vielleicht zu weich 
iiberfett, wo feine Verſe manchmal wie gefchlagene 
Sahne find, wobei man nicht weiß, wenn man fie 
zu Munde führt, vo man fie effen oder triufen foll, 
du iſt Boß hart wie Stein, und man muß fürdten, 
ih die Kinnlade zu zerbrechen, wenn man feine 
Verſe ausſpricht. Über was eben den Voß fo ge 
waltig auszeichnete, Das iſt die Kraft, womit er 
gegen alle Schwierigkeiten kämpfte; und er fänpfte 
nicht bloß mit der deutjchen Sprache, ſondern auch 
mit jenem jefuitifchsariftofratifchen Ungethün, das 
damals aus dem Walddunkel ber beutfchen Literatur 
fein imißßgeftaltetes Haupt hervorreckte; und Voß 
ſchlug ihm eine tüchtige Wunde, 

Herr Wolfgang Menzel *), ein deutfcher Schrift- 
fteller, welder als einer der bitterjten Gegner von 
Voß bekannt iſt, neunt ihn einen niederfächftichen 
Banern. Troß der ſchmähenden Abficht, ift doch dieſe 
Benennung fehr treffend. Im der That, Voß ift 


*) Der Name fehlt in ber neueſten franzöſiſchen Aus—⸗ 
gabe. 
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ein niederſächſiſcher Bauer, fo wie Luther es war; 
es fehlte ihm alles Chevalereſke, alle Kourteoiſie, 
alle Gractdfität; er gehörte ganz zu jenem derb- 
fräftigen, ‚ftartmännlichen Volksſtamme, dem das 
Chriſtenthum mit Feuer und Schwert gepredigt 
werden muſſte, der fih erjt nad drei verlorenen 
Schlachten diefer Religion unterwarf, der aber immer 
noch in feinen Sitten und Weifen viel nordifch 
heidnifche Starrheit behalten, und in feinen mates 
rielfen und geiftigen Kämpfen fo tapfer und harts 
nädig fich zeigt wie feine alten Götter. Za, wenn 
ich mir den Johann Heinrich Voß in feiner Polemik 
und in feinem ganzen Wejen betrachte, fo iſt mir, 
al8 fähe ich den alten einäugigen Odin felbft, der 
feine Ajenburg verlaffen, um Schulmeifter zu wer- 
den zu Otterndorf im Lande Habeln, und der da 
ben blonden Hoffteinern die lateiniſchen Deklina⸗ 
tionen und den chriſtlichen Katechismus einftudiert, 
und der in feinen Nebenftunden bie griedhifchen 
Dichter ind Deutſche überfegt und von Thor den 
Hammer borgt, um die Verſe damit zurecht zu- 
Hopfen, und der endlich, des mühfamen Gefchäftes 
überdrüffig, den armen Frik Stolberg mit dem 
Hammer auf ben Kopf jchlägt. 

Das war eine famoſe Geſchichte. Friedrich, " 
Graf von Stolberg, war ein Dichter der alten 
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Schuie und außerordentlich berühmt in Deutfchland, 
vielleicht minder durch feine poetifchen Talente als 
durch den Brafentitel, der damals in der deutfchen 
Literatur viel mehr galt als jetzt. Aber Fritz Stol- 
berg war ein liberaler Mann von edlem Herzen, 
und er war ein Freund jener bürgerlichen Züng⸗ 
finge, die in Göttingen eine poetische Schule ftifteten. 
Sch empfehle den franzöfifchen Literaten, die Vor⸗ 
rede zu den Gedichten von Hölty zu leſen, worin 
Sohann Heinrich Voß das idyllische Zuſammenleben 
des Dichterbundes gefchildert, wozu er und Fritz 
Stolberg gehörten. Diefe Beiden waren enblid 
allein übrig geblieben von jener jugendlichen Dichter: 
ſchar. Als nun Fritz Stolberg mit Eflat zur Tathos 
tifchen Kirche überging, und Vernunft und Freiheits⸗ 
fiebe abjchwor, und ein Beförderer des Obſkuran⸗ 
tismus wurde, und durch fein vornehmes Beiſpiel 
gar viele Schwächlinge nachlockte, da trat Zohann 
Heinrich Voß, der alte fiebzigjährige Mann, dem 
eben jo alten Sugendfreunde öffentlich entgegen und 
ichrieb das Büchlein: „Wie ward Fritz Stolberg 
ein Unfreter?" Er analyflerte darin Defjen ganzes 
Leben, und zeigte, wie die ariftofratifhe Natur in 
dem verbrüderten Grafen Immer lauernd verborgen 
lag; wie fie nad) den Ereigniffen der franzöfifchen 
Revolution immer fihtbarer hervortrat; wie Stol« 
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berg fich der fogenannten Adelsfette, die den fran⸗ 
zöfifchen Sreiheitsprincipien entgegenwirken wollte, 
heimlich anſchloſs; wie diefe Adligen fih mit den 
Scfuiten verbanden; wie man durch die Wiederher- 
ftellung des Katholicismus aud die Adelsintereſſen 
zu fördern glaubte; wie überhaupt die Reftauration 
des chriſtkatholiſchen feudaliftiichen Mittelalters und 
der Untergang der proteftantiichen Denkfreiheit und 
des politiihen Bürgerthums betriebgp wurden. Die 
deutsche Demokratie und bie deutjche Ariftofratie, 
die fih vor den Nevolutionszeiten, als jene noch 
Nichts hoffte und diefe noch Nichts befürchtete, jo 
unbefangen jugendlich verbrüdert hatten, diefe ftan- 
den ſich jet als Greiſe gegenüber und Tämpften 
den Todeskampf. 

Der Theil des beutjchen Publikums, der die 
Bedeutung und die entſetzliche Nothwendigkeit dieſes 
Kampfes nicht begriffen, tadelte den armen Voß 
über die unbarmherzige Enthüllung von häuslichen 
Verhältniſſen, von kleinen Lebensereigniſſen, die aber 
in ihrer Zuſammenſtellung ein beweiſendes Ganze 
bildeten. Da gab es nun auch ſogenannte vornehme 
Seelen, die mit aller Erhabenheit über engherzige 
Kleinigkeitskrämerei ſchrien und den armen Voß 
der Klatſchſucht bezichtigen. Andere, Spießbürger, 
die beſorgt waren, man möchte von ihrer eigenen 
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Mifere auch einmal die. Sardine fortziehen, Dieſe 
eiferten über die Verlegung des literariſchen Her⸗ 
fommens, wonad alle Perfönlichkeiten,. alle Enthüfs 
lungen des Privatlebens, ftreng verboten feien. Als 
nun Brig Stolberg in derfelben Zeit ftarb, und 
man dieſen Sterbefall dem Kummer zufchrieb, und 
gar nach feinem Tode das „Liebesbüchlein“ herauss 
fam, worin er mit frömmelnd criftlichen, verzei- 
hendem, echt jefuitifhen Zone über den armen 
verblendeten Freund ſich ausſprach, da floffen die 
Thränen des deutſchen Meitleids, da weinte der 
deutſche Michel feine dichten Tropfen, und es ſam⸗ 
melte fich viel weichherzige Wuth gegen den armen 
Voß, und die meisten Scheltworte erhielt er von 
eben denfelben Menfchen, für deren geiftiges und 
weltliches Heil er geftritten. 


Überhaupt kann man in Deutfhland auf das 
Mitleid und die Thränendrüfen der großen Menge 
rechnen, wenn man in einer Polemik tüchtig miſs⸗ 
handelt wird *). Die Deutfchen gleichen dann jeneit 
“alten Weibern,, die nie verfäumen, einer Exekution 
zuzufehen, die ſich da als die neugierigiten Zufchauer 


*) Die nachfolgende Stelle bis zum Schluß bes Ab- 
ſatzes fehlt in den franzöſiſchen Ausgaben. 
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vorandrängen, beim Anblick des armen Sünders und 
ſeiner Leiden aufs bitterſte jammern und ihn ſogar 
vertheidigen. Dieſe Klageweiber, die bei literariſchen 
Exekutionen fo jammervoll fich gebärden, würden 
aber ſehr verdrießlich ſein, wenn der arme Sünder, 
deſſen Auspeitſchnng fie eben erwarteten, plötzlich 
begnadigt würde und ſie ſich, ohne Etwas geſehen 
zu haben, wieder nach Haufe trollen müſſten. Ihr 
vergrößerter Zorn trifft dann Denjenigen, der fie in 
ihren Erwartungen getäufcht hat. 

Subeffen, die Voſſiſche Polemik wirkte mächtig 
auf das Publifum, und fie zerftörte in der öffent- 
lichen Meinung die graffierende Vorliebe für das 
Mittelalter. Zene Polemik hatte Deutſchland auf- 
geregt, ein großer Theil des Publikums erflärte 
ſich unbedingt für Voß, ein größerer Theil erklärte 
ih nur für Defien Sache. Es erfolgten Schriften 
und Gegenſchriften, und die letzten Lebenstage des 
alten Mannes wurden durch dieſe Händel nicht 
wenig verbittert. Er hatte e8 mit den ſchlimmſten 
Gegnern zu thun, mit den Pfaffen, die ihn unter 
allen Vermummungen angriffen. Nicht bloß bie 
Kryptofatholifen, fondern aud die Pietiften, bie 
Quietiſten, die Intherifchen Myſtiker, kurz alle jene 
fupernaturaliftiichen Sekten der proteftantifchen Kirche, 
die untereinander fo fehr verfchiedene Meinungen 
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hegen, vereinigten ſich doch mit gleich großem Haſſe 
gegen Zohann Heinrich Voß, den Rationaliſten. 
Mit dieſem Namen bezeichnet man in Deutſchland 
diejenigen Leute, die der Vernunft auch in der Re⸗ 
ligion ihre Rechte einräumen, im Gegenſatz zu den 
Supernaturaliſten, welche ſich da mehr oder minder 
jeder Vernunfterkenntnis entäußert haben. Letztere 
in ihrem Haſſe gegen die armen Rationaliſten ſind 
wie die Narren eines Narrenhauſes, die, wenn ſie 
auch von den entgegengefogteften Narrheiten befangen 
find, dennoch ſich einigermaßen leidlich untereinander 
vertragen, aber mit der grimmigften Erbitterung 
gegen denjenigen Mann erfüllt find, den fie ale 
ihren gemeinfchaftlihen Feind betrachten, und ber 
eben fein Anderer ift als der Irrenarzt, der ihnen 
die Vernunft wiedergeben will. 

Wurde nun die romantische Schule durch die 
Enthüllung der Tatholtfchen Umtriebe in der öffent- 
Iihen Meinung zu Grunde gerichtet, jo erlitt fie 
gleichzeitig in ihrem eigenen Tempel einen vernich⸗ 
tenden Einfprud, und zwar aus dem Munde eines 
jener Götter, die ſie ſelbſt dort aufgeftellt. Nämlich) 
Wolfgang Goethe trat von feinem Poftamente herab 
und ſprach das Verdammmisurtheil über die Herren 
Schlegel, über diefelben Oberpriefter, die ihn mit 
jo viel Weihrauch umduftet. Diefe Stimme ver 
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nichtete den ganzen Spuk; die Gefpenfter des Mit⸗ 
telalter® entflohen; die Eulen verkrochen fich wieder 
in die obfluren Burgtrümmer; die. Raben flatterten 
wieder nah ihren alten Kirchthürmen; Friedrich 
Schlegel ging nad) Wien, wo er täglid) Meile 
hörte und gebratene Hähndel aß; Herr Auguft Wil- 
helm Schlegel zog ſich zurüd in die Pagode des 
Brahmn. | 

Offen geftanden, Goethe hat damals eine jehr 
zweideutige Rolle gefpielt» und man kann ihn nicht 
unbedingt loben. Es ift wahr, die Herren Schlegel 
haben e8 nie ehrlich mit ihm gemeint; vielleicht nur 
weil fie in ihrer Polemik gegen die alte Schule auch 
einen lebenden Dichter als Vorbild aufftellen muſſ⸗ 
ten, und feinen geeigneteren fanden als Goethe, 
auh von Diefem einigen Titerarifchen Vorſchub er- 
warteten, bauten fie ihm einen Altar und väucherten 
ihm und ließen das Volk vor ihm Inien. Sie hatten 
ihn aud fo ganz in der Nähe. Bon Sena nad) 
Weimar führt eine Allee hübfcher Bäume, worauf 
Pflaumen wahfen, die fehr gut fchmeden, wenn 
man durftig tft von der Sommerhitze; und diefen 
Weg wanderten die Schlegel fehr .oft, und in Weis 
mar hatten fie manche Unterredung mit dem Herrn 
Öcheinerath von Goethe, der immer ein fehr großer 
Diplomat war, und bie Schlegel ruhig anhörte, 





beifällig Lächelte, ihnen manchmal zu effen gab, aud) 
fonft einen Gefallen that u. |. w. Sie hatten ſich 
auch an Schiller gemacht; aber Diefer war ein ehr» 
liher Mann und wollte Nichts von ihnen wiſſen. 
Der Briefwechfel zwifchen ihm und Goethe, der 
vor drei Sahren gedrudt worden, wirft manches 
Licht auf das Verhältnis diefer beiden Dichter zu 
den Schlegeln. Goethe Tächelt vornehm über fie 
hinweg; Schiller ift ärgerlich über ihre impertinente 
Standalfuht, über ihre Manier durch Skandal 
Auffehen zu machen, und er nennt fie „Laffen“. 
Mochte jedoch Goethe immerhin vornehm thun, 
ſo hatte er nichtsdeſtoweniger den größten Theil 
feiner Renommee den Schlegeln zu verdanken. Dieſe 
haben das Studium feiner Werke eingeleitet und 
befördert. Die fehnöde beleidigende Art, womit er 
diefe beiden Männer am Ende ablehnte, riecht jehr 
nah Undank. Vielleicht verdroſs e8 aber den tief- 
Ihanenden Goethe, daß die Schlegel ihn nur ale 
Mittel zu ihren Zweden gebrauchen wollten; viel- 
feiht haben ihn, den Minifter eines protejtantifchen 
Staates, diefe Zwede zu fompromittieren gedroht; 
vielleicht war es gar der altheidnifche Götterzorn, der 
in ihm erwachte, al8 er das dumpfig Fatholifche 
Zreiben ſah; — denn wie Voß dem ftarren, ein- 
äugigen Odin gli, fo glich Goethe dem großen 
J 
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Supiter in Denkweiſe und Geftalt. DYener freilich 
mufjte mit Thor’8 Hammer tüchtig zufchlagen; Diefer 
brauchte nur da8 Haupt mit den ambrofifchen Locken 
unwillig zu fchütteln, und die Schlegel zitterten und 
frocdhen davon. Ein öffentliches Dokument jenes 
Einſpruchs von Seiten Goethes erfchien im zweiten 
Hefte der Goethe'ſchen Zeitfchrift „Kunft und Alter- 
thum,“ und es führt den Titel: „Über die hriftlich- 
patriotifcheneu-deutfche Kunft.“ Mit diefem Artikel 
machte Goethe gleichfam feinen 18. Brumaire in 
der deutfchen Literatur; denn indem er fo barſch 
die Schlegel aus dem Tempel jagte und viele ihrer 
eifrigften Sünger an feine eigne Perſon heranzog, 
und don dem Publiftum, dem das Schlegel’fhe Di⸗ 
reftorium fchon lange ein Greuel war, acclamiert 
wurde, begründete er feine Alleinherrfchaft in der 
deutschen Literatur. Von jener Stunde an war von 
den Herren Schlegel nicht mehr die Rede; nur dann 
und wann fprah man noch von ihnen, wie man 
jeßt noch manchmal von Barras oder Gohier fpricht; 
man fprad) nicht mehr von Romantif und Haffifcher 
Poefie, fondern von Goethe und wieder von Goethe. 
Freilich, es traten unterbeffen einige Dichter auf den 
Schauplag, die an Kraft und. Phantafie Diefem nicht 
Biel nachgaben; aber fie erkannten ihn aus Kour⸗ 
tepifie als ihr Oberhaupt, fie umgaben ihn Huldigend 
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fie füfiten ihm die Hand, fie knieten vor ihm; dieſe 
Granden des Parnafjus unterjchieden fich jedoch von 
der großen Menge dadurch, dafs fie. au in Goethe's 
Gegenwart ihren Lorberfranz auf dem Haupte be- 


- Halten durften. Manchmal aud) frondierten fie ihn; . 


fie ärgerten fid) aber dann, wenn irgend ein Ges 
ringerer fich ebenfall8 berechtigt hielt, Goethen zu 
fchelten. Die Ariftofraten, wenn fie auch noch jo 
böfe gegen ihren Souverän geftimmt find, werden 
doch verdrieflich, wenn fich auch der Plebs gegen 
diefen erhebt. Und die geiftigen Ariftofraten in 
Deutfchland hatten während der beiden letzten Des 
cennien ſehr gerechte Gründe, auf Goethe ungehalten 
zu fein. Wie ich felber es damals mit hinläng- 
tiher Bitterkeit offen gefagt habe: Goethe glich) 


jenem Ludwig XL, ‚der den hohen Adel unterdrückte | 


und ben tiers etat emporhob. 

Das war widerwärtig, Goethe hatte Angft vor 
jedem jelbftändigen Originalfchriftfteller und lobte und 
pries alle unbedeutende Kleingeifter; ja, er trieb Diefes 
fo weit, daſs es endlich für ein Brevet der Mittel: 
mäßigleit galt, von Goethe gelobt worden zu fein. 

Späterhin ſpreche ich von den neuen Dichtern, 
die während der Goethe'ſchen Kaiferzeit hervortraten. 
Das ift ein junger Wald, deffen Stämme erft jetzt 
ihre Größe zeigen, feitdem die hundertjährige Eiche 
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gefallen ift, von. deren Zweigen fie fo weit überragt 
und überfchattet wurden. 

Es fehlte, wie ſchon gefagt, nicht a an einer 
Oppofition, die gegen Goethe, diefen großen Baum, 
mit Erbitterung- eiferte. . Menfchen von den ent- 
gegengefeßteften Meinungen vereinigten ſich zu fol 
her Oppofition. Die Altgläubigen, die Orthoboren 
ärgerten fih, daß in dem Stamme bes . großen 
Baumes feine Nifhe mit einem Heiligenbildchen 
befindlih war, ja daf8 fogar die nadten Dryaden 
des Heidenthums darin ihr Hexenweſen trieben, und 
fie hätten gern mit geweihter Art, gleich dem Heiligen 
Bonifacius, diefe alte Zaubereiche niedergefällt; die 
Neugläubigen, die Belenner des Liberalismus ärger- 
ten fi) im Gegentheil, daß man diefen Baum nicht 
zu einem Freiheitsbaum, und am aflerwenigften zu 
einer Barrifade benutzen konnte. In der That, der 
Baum war zu Hoc, man Fonnte nicht auf feinen 
Wipfel eine rothe Mütze fteder und darunter die Car- 
magnole tanzen. Das große Publifum aber verehrte 
diefen Baum eben, weil er fo felbftändig herrlich 
war, weil er fo Tieblich die ganze Welt mit feinem 
Wohlduft erfüllte, weil feine Zweige fo prachtvoll 
bis in den Himmel ragten, jo daß es ausjah, als 
feien die Sterne nur die goldnen Früchte des großen 
Wunderbaums, 
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Die Oppoſition gegen Goethe beginnt eigent⸗ 
ih mit dem Erfcheinen der fogenannten faljchen 
Wanderjahre, welche unter dem Titel „Wilhelm 
Meifters Wanderjahre“ im Sahr 1821, alfo bald 
nach dem Untergang der Schlegel, bei Gottfried 
Bafje in Quedlinburg herausfamen. Goethe hatte 
nämlich unter eben diefem Zitel eine Fortſetzung 
von „Wilhelm Meifters Lehrjahren“ angekündigt, und 
fonderbarerweife erfchien diefe Fortſetzung gleichzeitig 
mit jenem literarifchen Doppelgänger, worin nicht 
‚bloß die Goethe'ſche Schreibart nadhgeahmt war, ſon⸗ 
dern auch der Held des Goethe'ſchen Originalromans 
jih al8 handelnde Perfon darftelltee Dieſe Nad- 
äffung zeugte nicht ſowohl von vielem ©eifte, als 
vielmehr von großem Takte, und da der Berfaffer 
‚einige Zeit feine Anonymität zu bewahren muffte 
und man ihn vergebens zu errathen fuchte, fo ward 
das Intereſſe des Publikums nod) fünftlich gefteigert. 
Es ergab fid) jedoh am Ende, daf8 der Verfaſſer 
ein bisher unbefannter Landprediger war, Namens 
Puftfuhen, was auf Franzöfifch omelette souf- 
fl&e heißt, ein Name, welcher aud) fein ganzes Wefen 
. bezeichnete. Es war nichts Anders als der alte 
pietiſtiſche Sauerteig, der fich äfthetifch aufgeblafen 
hatte. E8 ward dem Goethe in jenem Buche vor» 
geworfen, daß feine Dichtungen feinen moralifchen 
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Zweck hätten; daß er keine edlen Geſtalten, ſondern 
nur vulgäre Figuren ſchaffen könne; daſs hingegen 
Schiller die idealiſch edelſten Charaktere aufgeſtellt 
und daher ein größerer Dichter ſei. 

Letzteres, daß nämlich Schiller größer fei ale 
Goethe, war der befondere Streitpunft, den jenes 
Buch hervorgerufen. Man verfiel in die Manie, 
bie Produkte beider Dichter zu vergleichen, und dic 
Deeinungen theilten ſich. Die Scillerianer pochten 
auf die fittliche Herrlichkeit eines Mar Piccolomini, 
einer Thekla, eines Marquis Poſa und fonftiger 
Schiller'ſchen Theaterhelden, wogegen ſie die Goethe» 
Ihen Berfonen, eine Philine, ein Käthchen, ein 
Klärchen und dergleichen hübſche Kreaturen für 
unmoralifche Weibsbilder erflärten. Die Goetheaner 
bemerkten lächelnd, dafs Lettere und auch) die Goethe'⸗ 
ihen Helden fchwerlih als moralifh zu vertreten 
wären, daſs aber die Beförderung der Moral, die 
man von Goethe's Dichtungen verlange, keineswegs 
der Zwed der Kunſt fei, denn in der Kunft gäbe 
e8 feine Zwede, wie in dem Weltbau jelbjt, wo 
nur der Menſch die Begriffe „Zwed und Mittel“ 
bineingegrübelt; die Kunſt, wie die Welt, jet ihrer 
felbft willen da, und wie die Welt ewig bdiefelbe 
bleibt, wenn auch in ihrer Beurtheilung die Anfichten 
der Menſchen unaufhörlich wechjeln, fo müfje auch) 
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die Kunft von den zeitlichen Anfichten der Menſchen 
unabhängig bleiben; die Kunft müfje daher befon« 
ders unabhängig bleiben von der Moral, welche 
auf der Erde immer wechfelt, fo oft eine neue Re⸗ 
figion emporfteigt und die alte Religion verdrängt. 
In der That, da jedesmal nach Abfluſs einer Reihe 
Sahrhunderte Immer eine neue Religion in der Welt 
auffommt und, indem fie in die Sitten übergeht, 
fih aud) ald eine neue Moral geltend macht, fo 
würde jede Zeit die Kunftwerfe der Vergangenheit 
als unmoralifch verfegern, wenn folde nad bem 
Maßftabe der zeitigen Moral beurtheilt werben follen. 
Wie wir e8 auch wirklich erlebt, haben gute Ehriften, 
welche das Fleiſch als teuflifch verdammen, immer 
ein Ärgernis empfunden beim Anblick der griedhifchen 
Götterbilder; keuſche Mönche haben der antiken Ve- 
nus eine Schürze vorgebunden; fogar bis im die 
neueſten Zeiten hat man ben nadten Statuen ein 
lächerliches Feigenblatt angeflebt; ein frommer Quä- 
fer bat fein ganzes Vermögen aufgeopfert, um bic 
Thönften mythologifchen Gemälde des Giulio Ro- 
mano aufzufaufen und zu verbrennen — wahrlich, 
er verdiente dafür in den Himmel zu kommen und 
dort täglich mit Ruthen gepeitfcht zu werben! Eine 
Religion, welche etwa Gott nur in die Materie fette 
und daher nur das Fleifc für göttlich Hielte, müflte, 
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wenn ſie in die Sitten überginge, eine Moral her⸗ 
vorbringen, wonach nur diejenigen Kunſtwerke prei⸗ 
ſenswerth, die das Fleiſch verherrlichen, und wonach 
im Gegentheil die chriſtlichen Kunſtwerke, die nur 
die Nichtigkeit des Fleiſches darjtellen, als unmora- 
liſch zu verwerfen wären. Sa, die Kunſtwerke, die 
in dem einen Lande moraliſch, werden in einem 
anderen Lande, wo cine andere Religion in bie 
Sitten übergegangen, als unmoralifch betrachtet 
werben fünnen, 3. B. unfere bildenden Künfte er- 
regen den Abfchen eines ftrenggläubigen Moslem, 
und dagegen manche Künfte, die in den Haremen 
des Morgenlands für höchſt unfchuldig gelten, find 
dem Chriften ein Greuel. Da in Indien der Stand 
einer Bajadere durchaus nicht durch die Sitte fle- 
friert ift, jo gilt dort das Drama „Bajantafena, “ 
deffen Heldin. ein feiles Freudenmädchen, durchaus 
nicht für unmoraliih; wagte man e8 aber einmal, 
diefes Stüd im Theater Frangais aufzuführen, fo 
würde das ganze Barterre über Immoralität fchreien, 
daffelbe Barterre, welches täglich mit Vergnügen die 
Sntriguenftüde betrachtet, deren Heldinnen junge 
Wittwen find, die am Ende Iuftig Heirathen, ftatt 
ih, wie die indiſche Moral es verlangt, mit ihren 
verftorbenen Gatten zu verbrennen. 
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gndem die Goetheaner von ſolcher Anſicht aus⸗ 
gehen, betrachten ſie die Kunſt als eine unabhängige 
zweite Welt, die ſie ſo hoch ſtellen, daſs alles Treiben 
der Menſchen, ihre Religion und ihre Moral, wech⸗ 
felnd und wandelbar, unter ihr hin fich bewegt. Ich 
fann aber diefer Anficht nicht unbedingt huldigen; 
die Goetheaner Tiefen ſich dadurch. verleiten, bie 
Kunst felbft als das Höchfte zu proflamieren und 
von den Anfprüchen jener erſten wirklichen Welt, 
welcher do der Vorrang gebührt, fich abzumenden. 
Schiller hat fich jener erften Welt viel beftimmter 
angefchloffen als Goethe, und wir müffen ihn in 
diefer Hinficht loben. Ihn, den Friedrih Schiller, 
erfafite lebendig der Geiſt feiner Zeit, er rang mit 
ihm, er ward von ihm bezwungen, er folgte ihm 
zum Sampfe, er trug fein Banner, und es mar 
daſſelbe Banner, worunter man ‚aud) jenfeits des 
Rheines fo enthufiaftifch ftritt, und wofür wir nod) 
immer bereit find, unfer beftes Blut zu vergießen. 
Schiller fchrieb für die großen Ideen der Revolu⸗ 
tion, er. zerftörte die geiftigen Baſtillen, er baute 
an dem Zempel der Freiheit, und zwar an jenem 
ganz großen Tempel, der alle Nationen gleich einer 
einzigen Brüdergemeinde umfchließen fol; er war 
Kosmopolit. Er begann mit jenem Haf8 gegen die 
Vergangenheit, welchen wir in den „Räubern“ fehen, 
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wo er einem kleinen Titanen gleicht, der aus der 
Schule gelaufen iſt und Schnaps getrunken hat und 
dem Zupiter die Fenſter einwirft; er endigte mit 
jener Liebe für die Zukunft, die ſchon im Don 
Karlos wie ein Blumenwald hervorblüht, und er 
felber ift jener Marquis Pofa, der zugleich Prophet 
und Soldat ift, der auch für Das kämpft, was er 
prophezeit, und unter dem fpanifchen Mantel das 
Thönfte Herz trägt, das jemals in Deutſchland ge- 
liebt und gelitten Bat. 

Der Poet, der Heine Nahfchöpfer, gleicht dem 
lieben Gott aud) darin, daß er feine Menſchen nad 
dem eigenen Bilde erſchafft. Wenn daher Karl 
Moor und, der Marquis Poſa ganz Schiller felbft 
find, fo gleicht Goethe feinem Werther, feinem Wil 
heim Meifter und feinem Fauft, worin man bie 
Phafen feines Geiftes ftudieren kann. Wenn Schiller 
fi) ganz in die Geſchichte ftürzt, fich für die gejell- 
ſchaftlichen Fortſchritte der Menſchheit enthufiasmiert 
und die Weltgeſchichte beſingt, ſo verſenkt ſich Goethe 
mehr in die individuellen Gefühle oder in die 
Kunſt oder in die Natur. Goethe, den Pantheiſten, 
muſſte die Naturgeſchichte endlich als ein Haupt⸗ 
ſtudium beſchäftigen, und nicht bloß in Dichtungen, 
ſondern auch in wiſſenſchaftlichen Werfen gab er 
uns die Refultate feiner Forſchungen. Sein Indiffe- 
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rentismus war ebenfalls ein Reſultat feiner pan⸗ 
theiftifchen Weltanficht. 

Es iſt leider wahr, wir müffen es eingeftehn, 
nicht felten hat der Pantheismus. die Menfchen zu 
Indifferentiften gemacht. Sie dachten: Wenn Alles 
Gott ift, fo mag es gleichgültig fein, womit man 
fi) bejchäftigt, ob mit Wolfen oder mit antiken 
Gemmen, .ob mit Bollsliedern oder mit Affenkno- 
hen, ob mit Menjchen oder mit Komödianten. Aber 
da ift eben der Irrthum: Alles ift nicht Gott, ſon⸗ 
dern Gott ift Alles; Gott manifeftiert fich nicht in 
gleichem Maße in allen Dingen, er manifeftiert fich 
vielmehr nach verjchiedenen Graden in ben verfchies 
denen Dingen, und Sedes trägt in fih den Drang, 
eitien höheren Grad der Göttlichleit zu erlangen; 
und Das ift das große Geſetz des Yortfchrittes in 
der Natur. Die Erkenntnis diefes Gefekes, das am 
tieffinnigften von den Saint-Simoniften offenbart 
worden, macht jet den Bantheismus zu einer 
Weltanſicht, die durchaus nicht zum Indifferentismus 
führt, Sondern zum aufopferungsfüdhtigften Fortjtreben. 
Nein, Gott manifeftiert ſich nicht gleihmäßig in allen 
Dingen, wie Wolfgang Goethe glaubte, der dadurch 
ein Iudifferentift wurde, und, ftatt mit ben höchften 
Menfchheitsintereffen, fih nur mit Kunftfpielfachen, 
Anatomie, Farbenlehre, Pflanzenktunde und Wolken⸗ 


beobachtungen beſchäftigte; Gott manifeftiert ſich in 
den Dingen mehr oder minder, er lebt in diefer 
beftändigen Manifeftation, Gott ift in der Bewe⸗ 
gung, in der Handlung, in der Zeit, fein Heiliger 
Odem weht dimd) die Blätter der Gefchichte, letztere 
it das eigentlihe Bud) Gottes; und Das fühlte 
und ahnte Friedrich Schiller, und er ward ein „rück 
wärtegefehrter Prophet,“ und er fchrieb den Abfall 
der Niederlande, den dreißigjährigen Krieg und die 
Sungfrau von Orleans und den Tell*). 


*) Der obige Abfat lautete im der erften deutſchen Aus⸗ 
gabe: „Wenn Gott in Allem enthalten ift, fo ift e8 ganz 
gleich, womit man fich befhäftigt, ob mit Wolfen oder mit 
antiken Gemmen, ob mit Vollsliedern oder mit Affenknochen, 
ob mit Menfchen ober mit Komödiaten. Aber Gott ift nicht 
bloß in det Subftanz, wie die Alten ihn begriffen, ſondern 
Gott ift in dem „Proceß,“ wie Hegel ſich ausdrückt und wie 
er auch von den Saint-Simoniften gedacht wird. Diefer Gott 
der Saint-Simoniften, der nicht bloß den Fortſchritt regiert, 
fondern felbft der Fortfehritt ift, und fih von dem alten, in 
der Subſtanz eingelerferten Heibengott eben fo ſehr unter- 
iheidet wie von dem chriftlihen Dieu-pur-esprit, ber von 
feinem Himmel berab mit liebender Flötenſtimme bie Welt 
regierte, biejfer Dieu-progrds macht jett den Pantheismus zu 
einer Weltanficht, die durchaus nicht zum Indifferentismus 
führt, fondern zum aufopferungfüchtigften Fortftreben. Nein, 
Gott ift nit bloß in der Subftanz, wie Wolfgang Goethe 
wähnte, der dadurch ein Iudifferentift wucde und, ftatt mit 
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Freilich, auch Goethe befaug einige große Eman⸗ 
cipationsgefchichten, aber er befang fic als Artift. Da 
er nämlich den hriftlichen Enthufiasmus, der ihm fatal 
war, verdrießlich ablehnte, und den philofophifchen En» 
thuſiasmus unferer Zeit nicht begriff oder nicht be⸗ 
greifen wollte, weil er dadurch aus feiner Gemüths- 
ruhe herausgeriſſen zu werden fürchtete, fo behandelte 
er den Enthufiasmus überhaupt ganz hiſtoriſch, als 
etwas ©egebenes, als einen Stoff, der behandelt 
werben foll, der Geiſt wurde Materie unter feinen 
Händen, und er gab ihm die fchöne, gefällige Form. 


den höchſten Menfchheitsinterefien, fih nur mit Kunſtſpiel⸗ 
ſachen, Anatomie, Farbenlehre, Pflanzenkunde und Wollen- 
beobadhtungen befchäftigte, Gott if vielmehr in der Bewegung, 
in ber Handlung, in jeber Manifeflation, in ber Zeit, fein 
beiliger Obem 20.” — Der Abfat lautet in den franzöflichen 
Ausgaben: „Wenn Gott Alles ift, fo ift e8 volllommen gleich⸗ 
gültig, womit man fich befehäftigt, ob mit Wollen oder mit 
antiten Gemmen, ob mit Vollsliedern oder mit. Affenknochen, 
ob mit Menfchen ober mit Komödianten. Aber Gott ift auch 
in ber Bewegung, in ber Handlung, in jeder Manifeſtation, 
in ber Zeit; fein beiliger Odem weht burch die Blätter der 
Geſchichte, welche das eigentliche Buch Gottes if; und Das 
fühlte und ahnte Friedrich Schiller, und er fchrieb den Abfall 
der Niederlande, ben breifigjührigen Krieg und bie Yunz- 
frau von Orleans und den Wilhelm Tell.” 


Der Herausgeber. 
Heine’s Werke. Bd. VI. 6 
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So wurde er der größte Künftler in unferer Lite⸗ 
ratur, und Alles, was er ſchrieb, wurde ein abgerun— 
detes Kunſtwerk. 

Das Beiſpiel des Meiſters leitete die Zünger, 
und in Deutſchland entſtand dadurch jene literariſche 
Periode, die ih einſt als „die Kunſtperiode“ be⸗ 
zeichnet, und wobei ich den nachtheiligen Einfluß 
auf die politische Eutwidelung des deutfchen Volkes 
nachgewiefen habe. Keineswegs jedoch leugnete ic) 
bei diefer Gelegenheit den felbftändigen Werth der 
Goethe'ſchen Meifterwerfe. Sie zieren uufer theueres 
Baterland, wie fchöne Statuen einen Garten zieren, 
aber e8 find Statuen. Man Tann fi darin ver- 
lieben, aber fie find unfruchtbar; die Goethe'ſchen 
Dichtungen bringen nicht die That hervor wie die 
Schiller'ſchen. Die That ift das Kind des Wortes, 
und die Goethe'ſchen ſchönen Worte find Finderlos. 
Das ijt der Fluch alles Deſſen, was bloß durd die 
Kuuſt eutjtanden ift. Die Statue, die der Pygma- 
lion verfertigt, war ein ſchönes Weib, fogar der 
Meiſter verliebte fi darin, fie wurde lebendig unter 
feinen Küffen, aber fo viel wir wiffen, hat fie nie 
Kinder bekommen. Ic glaube, Herr Charlcs Nodier 
hat mal in folder Beziehung etwas Ähnliches ge- 
jagt, und Das kam mir geftern in den Siun, ale 
ih, die unteren Säle des Louvre durchwandernd, 
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die alten Götterftatuen betrachtete. Da ftanden fie 
niit den ftummen weißen Augen, in dem marmornen 
Lächeln eine geheime Melancholie, eine trübe Er- 
innerung vielleicht an Ägypten, das Todtenland, 
dem fie entfproffen, oder Leidende Sehnſucht nad) 
dem Leben, woraus fie jet durch andere Gottheiten 
fortgedrängt find, oder auh Schmerz über ihre 
todte Unfterblichkeit; — fie fehienen des Wortes zu 
harren, das fie wieder dem Leben zurüdgäbe, das 
jie aus ihrer falten, ftarren Regungsloſigkeit erlöfe. 
Sonderbar! diefe Antifen mahnten mid an die 
Goethe'ſchen Dichtungen, die eben fo vollendet, eben 
jo herrlich, eben fo ruhig find, uud ebenfalls mit 
Wehinuth zu fühlen fcheinen, dafs ihre Starrheit 
und Kälte fie von unferem jeßigen bewegt warmen 
Leben abjcheidet, dafs fie nicht mit uns leiden und 
jauchzen können, daſs fic Feine Menfchen*find, fon» 
dern unglüdliche Miichlinge von Gottheit und Stein. 
Diefe wenigen Andeutungen erklären nun den 
Groll der verfchiedenen Parteien, die in Deutſch⸗ 
land gegen Goethe laut geworden. Die Orthodoren 
waren ungchalten gegen den großen Heiden, wie 
man Goethe allgemein in Deutfchland nennt; fie 
fürdteten feinen Einfluß auf das Voll, dem er 
durch lächelnde Dichtungen, ja durch die unfchein- 

barjten Liederchen feine Weltanfiht einflößte; fie 
6* 
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ſahen in ihm den geführlichften Feind des Kreuzes, 
das ihm, wie cr jagte, jo fatal war wie Wangen, 
Anoblaud und Tabak; nämlid jo ungefähr lautet 
die Xenie, die Goethe auszujprechen wagte mitten 
in Deutfchland, im Lande, wo jenes Ungeziefer der 
Knoblauch, der Tabak und das Kreuz, in heiliger 
Alliance überall herrjchend find. Zuſt Diejes war 
es jedoch Feineswegs, was uns, den Mänuern der 
Bewegung, an Goethe mifsfiel. Wie ſchon erwähnt, 
wir tadelten die Unfruchtbarkeit jeines Wortes, das 
Kunftwejen, das durch ihn in Deutſchland verbreitet 
wurde, das einen quietifierenden Einfluß auf die 
dentſche Jugend ausübte, das einer politischen Re⸗ 
generation unſeres Vaterlandes eutgegenwirkte. Der 
indifferente Pantheift wurde daher von den ent- 
gegengejegteften Seiten angegriffen; um franzöfifch 
zu Sprechen, die äußerfte Nechte” und die äußerſte 
Linke verbanden fid) gegen ihn; und während der 
ſchwarze Pfaffe mit dem SKrucifire gegen ihn los⸗ 
ſchlug, rannte gegen ihn zu gleicher Zeit der wü— 
thende Sanskülotte mit der Pike. Herr Wolfgang 
Menzel, der den Kampf gegen Goethe mit einem 
Aufwand von Eſprit geführt hat, der cines beſſeren 
Zwedes werth war*), zeigte in feiner Polemik nicht 


*) In der neueften franzöfiichen Ausgabe lautet biefer 
Sat: „Ein deutſcher Schriftfteller, der eine Sammlung wißiger 
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ſo einſeitig den ſpiritualiſtiſchen Chriſten oder den 
unzufriedenen Patrioten, er baſierte vielmehr einen 
Theil ſeiner Angriffe auf die letzten Ausſprüche 
Friedrich Schlegel's, der nach ſeinem Fall, aus der 
Tiefe feines katholiſchen Doms, fein Wehe über 
Goethe ausgerufen, über den Goethe, „deffen Poefie 
feinen Mittelpunft habe.” Herr Mienzel ging noch 
weiter und zeigte, daſs Goethe Fein Genie fei, ſon—⸗ 
dern nur ein Talent, er rühmte Schilfer als Gegen» 
fa u. f. w. Das gefhah einige Zeit vor der 
Zuliusrevolution,; Herr Menzel war damals ber 
größte Verehrer des Mittelalters, fowohl in Hin⸗ 
ficht der Kunftwerfe als der Inftitutionen deffelben, 
er Shmähte mit unaufhörlichem Ingrimm den Sohann 
Heinrich Voß, pries mit unerhörter Begeifterung 
den Herrn Soſeph Görres; fein Haſs gegen Goethe 
war daher echt, und er fehrieb gegen ihn aus Über- 
zeugung, alfo nicht, wie Viele meinten, um ſich da⸗ 
durch befannt zu madjen. Obgleich ich jelber damals 
ein Gegner Goethe’8 war, fo war ih doch unzu⸗ 


Einfälle unter dem Titel „Stredverje” veröffentlicht hat, 

und den man ben Kriftliden Saphir nannte, um ihn von 

Herrn Saphir, dem geiftreihen Wiener Witzbold, zu unter 

ſcheiden — Herr Wolfgang Menzel — begann zu jener Zeit 

ebenfalls den Kampf gegen Goethe. Herr Menzel zeigte zc. 
Der Heransneber 
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frieden über die Herbheit, womit Herr Menzel ihn 
kritiſierte, und ich beklagte dieſen Mangel an Pietät. 
Ich bemerkte, Goethe ſei doch immer der König 
unſerer Literatur; wenn man an einen ſolchen das 
kritiſche Meſſer lege, müſſe man es nie an der ge⸗ 
bührenden Kourteoiſie fehlen laſſen, gleich dem Scharf⸗ 
richter, welcher Karl J. zu köpfen hatte und, ehe 
er ſein Amt verrichtete, vor dem Könige niederkniete 
und ſeine allerhöchſte Verzeihung erbat. 
Unter die Gegner Goethe's gehörte auch der 
famofe Hofrath Müllner und fein einzig treu ge= 
bliebener Freund, der Herr Profeſſor Schütz, Sohn 
des alten Schütz. Nod einige Andere, die minder 
famoje Namen führten, z. B. ein Herr Spaun, der 
fange Zeit wegen politifher Vergehen im Zucht⸗ 
hause gefeffen Hat, gehörten zu den öffentlichen Geg- 
nern Goethe's. Unter uns gejagt, e8 war cine fehr 
gemifchte Geſellſchaft. Was vorgebradjt wurde, Habe 
ih Hinlänglid) angedeutet; fehwerer ift es, das be⸗ 
fondere Motiv zu errathen, das jeden Einzelnen 
bewogen haben mag, feine antigoetheanifchen Über: 
zeugungen Öffentlich auszufprechen. Nur don einer 
Perfon kenne ich diefes Motiv ganz genau, und ba 
id) Dieſes felber bin, fo will ich jetst ehrlich geftehen: 
e8 war der Neid. Zu meinem Xobe mußs ich jedod) 
nochmals erwähnen, daß ich in Goethe nie deu 
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Dichter angegriffen, ſondern nur den Menſchen. 
Ich habe nie ſeine Werke getadelt. Ich habe nie 
Mängel darin ſehen können, wie jene Kritiker, die 
mit ihren feingeſchliffenen Augengläſern auch die 
Flecken im Monde bemerkt haben; — die ſcharf— 
ſichtigen Leute! was ſie für Flecken anſehen, Das 
ſind blühende Wälder, ſilberne Ströme, erhabene 
Berge, lachende Thäler. 

Nichts iſt thörichter als die Geringſchätzung 
Goethe's zu Gunſten des Schiller, mit welchem 
man es keineswegs ehrlich meinte, und den man 
von jeher pries, um Goethe herabzuſetzen. Oder 
wuſſte man wirklich nicht, daſs jene hochgerühmten, 
hochidealiſchen Geſtalten, jene Altarbilder der Zus 
gend und Sittlichkeit, die Schiller aufgeſtellt, weit 
leichter zu verfertigen waren als jene ſündhaften, 
kleinweltlichen, befledten Weſen, die uns Goethe in 
feinen Werfen erbliden Läfft? Willen fie denn nicht, 
daß mittelmäßige Dealer meijtens lebensgroße Hei- 
(igenbilder auf die Leinwand pinfeln, daſs aber 
Ihon ein großer Meiſter dazu gehört, um etwa 
einen ſpaniſchen Betteljungen, der ſich lauft, einen 
niederländifchen Bauer, welcher kotzt oder dem ein 
Zahn ausgezogen wird, und häfslihe alte Weiber, 
wie wir fie auf Heinen holländischen Kabinettbilbchen 
ſehen, lebenswahr und techniſch vollendet zu malen? 
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Das Große und Furchtbare läſſt ſich in der Kunſt 
weit leichter darſtellen als das Kleine und Putzige. 
Die ägyptiſchen Zauberer haben dem Moſes viele 
Kunftftücde nachmachen können, 3. B. die Schlangen, 
das Blut, fogar die Fröfche; aber, als er ſcheinbar 
weit leichtere Zauberbinge, nämlich Ungeziefer, her⸗ 
vorbrachte, da geftanden fie ihre Ohnmacht, und 
fie konnten das Heine Ungeziefer nicht nachmachen, 
und fie fagten: Da ift der Finger Gottes. Scheltet 
immerhin über die Gemeinheiten im „Fauſt“, über 
die Scenen auf dem Broden, im Auerbachsfeller, 


ſcheltet auf die Liederlichkeiten im ‚„Meiſter“ — Das 


könnt ihr dennoch Alles nicht nachmachen; da ift 
der Finger Goethes! Aber ihr wollt Das auch nicht 
nachmachen, und ich Höre, wie ihr mit Abſcheu be= 
bauptet: Wir find feine Herenmeifter, wir find gute 
Chriften. Daß ihr Teine Herenmeifter feid, Das 
weiß ich. 

Goethe's größtes Verdienft iſt eben die Vollen- 
dung alles Deffen, was er darftellt; da giebt e8 Feine 
Partien, die Stark find, während andere ſchwach, da 
ijt fein Theil ausgemalt, während der andere nur 
jfizziert worden, da giebt es Feine Verlegenheiten, 
fein herkömmliches Füllwerk, Teine Vorliebe für 
Einzelheiten. Jede Perſon in feinen Romanen und 
. Oramen behandelt er, wo fie vorkömmt, als wäre 
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fie die Hauptperfon. So ift es auch bei Homer, 
fo bei Shaffpeare. In den Werken aller großen 
Dichter gibt e8 eigentlich gar Feine Nebenperfonen, 
jede Figur ift Hauptperfon an ihrer Stelle. Solche 
Dichter gleihen den abfoluten Fürften, die den 
Menfchen Keinen jelbftändigen’ Werth beimefjen, ſon⸗ 
dern ihnen felber nad eigenem Gutdünken ihre 
höchfte Geltung zuerkennen *). Als ein franzöfifcher 
Gefandter einft gegen den Kaifer Paul von Ruſs⸗ 
land erwähnte, daß ein wichtiger. Mann feines 
Reiches ſich für irgend eine Sache intereffiere, ba 
fiel ihm der Kaiſer ftreng in die Rede, mit den 
merfwürbdigen Worten: „Es giebt in diefem Reiche 
feinen wichtigen Dann, außer Demjenigen, mit wels 
hem Ich eben ſpreche, und nur fo lange Ich mit 
ihm fpredhe, tft er wichtig.“ Ein abfoluter Dichter, 
der ebenfall® feine Macht von Gottes Gnade ers 
halten hat, betrachtet in gleicher Weife diejenige 
Perfon feines Geifterreich8 als die wichtigfte, die 
er eben fprechen läſſt, die eben unter feine Feder 
gerathen, und aus ſolchem Kunftdefpotisnns ent- 
fteht jene wunderbare Vollendung der Heinften Fi⸗ 
guren in ben Werfen Homer’s, Shaffpeare's und 
Goethes. 

*) Der Schluß des Mblatzes fehlt in ben franzdfifchen 
Ausgaben. Der Herausgeber, 
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Wenn ih etwas herbe von den Gegnern 
Goethe's gefprochen Habe, fo dürfte ich noch viel 
Herberes von feinen Apologiften fagen. Die meiften 
Derfelben haben in ihrem Eifer noch größere Thor⸗ 
heiten vorgebradjt. Auf der Grenze des Lächerlichen 
steht in diefer Hinfiht Einer, Namens Herr Eder- 
‘mann, dem e8 übrigens nit an Geiſt fehlt. In 
dem Kampfe gegen Herrn Puſtkuchen Hat Karl 
Immermann, der jett unfer größter dramatischer 
Dichter ift, feine Kritifchen Sporen erworben; er 
hat da ein vortreffliches Schriftchen zu Tage geför- 
dert. Zumeift Haben ſich die Berliner bei diefer 
Gelegenheit ausgezeichnet. Der bebeutendfte Kämpe 
für Goethe war zu jeder Zeit Varnhagen von Enfe, 
ein Mann, der Gedanken im Herzen trägt, die fo 
groß find wie die Welt, und fie in Worten ausspricht, 
die fo koſtbar und zierlih find wie gefchnittene 
Gemmen. &8 ift jener vornehme Geilt, auf deſſen 
Urtheil Goethe immer das meifte Gewicht gelegt 
hat. — Vielleicht tft es nüslidh, Hier zu erwähnen, 
daß Herr Wilhelm von Humboldt bereits früher 
ein ausgezeichnetes Buch über Goethe gefchrieben 
bat. Seit den letzten zehn Zahren brachte jede Leip⸗ 
ziger Meffe mehrere Schriften über Goethe hervor. 
Die Unterfuhungen des Herrn Schubart über Gocthe 
gehören zu den Merkwürdigkeiten der hohen Kritik. 
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Was Herr Häring,. der unter dem Namen Willi- 
bald Alexis ſchreibt, in perfchiedenen Zeitfchriften 
über Goethe gefagt hat, war cben fo bedeutend wie 
geiftreih. Herr Zimmermann, Brofeffor zu Ham— 
burg, hat in feinen mündlichen Vorträgen die vor- 
trefflichften Urtheile über Goethe ausgefprochen, die 
man zwar fpärlic, aber defto tieffinniger, in feinen 
dramaturgifchen Blättern angedeutet findet. Auf 
verſchiedenen deutfchen Univerfitäten wurde ein Kolle⸗ 
gium über Goethe gelefen, und von allen feinen 
Werfen war es vorzüglich der „Fauſt“, womit fidh 
das Publikum beſchäftigte. Er wurde vielfach fort- 
gefeßt und Fommentiert, er ward die weltliche Bibel 
der Deutfchen. | 

Ich wäre Fein Deutfcher, wenn ich bei Erwäh- 
nung des „Fauſtes“ nicht einige erflärcnde Gedanken 
darüber ausspräcde. Denn vom größten Denker bie 
zum kleinſten Markör, vom Philojophen bis herab 
zum Doktor der Philoſophie, übt Jeder feinen Scharf- 
finn an diefem Buche. Aber es ift wirklich eben fo 
weit wie die Bibel, und wie dieſe, umfaſſt es Him- 
mel und Erde, mitfammt dem Menfchen und feiner 
Eregefe. Der Stoff ift hier wieder der Hauptgrund, 
weſshalb der „Fauſt“ fo populär ift; daf8 er jedod) 
diefen Stoff herausgefucht aus den Volfsfagen, Das 
zeugt chen von Gocthe’s unbewuſſtem Tieffinn von 
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ſeinem Genie, das immer das Nächſte und Rechte 
zu ergreifen wuſſte. Ich darf den Inhalt des „Fauft“ 
als bekannt vorausfegen; denn das Buch iſt in 
der letzten Zeit auch in Frankreich berühmt geworden. 
Aber ich weiß nicht, ob hier die alte Volksſage 
ſelbſt bekannt iſt, ob auch hier zu Land auf den 
ZJahrmärkten ein graues, fließpapiernes, ſchlechtge⸗ 
drucktes und mit derben Holzſchnitten verziertes 
Buch verkauft wird, worin umſtändlich zu leſen iſt, 
wie der Erzzauberer Zohannes Fauſtus, ein gelehrter 
Doktor, der alle Wiſſenſchaften ſtudiert hatte, am 
Ende ſeine Bücher wegwarf, und ein Bündnis mit 
dem Teufel ſchloſs, wodurch er alle ſinnlichen Freu⸗ 
den der Erde genießen konnte, aber auch ſeine Seele 
dem hölliſchen Verderben hingeben muſſte. Das Volk 
im Mittelalter hat immer, wenn es irgendwo große 
Geiſtesmacht ſah, Dergleichen einem Teufelsbündnis 
zugeſchrieben, und der Albertus Magnus, Raimund 
Lullus, Theophraſtus Paracelſus, Agrippa von 
Nettesheim, auch in England der Roger Baco, 
galten für Zauberer, Schwarzkünſtler, Teufelsbanner. 
Aber weit eigenthümlichere Dinge ſingt und ſagt 
man von dem Doktor Fauſtus, welcher nicht bloß 
die Erkenntnis der Dinge, ſondern auch die reellſten 
Genüſſe vom Teufel verlangt hat, und Das iſt eben 
der Fanſt, der die Buchdruckerei erfunden und zur 
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Zeit lebte, wo man anfing, gegen bie ſtrenge Kir⸗ 
henautorität zu predigen und felbftändig zu forfchen, 
— jo daß mit Fauft die mittelalterliche Glaubens⸗ 
periode aufhört und die moderne kritiſche Wiſſen⸗ 
ihaftsperiode anfängt. Es ift in der That fehr 
bedeutjum, daſs zur Zeit, wo nad) der Volksmei⸗ 
nung der Fauſt gelebt hat, eben die Reformation 
beginnt, und daß er felber die Kunft erfunden haben 
joll, die den Wiljen einen Sieg über den Glauben 
verfchafft, nämlich die Buchdruderei, cine Kunft, die 
uns aber auch die latholiſche Gemüthsruhe geraubt 
und uns in Zweifel und Revolution gejtürzt — 
ein Anderer als ich würde fagen: endlich in bie 
Gewalt des Teufels geliefert hat. Aber nein, das 
Wiffen, die Erfenntuis der Dinge dur die Ver⸗ 
nunft, die Wiffenfchaft, giebt uns endlich) die Ge- 
nüffe, um die ung der Glaube, das katholiſche Chri- 
jtenthum, jo Tange geprelit hat; wir erfennen, daß 
die Menſchen nicht bloß zu einer himmiliſchen, fon- 
dern auch zu einer irdifchen Gleichheit berufen find; 
die politiiche Brüderfchaft, die uns von der Philo» 
fophie gepredigt wird, iſt uns wohlthätiger als die 
vein geiftige Brüderfchaft, wozu uns das Chriften« 
thum verholfen; und das Wiffen wird Wort, und 
das Wort wird That, und wir können noch bei 
Lebzeiten auf biefer Erde felig werden; — wenn 


. 


twir dann noch obendrein der himmlifchen Seligkeit, 
die uns das Chriftenthum fo beftimmt verjpridt, 
nad dem Tode theilhaftig werden, fo fol und Das 
fehr lieb fein. 


Das hat nun längſt fhon das deutſche Volt 
tieffinnig geahnt; denn das deutjche Volk iſt felber 
jener gelehrte Doktor Fauft, es ift felber jener Spi» 
ritualift, der mit dem Geiſte endlich die Ungenüg- 
barkeit des Geiftes begriffen, und nad materiellen 
Genüffen verlangt, und dem Fleiſche feine Rechte 
wiedergicebt. Doch noch befangen in der Symbolit 
der Fatholifchen Poejie, wo Gott als der Nepräs 
fentant des Geiftes und der Teufel als der Reprä— 
fentant des Fleifches gilt, bezeichnete man jene Res 
habilitation des Fleiſches als einen Abfall von Gott, 
als ein Bündnis mit dem Teufel. 


Es wird aber noch einige Zeit dauern, che 
beim deutſchen Volke in Erfüllung geht, was es fo 
tieffinnig in jenem Gedichte prophezeit hat, ehe es 
cben durch den Geift die Ufurpationen des Geijtes 
einfieht, und die Rechte des Fleiſches vindiciert. 
Das ift dann die Revolution, die große Tochter 
der Reformation. 


Minder befannt als der „Fauſt“, ift Hier im 
Frankreich Goethes „Weft » öftlicher Divan,* ein 
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ſpäteres Buch, von welden Frau von Stael noch 
nicht Kenntnis hatte, uud deſſen wir Hier befonders 
erwähnen müſſen. Es enthält die Denk⸗ und Ges 
fühlsweife des Drients, in blühenden Liedern und 
fernigen Sprüchen; und Das duftet und glüht darin, 
wie ein Harem voll verliebter Odalisken ınit ſchwar⸗ 
zen geſchminkten Gazellenaugen und fehnfüchtig weißen 
Armen. E8 ift dem Leſer dabei fo ſchauerlich Tüftern 
zu Muthe, wie dem glüdlihen Gaspar Deburcau, 
als cr in Konftantinopel oben auf der Leiter ftand,' 
und de haut en bas Dasjenige fah, was der Be: 
herrfcher der Gläubigen nur de bas en haut zu 
ſehen pflegt. Manchmal ift dem Lefer auch zu Muthe, 
als läge er behaglich ausgeſtreckt auf einem perfis 
ſchen Teppich, und rauche aus einer langröhrigen 
Wafferpfeife den gelben Tabak von Turkiſtan, wäh« 
rend eine fhwarze Sklavin ihm mit einem bunten 
Pfauenmwedel Kühlung zumweht, und ein ſchöner Knabe 
ihm eine Schale mit ehtem Mokka⸗Kaffe darreicht; 
— den beraufchendften Lebensgenuf hat hier Goethe 
in Verſe gebracht, und diefe find fo Leicht, fo glück⸗ 
ich, fo Hingehaucht, fo ätherifch, daß man ſich wun⸗ 
dert, wie Dergleichen in deutfcher Sprache möglid) 
war. Dabei giebt er auch in Brofa die allerfchönften 
Erklärungen über Sitten und Treiben im Morgens 
lande, über das patriarchalifche Leben der Araber; 
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und da iſt Goethe immer ruhig lächelnd, und harm⸗ 
los wie ein Kind, und weisheitvoll wie ein Greis. 
Dieſe Proſa iſt ſo durchſichtig wie das grüne Meer, 
wenn heller Sommernachmittag und Windſtille, und 
man ganz klar hinabſchauen kann in die Tiefe, wo 
die verſunkenen Städte mit ihren verſchollenen Herr⸗ 
lichkeiten ſichtbar werden; — manchmal iſt aber 
auch jene Proſa ſo magiſch, ſo ahnungsvoll, wie 
der Himmel, wenn die Abenddämmerung heraufge⸗ 
zogen, und die großen Goethe'ſchen Gedanken treten 
dann hervor, rein und golden wie die Sterne. 
Unbeſchreiblich iſt der Zauber dieſes Buches; es iſt 
ein Selam, den der Occident dem Oriente geſchickt 
hat, und es ſind gar närriſche Blumen darunter, 
ſinnlich rothe Roſen, Hortenſien wie weiße nackte 
Mädchenbuſen, ſpaßhaftes Löwenmaul, Purpurdigi⸗ 
talis wie lange Menfchenfinger, verdrehte Krofos- 
najen, und in der Mitte, Taufchend verborgen, ftilfe 
deutſche Veilchen. Dieſer Selam aber bedeutet, dafs 
der Occident feines frierend mageren Spiritualis- 
mus überdrüffig geworden und an der gefunden 
Störperwelt des Orients fi) wieder erfaben möchte. 
Goethe, nachdem cr im „Fauſt“ fein Mifsbehagen 
an dem abjtraft Geijtigen und fein Verlangen nad) 
reellen Genüſſen ausgeſprochen, warf ſich gleichſam 
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mit dem Geifte felbft in die Arme des Scnfualie- 
mus, indem er den weftöftlichen Divan fchrieb. 

Es iſt daher Höchft bedeutfam, dafs diefes Buch 
bald nad) dem „Fauſt“ erichien. Es war die lebte 
Dhafe Goethe's, und fein Beifpiel war von großem 
. Einfluß auf die Literatur. Unfere Lyriker befangen 
jet den Orient. — Erwähnenswerth mag es auch 
fein, daß Goethe, indem er Perſien und Arabien 
jo freudig befang, gegen Indien den beſtimmteſten 
Widerwillen ausſprach. Ihm mißsfiel an diefem Lande 
da8 Bizarre, Berworrene, Unflare, und vielleicht 
entjtand diefe Abneigung dadurch, daß cr bei den 
ſanskritiſchen Studien der Schlegel und ihrer Her- 
ren Breunde eine fatholifche Hinterlift*) witterte. Diefe 
Herren betrachteten nämlich Hindoftan als die Wiege 
der Eutholifchen Weltordnung, fie ſahen dort das 
Mufterbild ihrer Hierarchie, fie fanden dort ihre 
Dreieinigfeit, ihre Menfchwerdung, ihre Buße, ihre 
Siühne, ihre Kafteiungen und alle ihre fonjtigen 
geliebten Stedenpferde. Goethe's Wiberwillen gegen 
Indien reizte nicht wenig dieſe Leute, und Herr 


*) „eine latholifche arridre-pensde” fteht in der älteſten 
beutfchen und ben franzöftfchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
Heines Werte. Bd. VI. 7 
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Auguft Wilhelm Schlegel nannte ihn deshalb mit 
gläfernem Ärger „einen zum Islam befchrten 
Heiden.“ 

Unter den Schriften, welche diefes Zahr über 
Goethe erfchienen find, verdient ein hinterlaffence 
Werk von Iohannes Fall, „Soethe aus näherem 
perjönlihen Umgange dargeftellt,” die rühmlichſte 
Erwähnung Der Verfaſſer hat uns in dieſem 
Bude, außer einer detaillierten Abhandlung über 
den Fauft (die nicht fehlen durfte!) die vortreff- 
lichſten Notizen über Goethe mitgetheilt, und er 
zeigte uns Denfelben in allen Beziehungen des Lebens 
ganz naturgetreu, ganz unparteiifch, mit allen feinen 
Zugenden und Fehlern. Hier ſehen wir Goethe im 
Verhältnis zu feiner Mutter, deren Naturell ſich fo 
wunderbar im Sohne wieder abfpiegelt; hier ſehen 
wir ihn als Naturforfcher, wie er eine Raupe beob- 
achtet, die fich eingefponnen und als Schmetterling 
entpuppen wird; bier fehen wir ihn dem großen 
Herder gegenüber, der ihm ernfthaft zürnt ob dem In⸗ 
differentismus, womit Goethe die Entpuppung der 
Menfchhett felbft unbeachtet läſſt; wir fehen ihn, 
wie er am Hofe des Großherzogs von Weimar, 
luſtig improvifierend, unter blonden Hofdamen fißt, 
gleih dem Apoll unter den Schafen des Könige 
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Admetos; wir fehen ihn dann wieder, wie er mit 
dem Stolze eines Dalaistama den Kokebue- nicht 
anerfennen will; wie Diefer, um ihn herabzufegen, 
eine öffentliche eier zu Ehren Schilfer’8 veranftaltet; 
— überall aber jehen wir ihn Flug, ſchön, Tiebens- 
würdig, eine hofdfelig erquickende ©eftalt, ähnlich 
ben ewigen Göttern. 

In der That, die Übereinftimmung der Ber- 
* fönlichfeit mit dem Genius, wie man fie bei außer- 
ordentlichen Menfchen verlangt, fand man ganz bei 
Goethe. Seine äußere Erfcheinung war eben fo be- 
deutfam wie das Wort, das in feinen Schriften 
tebte; auch feine Geftalt war harmoniſch, ar, 
freudig, edel gemeſſen, und man Tonnte griechifche 
Kunft an ihm ftudieren, wie an einer Antike. Dieſer 
würdevolfe Leib war nie gekrümmt von dhriftlicher 
Wurmdemuth; die Züge biefes Antlites waren nicht 
verzerrt von chriſtlicher Zerknirſchung; diefe Augen 
waren nicht hriftlich-fünderhaft ſcheu, nicht andäch— 
-telnd und bimmelnd, nicht flimmernd bewegt; — 
nein, feine Augen waren ruhig wie die cines Gots 
tee. Es ift nämlich überhaupt das Kennzeichen ber 
Götter, daß ihr Blick feſt ift und ihre Augen nicht 
unficher Hin und her auden. Daher, wenn Agnt, 
Barıına, Dama und Indra die Geſtalt des Nala 

7* 
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annehmen bei Damahanti's Hochzeit, da erkennt 
Diefe ihren Geliebten an dem Zwinken feiner Augen, 
da, wie gefagt, die Augen der Götter immer unbe- 
wegt find. Lettere Eigenfchaft hatten auch die Augen 
des Napoleon. Daher bin ich überzeugt, dafs er 
ein Gott war. Goethe's Auge blieb in feinem hoben 
Alter eben fo göttlich wie in feiner Jugend. Die 
Zeit hat aud) fein Haupt zwar mit Schnee bededen, 
aber nicht beugen können. Er trug c8 ebenfalls 
immer ſtolz und hoch, und wenn er fprad), wurbe 
er immer größer, und wenn er die Hand ausftredte, 
fo war es, als ob er mit dem Yinger den Ster- 
nen am Himmel den Weg vorfchreiben könne, den 
fie wandeln follten. Um feinen Mund will man 
einen falten Zug von Egoismus bemerkt haben; 
aber aud) diefer Zug ift den ewigen Göttern eigen, 
und gar dem Vater der Götter, dem großen Su- 
piter, mit welchem ich Goethe Schon oben verglichen. 
Wahrlich, als ih ihn in Weimar befuchte und ihm 
gegenüberjtand, blickte ich unwillkürlich zur Seite, 
ob ich nicht auch meben ihm den Adler fähe mit 
ben Blitzen im Schnabel. Ih war nahe dran, ihn 
grichifh anzureden; da ich aber merkte, daß er 
Deutſch verjtand, fo erzählte ich Ihm auf Deutfch, 
daß die Pflaumen auf dem Wege zwifchen Sena 
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und Weimar fehr gut ſchmeckten. Ich Hatte in fo 
manchen langen Winternächten darüber nachgedacht, 
wie viel Erhabenes und Tieffinniges ich dem Goethe 
fagen würde, wenn ich ihn mal fähe. Und als ich 
ihn endlich ſah, fagte ich ihm, daſs die ſächſiſchen 
Pflaumen ſehr gut ſchmeckten. Und Goethe lächelte. 
Er lächelte mit denſelben Lippen, womit er einſt 
die ſchöne Leda, die Europa, die Danae, die Se—⸗ 
mele und jo manche andere Prinzeffinnen oder auch 
gewöhnliche Nymphen gefüfft Hatte — — 

Les dieux s’en vont. Goethe ift todt. Er 
ftarb den 22. März des verfloffenen Sahrs, des - 
bedeutungsvollen Jahre, wo unfere Erde ihre größten 
Renommeen verloren bat. Es ift, als fei der Tod 
in diefem Sahre plötzlich ariſtokratiſch geworden, 
al8 habe er die Notabilitäten diefer Erde befonders 
auszeichnen wollen, indem er fie gleichzeitig ins 
Grab ſchickte. Vielleicht gar hat er jenjeits, im 
Schattenreich, eine Pairie ftiften wollen, und in 
diefem Falle wäre feine fournde fehr gut gewählt. 
Oder hat der Tod im Gegentheil im verfloffenen 
Sahr die Demokratie zu begünftigen geſucht, indem 
er mit den großen Renommeen auch ihre Autoritäten 
vernichtete, und dic geiftige Gleichheit beförderte? 
War e8 Reſpekt oder Imfolenz, mwefshalb der Tod 
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im vorigen Jahre die Könige verſchont hat? Aus 
Zerſtreuung hatte er nach dem König von Spanien 
ſchon die Senſe erhoben, aber er beſaun ſich zur 
rechten Zeit, und er ließ ihn leben. In dem ver⸗ 
floſſenen Zahr iſt kein einziger König geſtorben. Les 
dioux s’en vont — aber die Könige behalten wir. 











Zweites Buch. 


- 





1. 


Mir der Gewiſſenhaftigkeit, die ich mir ſtreng 
borgejchrieben, muß ich hier erwähnen, daß mehrere 
Sranzofen ſich bei mir beflfagt, ic) behandelte die 
Schlegel, namentlih Herrn Auguft Wilhelm, mit 
alfzuherben Worten. Ich glaube aber, folche Be: 
klagnis würde nicht ftattfinden, wenn man bier mit 
der deutfchen Literaturgefchichte genauer befannt wäre. 
Biele Franzoſen kennen Herrn Auguft Wilhelm 
Schlegel nur aus dem Werfe der Frau von Stadl, 
feiner cdlen Beihüterin. Die Meiften kennen ihn 
nur dem Namen nach; diefer Name klingt ihnen 
nun im Gedächtnis als etwas verehrlich Berühmtes, 
wie etwa der Name DOfiris, wovon fie aud nur 
wiffen, daſs e8 ein wunderlicher Kauz von Gott - 
ift, der in Aghpten verehrt wurde. Welche fonftige 
Ähnlichkeit zwifchen Herrn Auguft Wilhelm Schlegel 
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und dem Dfiris ſtattfindet, iſt ihnen am aller⸗ 
wenigſten befanut*). 


Da ich einſt zu den akademiſchen Schülern 
des älteren Schlegel gehört habe, ſo dürfte man 
mich vielleicht in Betreff Deſſelben zu einiger Scho— 
nung verpflichtet glauben. Aber hat Herr Auguſt 
Wilhelm Schlegel den alten Bürger geſchont, ſeinen 
literariſchen Vater? Nein, und er handelte nach 
Brauch und Herfommen. Denn in der Literatur, 
wie in den Wäldern der nordamerifanifchen Wilden, 
werden die Väter von den Söhnen todtgefchlagen, 
Sobald fie alt und ſchwach geworden. 


Ich habe ſchon in dem vorigen Abfchnitt bes 
merkt, daſs Friedrich Schlegel bedeutender war, als 
Herr Auguft Wilhelm; und, in der That, Lebterer 
zehrte nur don ben Ideen feines Bruders, und 
- verftand nur die Kunft, fie auszuarbeiten. Friedrid 


*) In den franzöfifchen‘ Ausgaben findet fi bier fol- 
gender Zwifchenfag: „Obſchon e8 heut zu Tage eine große 
Zahl deutſcher Schriftiteller giebt, welche weit eher als bie 
Gebrüder Schlegel eine ausführlide Erwähnung verdienen, 
ſehe ich mich genöthigt, dem Letzteren noch einige Zeilen zu 
widmen, um dem Vorwurf der Härte, den man mir gemacht, 
zu begegnen. Leider werben auch dieſe neuen Betrachtungen 
einem Vauegyrikus nicht fehr ähnlich ſehn.“ 

Der Herausgeber, 
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Schlegel war ein tiefjinniger Mann. Er erkannte 
alle Herrlichkeiten der Vergangenheit, und er fühlte 
alle Schmerzen der Gegenwart. Aber er begriff 
nicht die Heiligkeit diefer Schmerzen und ihre Noth> 
wendigfeit für das künftige Heil der Welt. Er fah 
die Sonne untergehn, und blidte wehmüthig nad 
der Stelle diefes Untergangs, und Hagte über das 
nächtliche Dunfel, das er heranziehen ſah; und er 
inerkte nicht, daſs fchon ein neues Morgenroth an 
der entgegengefetten Seite leuchtete. Friedrich Schle⸗ 
gel nannte einjt den Gejchichtsforfcher „einen um» 
gefehrten Propheten.“ Diefes Wort ift die bejte 
Bezeihnung für ihn felbft. Die Gegenwart war 
ihm verhafjt, die Zukunft erfchredte ihn, und nur 
in die Vergangenheit, die er liebte, drangen feine 
offenbarenden Seheeblide. 

Der arme Friedrih Schlegel, in den Schmer- 
zen umjerer Zeit fah er nicht die Schmerzen der 
Wiedergeburt, fondern die Agonie des Sterbens, er 
ahnte nicht, weſshalb der Lempelvorhang zerrißg und 
die Erde erbebte und die Felſen zerbarjten, und 
aus Todesangſt flüchtete er fih in die zitternden 
Ruinen der Fatholifchen Kirche. Diefe war jeden: 
fall der geeignetfte Zufluchtsort für feine Gemüths- 
ftimmung. Er hatte viel heiteren übermuth im Leben 
ausgeübt; aber er betradhtete Solches als fündhaft, 
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als Sünde, die fpäterer Abbuße bedurfte, und ber 
Berfaffer der „Lucinde“ muffte nothwendigerweiſe 
katholiſch werben. 

Die „Rueinde* ift ein Roman, und außer feinen 
Gedichten und einem, dem Spanifchen nachgebildeten 
Drama, „Alarkos“ geheißen, ift jener Roman die 
einzige Originalfhöpfung, bie Friedrich Schlegel 
hinterlaffen. Es hat feiner Zeit nicht an Lob⸗ 
preifern dieſes Romans gefehlt. Der jetige hoch⸗ 
ehrwürdige Herr Schleiermacdher hat damals enthu- 
ftaftifhe Briefe über die „Lucinde“ herausgegeben. 
Es fehlte fogar nicht an Fritifern, die dieſes Pro- 
duft als ein Meifterftüd priefen und die beftimmt 
prophezeiten, daſs es einſt für das beſte Buch in 
der deutſchen Literatur gelten werde. Man hätte 
dieſe Leute von Obrigkeitswegen feſtſetzen ſollen, 
wie man in Rußland die Propheten, die ein öffent⸗ 
liches Unglüd prophezeien, vorläufig fo lange ein 
iperrt, bi ihre Weiſſagung in Erfüllung gegangen. 
Nein, die Götter haben unfere Literatur vor jenem 
Unglüd bewahrt; der Schlegel'ſche Roman wurde bald 
wegen jeiner unzüchtigen Nichtigkeit allgemein ver- 
worfen und ift jet verjchollen. Lucinde ift der Name 
der Heldin diefes Romans, und fie ift ein ſinnlich 
witige® Weib, oder vielmehr eine Mifchung von 
Sinnlichkeit und Wit. Ihr Gebrechen ift eben, daß 
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fie kein Weib tft, fondern eine unerquidliche Zus 
fammenfegung von zwei Abftraftionen, Wi uud 
Sinnlichkeit. Die Meuttergottes mag e8 dem Ver⸗ 
faffer verzeihen, daß er dieſes Buch gefchrichen; 
nimmermehr verzeihen es ihm die Meufen. 

Ein ähnliher Roman, „Florentin“ geheißen, 
wird dem feligen Schlegel irrthümlich zugefchrieben. 
Diefes Bud) ift, wie man fagt, von feiner Gattin, 
einer Tochter des berühmten Moſes Mendelsfohn, 
die er ihrem erften Gemahl entführt, und welche 
mit ihm zur römifch-fatholifchen Kirche übertrat. 

Ich glaube, dafs es Friedrih Schlegeln mit 
dem Katholicismus Ernft war. Von Vielen feiner 
Freunde glaube ich es nicht. Es ift Hier ſehr ſchwer, 
die Wahrheit zu ermitteln. Religion und Heuchelei 
find Zwillingsſchweſtern, und beide fehen fi fo 
ähnlih, daſs fie zumeilen nicht von einander zu 
unterfheiden find. Diefelbe Geftalt, Kleidung und 
Sprade. Nur dehnt die letere von beiden Schwe- 
ftern etwas weicher die Worte, und wiederholt öfter 
das Wörtchen „Liebe.“ — Ich rede von Dentjch- 
fand; in Frankreich ift die eine Schweiter gejtorben, 
und wir fehen die Andere nod) in tiefiter Trauer. 

Seit dem Erfcheinen bes Frau von Staël'ſchen 
De !’Allemagne hat Friedrich Schlegel das Pub- 
likum noch mit zwei großen Werfen befchenft, die 
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vielleicht feine beiten find und jedenfalls die rühm- 
fichfte Erwähnung verdienen. Es find feine „Weis- 
heit und Sprade der Indier,“ und feine „Vor⸗ 
leſungen über die Gefchichte der Literatur.“ Durch 
das erftgenannte Buch hat er bei uns das Studium 
bes Sanskrit nit bloß eingeleitet, fondern aud) 
begründet. Er wurde für Deutfchland, was William 
Sones für England war. Im der genialften Weife 
hatte er da8 Sanskrit erlernt, und die wenigen 
Bruchſtücke, die er in jenem Buche mittheilt, find 
meifterhaft überfett. Durch fein tiefes Anſchauungs⸗ 
vermögen erfannte er ganz die Bedentung der epi- 
ſchen Versart der Imdier, der SIofa, die fo breit 
dahinfluthet wie der Ganges, der heilig-fare Fluß. 
Wie Heinlich zeigte fich dagegen Herr Auguft Wil- 
helm Schlegel, welcher einige Fragmente aus dem 
Sanskrit in Herametern überſetzte, und ſich dabei 
nicht genug zu rühmen wuſſte, daß8 er in feiner 
Überfegung keine Trochäen einfchlüpfen Iaffen und 
jo manches metrifche Kunſtſtückchen der Alerandriner 
nahgejchnitelt hat. Friedrich Schlegel's Werk über 
Indien iſt gewiß ins Franzöſiſche überfekt, und ich 
kann mir das weitere Xob erfparen. Zu tadeln habe 
ih nur den Hintergedanten des Buches. Es ift im 
Intereffe des Katholicismus gefchrieben. Nicht bloß 
die Myſterien defjelben, fondern auch die ganze 
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fatholifche Hierarchie und ihre Kämpfe mit der welt: 
(ihen Macht hatten diefe Leute in den indiſchen 
Gedichten wiedergefunden. Im „Mahabarata“ und 
im „Ramayana“ fahen fie gleihjfam ein Ele- 
phanten- Mittelalter. In der That, wenn in lebt- 
erwähntem Epos ber König Wiswamitra mit dem 
Priefter Waſiſchta Hadert, fo betrifft ſolcher Hader 
diejelben Sntereffen, um bie bei uns der Saifer 
mit dem Papfte*) ftritt, obgleich der Streitpunft hier 
in Europa die Inveftitur und dort in Imdien bic 
Kuh Sabala genannt ward. 

In Betreff der Schlegel'ſchen Vorleſungen über 
Piteratur läſſt fich Ähnliches rügen. Friedrich Schle— 
gel überfieht Hier die ganze Literatur von cinem 
hohen Standpunkte aus, aber diefer hohe Stand» 
punkt ift doch immer der Glodenthurm einer fatho- 
liſchen Kirche **). Und bei Allem, was Schlegel jagt, 
hört man diefe Glocken läuten; manchmal hört man 
ſogar die Thurmraben Trädjzen, die ihn umflattern. 
Dir ift, als dufte der Weihrauh des Hochamts 
ans diefem Buche, und als fähe ich aus den ſchönſten 


*) „ber Sohn des Barbaroffa mit dem Papfte Hilbe- 
brand” ſteht in der älteſten deutſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber, 
**) „einer gothiſchen Kirche” fteht in ber neueften fran- 
zöſiſchen Ausgabe. Der Herausgeber, 
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Stellen deſſelben lauter tonfurierte Gedanken her: 
borlaufchen. Indeſſen, troß diefer Gebrechen wüſſte 
ich fein beiferes Buch diefes Faches. Nur durch Zus 
ſammenſtellung der Herder’fchen Arbeiten folder 
Art könnte man fich eine beffere Überficht der Lite⸗ 
ratur aller Völker verfchaffen. Denn Herder ſaß 
nicht wie ein literarifcher Großinquiſitor zu Gericht 
über die verſchiedenen Nationen, und verdammte 
oder abſolvierte ſie nach dem Grade ihres Glaubens. 
Nein, Herder betrachtete die ganze Menſchheit als 
eine große Harfe in der Hand des großen Meiſters, 
jedes Volk dünkte ihm eine beſonders geſtimmte 
Saite dieſer Rieſenharfe, und er begriff die Uni⸗ 
verſalharmonie ihrer verſchiedenen Klänge. 
Friedrich Schlegel ſtarb im Sommer 1829, wie 
man ſagte, in Folge einer gaſtronomiſchen Unmäßig⸗ 
keit. Er wurde 57 Sahre*) alt. Sein Tod ver⸗ 
anlaſſte einen der widerwärtigſten literariſchen Skan⸗ 
dale. Seine Freunde, die Pfaffenpartei, deren Haupt⸗ 
quartier in Münden, waren ungehalten über bie 
inofficiöfe Weife, womit die Liberale Preffe dieſen 
Todesfall beſprochen; fie verläfterten und ſchimpften 
und ſchmähten daher die deutjchen Liberalen. Sedoch 


*) „56 Sabre” ſteht irrig in ben franzöfifchen Aus- 
gaben. 
Der Herausgeber. 
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von Keinem Derjelben konnten fie jagen, „daß er das 
Weib feines Gaftfreundes verführt und noch lange 
Zeit nachher von den Almofen des beleidigten Gat- 
ten gelebt habe.“ 
Ich muß jest, weil man es doch verlangt, 
von dem älteren Bruder, Herrn Auguft Wilheln 
Schlegel, ſprechen. Wollte ih in Deutſchland noch 
bon ihm reden, jg würde man mid dort mit Ver- 
wunderung anfehen. 

Wer ſpricht jet noch in Paris von der Giraffe? 

Herr Auguft Wilhelm Schlegel ift geboren zu 
Hannover den 5. September 1767*). Ich weiß 
Das nicht von ihm felber. Ich war nie jo ungalant, 
ihn über fein Alter zu befragen. Jenes Datum fand 
ich, wenn ich nicht irre, in Spindler’s Lerifon der 
deutfchen Schriftjtellerinnen. Herr Auguft Wilhelm ' 
Schlegel ift daher jetzt 64 Sahre alt. Herr Ale- 
tander don Humboldt und andere Naturforfcher 
. behaupten, er fet älter. Auch Champollion war 
diefer Meinung. Wenn ich von feinen Titerarifchen 
Berdienften reden fol, fo muſs ich ihn wieder zur 
nächft als Überfeger rühmen. Hier hat er unbe 
ftreitbar das Außerordentliche geleiftet. Namentlich 


*) Bol. die Vorrede Heine's zum zweiten Theil ber 
erften Auflage diefes Buches. Das Geburtsjahr ift übrigens 
ganz richtig angegeben. Der Herausgeber. 

Heine's Werke. Vd. VL 8 
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feine Übertragung des Shakſpeare in die deutſche 
Sprade ift meifterhaft, unübertreffdbar. Vielleicht 
mit Ausnahme des Herrn Gries und des Herrn 
Grafen Platen, ift Herr Auguft Wilhelm Schlegel 
überhaupt der größte Metrifer Deutfchlande. In 
allen übrigen Xhätigfeiten gebührt ihm nur der 
zweite, wo nicht gar der dritte Rang. In der äfthe- 
tischen Kritik fehlt ihm, wie ich ſchon gefagt, der 
Boden einer Philofophie, und weit überragen ihn 
andere Zeitgenoffen, namentlich Solger. Im Stu- 
dium des Altdeutfchen fteht thurmhoch über ihn 
erhaben Herr Zakob Grimm, der uns durch feine 
beutfche Grammatif von jener Oberflächlichleit be⸗ 
freite, womit man nad dem Beiſpiel der Schlegel 
die altdeutichen Sprachdenkmale erklärt hatte. Herr 
Schlegel Tonnte es vielleiht im Studium des Alt- 
deutfchen weit bringen, wenn er nicht ins Sansfrit 
hinübergefprungen wäre. Aber das Altdeutfche war 
außer Diode gelommen, und mit dem Sanskrit fonnte 
man frifches Aufjehen erregen. Auch Bier blieb er 
gewiſſermaßen Dilettant, die Initiative feiner Ge⸗ 
danken gehört noch feinem Bruder Friedrih, und 
das Willenfchaftliche, das Reelle in feinen fans» 
Fritifchen Leiftungen gehört, wie Zeder weiß, dem 
Herrn Laſſen, feinem gelehrten Kollaborator. Herr 
Franz Bopp zu Berlin ift in Deutfchland der 
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eigentliche Sanskritgelehrte, er tft der Erfte in feinem 
Fache. In der Gefhichtsfunde Hat fih Herr Schle⸗ 
gel einmal an dem Ruhme Niebuhr’s, den er angriff, 
feftfrämpen wollen; aber vergleiht man ihn mit 
biejem großen Forfcher, oder vergleicht man ihn mit 
einem Sohannes von Müller, einem Heeren, einem 
Schloſſer und ähnlichen Hiftorifern, fo muß man 
über ihn die Achjel zuden. Wie weit Hat er es 
aber al8 Dichter gebracht? Dies ift ſchwer zu be- 
ftimmen. 

Der Biolinfpieler Solomons, welder dem 
König von England, Georg III., Unterricht gah, 
fagte einft zu feinem erhabenen Schüler: „Die Vio⸗ 
linfpteler werden eingetheilt in drei Klaſſen; zur 
erften Klaſſe gehören Die, welche gar nicht fpielen 
fönnen, zur zweiten Klaſſe gehören Die, welche fehr 
ichlecht fpielen, und zur dritten Klaſſe gehören end» 
lih Die, welche gut fpielen; Ew. Majeſtät hat fi 
Ihon bis zur zweiten Klaſſe emporgeſchwungen.“ 

Gehört nun Herr Auguft Wilhelm Schlegel 
zur erften Klaſſe oder zur zweiten Klaſſe? Die 
Einen fagen, er fei gar fein Dichter; die Andern 
jagen, er ſei ein fehr fchledhter Dichter. So Viel 
weiß ich, er ift fein Paganini. j 

Seine Berühmtheit erlangte Herr Auguft Wil- 
heim Schlegel eigentlih nur durch die unerhörte 

gr 
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Keckheit, womit er die, vorhandenen Literarifchen 
Autoritäten angriff. Er riſs die Lorberkränze von 
den alten Perücken und erregte bei diefer Gelegen- 
heit viel Puderjtaub. Sein Ruhm ift eine natür- 
fihe Tochter des Skandale. 

Wie ic) ſchon mehrmals erwähnt, die Kritik, 
womit Herr Schlegel die vorhandenen Autoritäten 
angriff, beruhte durchaus auf Feiner Philofophie. 
Nachdem wir von jenem Erftaunen, worin jede Bers 
mefjenheit uns verfett, zurüdgelommen, erfennen 
wir ganz und gar die innere Xeerheit der fogenannten 
Schlegel'ſchen Kriti. 3. B. wenn er den Dichter 
Bürger herabſetzen will, fo vergleicht er deſſen Bal- 
laden mit den altenglifhen Balladen, die Percy 
gefammteelt, und er zeigt, wie biefe viel einfacher, 
naiver, alterthümlicher und folglic) poetifcher gedichtet 
jeien. Hinlänglich begriffen hat Herr Schlegel den 
Geiſt der Vergangenheit, befonders des Mittelalters, 
unb es gelingt ihm baher, dieſen Geift auch in den 
Kunſtdenkmälern der Vergangenheit nachzuweiſen, 
und ihre Schönheiten aus diefem Geſichtspunkte zu 
demonftrieren. Aber Alles, was Gegenwart ift, bes 
greift er nicht; höchſtens erlaufcht er nur Etwas von 
der Phyfiognomie, einige äußerliche Züge der Gegen- 
wart, und Das find gewöhnlid die minder ſchönen 
Züge; Indem er nicht den Geift begreift, der fie belebt, 
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jo fieht er in unferm ganzen modernen Leben nur 
eine profaifche Frage. Überhaupt, nur ein großer 
Dichter vermag die Poeſie feiner eignen Zeit zu 
erkennen; die Poefte einer Vergangenheit offenbart 
ſich uns weit leichter, und ihre Erkenntnis ift leichter 
mitzutheilen. Daher gelang es Herrn Schlegel beim 
großen Haufen, die Dichtungen, worin die Vergan— 
genheit eingejargt liegt, auf Koften der Dichtungen, 
worin unfere moderne Gegenwart athmet und lebt, 
emporzupreifen. Aber der Tod ift nicht poetifcher 
als das Leben*). Die altenglifchen Gedichte, bie 
Percy gefammelt, geben den Geift ihrer Zeit, und 
Bürger's Gedichte geben den Geift der unfrigen. 
Diefen Geift begriff Herr Schlegel nit; fonft 
würde er in dem Ungeftüm, womit diefer Geift zu- 
weilen aus den Bürger’fchen Gedichten hervorbricht, 
keineswegs den rohen Schrei eines ungebildeten Ma- 
gifter8 gehört haben, fondern vielmehr die gewal- 
tigen Schmerzlaute eines Titanen, welchen eine Ari- 
jtofratie von hannöpriſchen Sunfern und Sculpe- 
danten zu Tode quälten. Diefes war nämlich die 
Lage des Verfafjers der „Lenore,“ und die Lage 
jo mancher anderen genialen Menfchen, die al8 arme 


*) Diefer Sat fehlt in den franzöfifhen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Docenten in Göttingen darbten, verfümmerten und 
in Elend ftarben. Wie konnte der vornehme, von 
vornehmen Bönnern beſchützte, renovierte, baro- 
nifierte, bebänderte Ritter Auguft Wilhelm von 
Schlegel jene Verſe begreifen, worin Bürger laut 
ausruft, daß ein Ehrenmann, ehe er die Gnade 
der Großen erbettle, fich lieber aus der Welt her⸗ 
aushungern folle! 

Der Name „Bürger“ ift im Deutfchen gleicy- 
bedeutend mit dem Worte citoyen. 

Was den Ruhm des Herrn Schlegel noch ger 
jteigert, war das Auffehen, welches er fpäter hier 
in Franfreich erregte, al8 er auch die Literarischen 
Autoritäten der Franzoſen angriff. Wir fahen mit 
ftolger Freude, wie unfer fampfluftiger Landsmann 
den Franzoſen zeigte, daß ihre ganze klaſſiſche Lite⸗ 
ratur Nichts werth fei, daß Meolidre ein Bofjenreißer 
und fein Dichter fei, daſs Racine ebenfalls Nichts 
tauge, daß man uns Deutfhe hingegen als die 
Könige des PBarnaffus betrachten müſſe. Sein Res 
frain war immter, daß die Franzofen das profaifchite 
Volk der Welt feien und daß es in Frankreich gar 
feine Boefie gäbe. Diefes fagte der Dann zu einer 
Zeit, als vor feinen Augen noch jo mancher Chor⸗ 
führer der Konvention, der großen Titanentragödie, 
leibhaftig umherwandelte; zu einer Zeit, als Napo« 
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leon jeden Tag ein gutes Epos improvifierte, als 
Paris wimmelte von Helden, Königen und Göttern 
... Herr Schlegel hat jedoch von dem Allem Nichts 
gefehen; wenn er bier war, fah er fich felber bes 
ftändig im Spiegel, und ba ift e8 wohl erklärlich, 
daß er in Frankreich gar Feine Poeſie ſah. 

Aber Herr Schlegel, wie ich ſchon oben gejagt, 
vermochte immer nur bie Poefie der Vergangenheit 
und nicht der Gegenwart zu begreifen. Alles, was 
modernes Leben ift, mufite ihm profaisch erfcheinen, 
und unzugänglich blieb ihm bie Poefie Frankreichs, 
des Meutterbodens der modernen Gejellichaft. Racine 
muſſte gleich der Erfte fein, den er nicht begreifen 
fonnte. Denn biefer große Dichter fteht fchon ale 
Herold der modernen Zeit neben dem großen Könige, 
mit welchem die moderne Zeit beginnt. Racine war 
der erjte moderne Dichter, wie Ludwig XIV. der 
erfte moderne König war. In Corneille athmet noch 
das Mittelalter. In ihm und in der Fronde röchelt 
noch das alte Ritterthum. Man nennt ihn aud) 
deßhalb manchmal romantifh. In Racine ift aber 
die Denkweiſe des Mittelalters ganz erlofchen; in 
ihm erwachen lauter neue Gefühle; er ift das Organ 
einer neuen Gefelffchaft; in feiner Bruft dufteten 
die erften Veilchen unfered modernen Lebens; ja 
wir könnten fogar fchon die Lorberen darin Inofpen 
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fehen, die erft fpäter, in der jüngften Zeit, fo gewaltig 
emporgeſchoſſen. Wer weiß, wie viel Thaten aus 
Racine's zärtlihen Verſen erblüht find! Die fran- 
zöfifchen Helden, die bei den Pyramiden, bei Ma- 
rengo, bei Aufterlig, bei Mosfau und bei Waterloo 
begraben Liegen, fie hatten Alle einft Racine's Verfe 
gehört, und ihr Katfer Hatte fie gehört aus dem 
Munde Talma’s. Wer weiß, wie viel! Centner Ruhm 
von der Bendbomefäule eigentlich dem Racine gebührt. 
Ob Enripides ein größerer Dichter ift als Nacine, 
Dos weiß ich nicht. Aber ich weiß, dafs Letzterer 
eine Iebendige Quelle von Liebe und Ehrgefühl war, 
und mit feinem Tranke ein ganzes Volk beraufcht 
und entzüct und begeiftert hat. Was verlangt ihr 
mehr von einem Dichter? Wir find Alle Menſchen, 
wir fteigen ins Grab und Laffen zurüd unfer Wort, 
und wenn biefes feine Miffion erfüllt bat, dann 
kehrt es zurüd in die Bruft Gottes, den Sammel⸗ 
plat der Dichterworte, die Heimat aller Harmonie. 

Hätte fi) nun Herr Schlegel darauf befchränft, 
zu behaupten, daß die Miffion des Racine’schen 
Wortes vollendet fei, und daß die fortgerücte Zeit 
ganz anderer Dichter bedürfe, fo hätten feine An⸗ 
griffe einigen Grund. Aber grundlos waren fie, 
wenn er Racine's Schwäche durch eine Vergleichung 
mit älteren Dichtern erweifen wollte Nicht bloß 
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ahnte er Nichts von der unendlichen Anmuth, dem 
füßen Scherz, dem tiefen Neiz, welcher darin lag, 
daß Racine feine neuen franzöfifchen Helden mit 
antifen Gewänbern Toftümierte, und zu dem Inte— 
reife einer modernen Reidenfchaft noch das Intereffante 
einer geiftreichen Maskerade mifchte; Herr Schlegel 
war fogar tölpelhaft genug, jene Vermummung für 
bare Münze zu nehmen, die Griechen von Ders 
failles nad) den Griechen von Athen zu beurtheilen, 
und die Phädra des Racine mit der Phädra des 
Euripides zu vergleichen! Diefe Manier, die Gegen- 
wart mit dem Maßſtabe der Vergangenheit zu meffen, 
“war bei Herren Schlegel fo eingewurzelt, dafß er- 
immer mit dem Lorberzweig eines älteren Dichters 
den Rüden der jüngeren Dichter zu geißeln pflegte, 
und daß er, um wieder ben Euripides felber herab- 
zufegen, nichts Beſſeres wuſſte, als daf er ihn mit 
dem älteren Sophoffes oder gar mit dem Äſchylus 
verglich. 

Es würde zu weit führen, wollte ich hier ent⸗ 
wickeln, wie Herr Schlegel gegen den Euripides, den 
er in jener Manier herabzuwürdigen geſucht, eben 
jo, wie einft Ariſtophanes, das größte Unglück verübt. 
Letzterer, der Ariftophanes, befand fich in dieſer 
Hinfiht auf einem Standpunkte, welcher mit dem 
Standpunkte der romantifchen Schule die größte 
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Ähnlichkeit darbietet; feiner Polemik liegen ähnliche 
Gefühle und Tendenzen zum Grunde, und wenn 
man Herrn Tieck einen romantiſchen Ariftophanes 
nannte, fo könnte man mit Bug den Parodiften des 
Euripides und des Sofrates einen Haffifchen Tieck 
nennen. Wie Herr Tied und die Schlegel, trotz 
der eignen Ungläubigkeit, dennoch den Untergang 
des Katholicismus bedauerten; wie ſie diefen Glau⸗ 
ben bei der Menge zu rejtaurieren wünfjchten; wie 
fie in diefer Abficht die proteftantiichen Rationaliften, 
die Aufklärer, die echten noch mehr als die faljchen, 
mit Spott und Verläfterung befehdeten; wie fie 
gegen Männer, die im Leben und in der Literatur, 
eine ehrfame Bürgerlichfeit beförderten, die grim⸗ 
migfte Abneigung hegten; wie fie dieſe Bürger- 
lichkeit als philifterhafte Kleinmiſoͤre perfifflierten, 
und dagegen beftändig das große Heldenleben des 
feudaliftifchen Mittelalterd gerühmt und gefeiert, 
fo hat auch Ariftophanes, welcher jelber die Götter 
verfpöttelte, dennoch die Philoſophen gehafft, die 
dem ganzen Olymp den Untergang bereiteten; er 
haſſte den rationafiftifchen Sofrates, welder eine 
befjere Moral predigte; er haſſte die Dichter, die 
gleihjam ſchon ein modernes Leben ausfpradhen, 
welches fich von der früheren griechiichen Götter⸗, 
Helden» und Königsperiode eben jo unterſchied, wie 
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unfere jeßige Zeit von den mittelalterlichen Feudal⸗ 
zeiten; er hafite ben Euripides, welcher nicht mehr 
wie Äſchylus und Sopholles von dem griechifchen 
Mittelalter trunfen war, fondern fi) fchon der bür- 
gerlichen Tragödie näherte. Ich zweifle, ob ſich Herr 
Schlegel der wahren Beweggründe bewuſſt war, 
warum er den uripides fo fehr Herabfette, in 
Vergleichung mit Aſchylus und Sophoffes; ich glaube, 
ein unbewufftes Gefühl Ieitete ihn, in dem alten 
Tragifer roch er das modern demofratifche und 
proteftantifhe Element, welches ſchon dem ritters 
fhaftlihen und olympiſch⸗katholiſchen Ariftophanes 
fo jehr verhafjt war. 

Vielleicht aber erzeige ich Herrn Auguft Wil- 
helm Schlegel eine unverdiente Ehre, indem ich ihm 
beftimmte Sympathien und Antipathien in 
Es ift möglich, daß er gar feine hatte. Er war 
feiner Sugend ein Hellenift, und wurde erft fpäter 
ein Romantifer. Er wurde Chorführer der neuen 
Schule, diefe wurde nad) ihm und feinem Bruder 
benamfet, und er jelber war vielleicht Derjenige, dem 
es mit der Schlegel’fhen Schule am wenigften Ernft 
war. Er unterjtügte fie mit feinen Zalenten, er 
jtudierte fich in fie hinein, er freute ſich damit, jo 
lang es gut ging, und als e8 mit der Schule ein 
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Schlechtes Ende nahm, hat er fich wieder ın ein 
neues Fach hineinftudiert. 

Obgleich nun die Schule zu Grunde ging, fo 
haben doc die Anftrengungen des Herrn Schlegel 
gute Früchte getragen für unfere Literatur. Nament- 
lich hatte er gezeigt, wie man. wifjenfchaftliche Ge⸗ 
genftände in eleganter Sprade behandeln Tann. 
Früherhin wagten wenige deutfche Gelehrte, ein wiffen- 
ſchaftliches Buch in einem Haren und anziehenden 
Stile zu ſchreiben. Man fchrieb ein verworrenes, 
trodenes Deutfch, welches nah Zalglichtern und 
Tabak ro. Herr Schlegel gehörte zu den wenigen 
Deutſchen, die feinen Tabak rauchen, eine Tugend, 
welche er der Gefellichaft der Frau von Stasl ver- 
dankte. Überhaupt verdankt er jener Dame bie äußere 
Politur, welche er in Deutichland mit fo vielem 
Artheil geltend machen konnte. In diefer Hinficht 
war der Tod ber vortrefflichen Frau don Stasl 
ein großer Verluſt für diefen deutſchen Gelehrten, 
der in ihrem Salon fo viele Gelegenheit fand, die 
neueften Moden kennen zu lernen, und als ihr Be⸗ 
gleiter in allen Hauptftäbten Europa’d die ſchöne 
Welt jehen und fich die fchönften Weltfitten aneignen 
konnte. Solche bildende Verhältniffe waren ihm fo 
jehr zum heiteren LXebensbedürfnis geworden, dafs 
er nad) dem Tode feiner edlen Beſchützerin nicht 
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abgeneigt war, der berühmten Catalani ſeine Beglei⸗ 
tung auf ihren Reiſen anzubieten. 

Wie geſagt, die Beförderung der Eleganz iſt 
ein Hauptverdienſt des Herrn Schlegel, und durch 
ihn kam auch in das Leben der deutſchen Dichter 
mehr Civiliſation. Schon Goethe hatte das ein⸗ 
flufgreichite Beifpiel gegeben, wie man ein deutfcher 
Dichter fein Tann, und dennoch den Außerlichen 


. Anftand zu bewahren vernag. In früheren Zeiten 


verachteten die deutfchen Dichter alle konventionel⸗ 
len Formen, und der Name „deutſcher Dichter“ 
oder gar der Name „poetifches Genie“ erlangte die 
unerfreulichte Bedeutung. Ein deutfher Dichter 
war ehemals ein Menfch, der einen abgefchabten, 
zerriffenen Rod trug, SKindtaufs und Hochzeitge⸗ 
dichte für einen Thaler das Stück verfertigte, ftatt 
der guten Gefellfehaft, die ihn abwies, deſto beſſere 
Getränke genoſs, auch wohl des Abends betrunken 
‚n der Goſſe lag, zärtlich gefüfft von Luna's gefühl- 
vollen Strahlen. Wenn fie alt geworben, pflegten 
diefe Menſchen noch) tiefer in ihr Elend zu verfinfen, 
und ed war freilich ein Elend ohne Sorge, oder deifen 
einzige Sorge darin befteht, wo man den meiften 
Schnaps für das wenigfte Geld haben Tann. 

So hatte auch ich mir einen deutfchen Dichter 
vorgeftellt. Wie angenehm verwundert war ich daher 
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Anno 1819, als id), ein ganz junger Menfch, die 
Univerfität Bonn beſuchte, und dort die Ehre Hatte, 
den Herrn Dichter Auguft Wilhelm Schlegel, das 
poetifche Gente, von Angefiht zu Angeficht zu fehen. 
Es war, mit Ausnahme des Napoleon, der erfte 
große Mann, den ich damals gefehen, und ich werde 
nie diefen erhabenen Anblick vergeffen. Noch heute 
fühle ich den heiligen Schauer, der durch meine 
Seele zog, wenn ich vor feinem Katheber ftand und 
ihn Sprechen hörte. Sch trug damals einen weißen 
Vlaufchrod, eine rothe Müte, Iange blonde Haare 
und feine Handſchuhe. Herr Auguft Wilhelm Schle⸗ 
gel trug aber Glacéhandſchuh, und war nod ganz 
nad der neueften Parifer Mode gekleidet; er war 
noch ganz parfümiert von guter Gefellihaft und 
eau de mille fleurs; er war die Zierlichfeit und die 
Eleganz felbft, und wenn er vom Großfanzler von 
- England ſprach, ſetzte er hinzu „mein Breund, und 
neben ihm ftand fein Bedienter in der freiherrlichft 
Schlegel'ſchen Hauslivree, und putzte die Wade: 
fihter, die auf filbernen Armleuchtern brannten, 
und nebft einem Glaſe Zuderwaffer vor dem Wun⸗ 
dermanne auf dem Katheder ftanden. Livreebedienter! 
Wahslichter! filberne Armleuchter! mein Freund, ber 
Großkanzler von England! Glacéͤhandſchuh! Zuder- 
waſſer! welche unerhörte Dinge im Kollegium einee 
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deutfehen Profeffors! Dieſer Glanz blendete uns 
junge Leute nicht wenig, und mid) bejonders, und 
ih machte auf Herrn Schlegel damals drei Oben, 
wovon jede anfing mit den Worten: O du, ber 
du, u. f. w. Aber nur in der Poefie hätte ich es 
gewagt, einen fo vornehmen Mann zu duten. Sein 
Äußeres gab ihm wirffich eine gewiſſe Vornehmheit. 
Auf feinem dünnen Köpfchen glänzten nur noch 
wenige filberne Härchen, und fein Leib war fo dünn, 
jo abgezehrt, fo durchfichtig, daſs er ganz Geiſt zu 
fein ſchien, daß .er faft ausjah wie ein Sinnbild 
des Spiritualismus. 

Zrogdem hatte er damals geheirathet, und er, 
der Chef der Romantiler, heirathete die Tochter 
des Kirchenrath Paulus zu Heidelberg, des Chefs 
der deutfchen Rationaliften. Es war eine ſymboliſche 
Ehe, die Romantik vermählte ſich gleichfam mit dem 
Nationalismus; fie blieb aber ohne Früchte. Im 
Gegentheil, die Trennung zwifchen der Romantik 
und dem Nationalismus wurde dadurd) noch größer, 
und fhon gleich am andern Morgen nad) der Hoch⸗ 
zettnacht lief der Nationalismus wieder nad) Haufe, 
und wollte Nichts mehr mit der Romantik zu jchaffen 
haben. Denn ber Rationalismus, wie er denn 
immer vernünftig ift, wollte nicht bloß ſymboliſch 
vermählt fein, und, fobald er die hölzerne Nichtig- 
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feit der romantifhen Kunft erkannt, Tief er davon. 
Ich weiß, ich rede bier dunkel, und will mich daher 
jo Mar als möglich ausdrüden: 

Typhon, ber böſe Typhon, Haffte den Oſiris 
(welcher, wie ihr wißt, ein ägyptiſcher Gott iſt), 
und als er ihn in ſeine Gewalt bekam, riſs er ihn 
in Stücke. Iſis, die arme Iſis, die Gattin des 
Oſiris, ſuchte dieſe Stücke mühſam zuſammen, flickte 
ſie an einander und es gelang ihr, den zerriſſenen 
Gatten wieder ganz herzuſtellen; ganz? ach nein, 
es fehlte ein Hauptſtück, welches die arme Göttin 
nicht wieder finden konnte, arme Iſis! Sie muſſte 
ſich daher begnügen mit einer Ergänzung von Holz, 
aber Holz iſt nur Holz, arme Iſis! Hierdurch ent⸗ 
ſtand nun in Ägypten ein ſtandaloſer Mythos und 
in Heidelberg ein myſtiſcher Skandal. 

Herrn Auguft Wilhelm Schlegel verlor man 
ſeitdem ganz außer Augen. Er war verſchollen. Miſs⸗ 
muth über ſolches DBergefjenwerden trieb ihn end» 
lich nad) langjähriger Abwefenheit wieder einmal 
nach Berlin, der ehemaligen Hauptftadt feines Tites 
rariſchen Glanzes, und er hielt dort wieder einige 
Vorlefungen über AÄſthetik. Aber er hatte unterdeffen 
nichts Neues gelernt, und er ſprach jegt zu einem 
Publikum, welches von Hegel eine Philofophie der 
Kunſt, eine Wiffenfhaft der AftHetif, erhalten hatte. 
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Dean fpottete und zudte die Achfel. Es ging ihm 
wie einer alten Komödiantin, die nach zwanzigjäh- 
riger Abweſenheit den Schauplat ihres ehemaligen 
Succd8 wieder betritt, und nicht begreift, warum bie 
Leute Lachen ftatt zu applaudieren. Der Dann hatte 
ſich entfeglich verändert, und er ergößte Berlin vier 
Wochen lang dur die Etalage feiner Lächerlich⸗ 
feiten. Er war ein alter eitler Geck geworden, ber 
fih überall. zum Narren halten Tief. Man erzählt 
darüber die unglaublichiten ‘Dinge. 

Hier in Paris Hatte ich die Betrübnis, Herrn 
Auguſt Wilhelm Schlegel perfönlich wieder zu fehen. 
Wahrlih, von diefer Veränderung hatte ich doch 
feine Vorftellung, bis ich mich mit eigenen Augen 
davon überzeugte. Es war vor einem Jahre, Furz 
nach meiner Ankunft in der Hauptitadt. Ich ging 
eben, das Haus zu fehen, worin Molitre gewohnt 
hat; denn ich ehre große Dichter und fuche überall 
mit religiöfer Andacht die Spuren ihres trdifchen 
Wandels. Das ift ein Kultus. Auf meinem Wege, 
unfern von jenem gehetligten Haufe, erblidte ich 
ein Wejen, in beffen verwebten Zügen ſich eine 
Ähnlichkeit mit dem ehemaligen Auguft Wilhelm 
Schlegel kundgab. Ich glaubte feinen Geift zu 
fehen. Aber es war nur fein Leib. Der Geift ift 
todt, und der Leib ſpukt noch auf der Erde, und er 

Heine’d Werke. 2b. VL 9 


— 10 — 


iſt unterdeſſen ziemlich fett geworden; an den dün⸗ 
nen fpiritwaliftifchen Beinen hatte ſich wieder Fleiſch 
- angefeßt; es war fogar ein Bauch zu fehen, und 
oben drüber hingen eine Dienge Ordensbänder. Das 
fonft jo feine greife Köpfchen trug eine goldgelbe 
Perüde. Er war gekleidet nad) der neueften Mode 
jenes Sahrs, in welchem Frau von Sta&l geftorben. 
Dabei lächelte er fo veraltet ſüß, wie eine bejahrte 
Dame, die ein Stüd AZuder im Munde hat, und 
bewegte fich fo jugendlich wie ein Tofettes Kind. 
Es war wirklich eine fonderbare Veijüngung mit 
ihm vorgegangen; er hatte gleichſam eine fpaßhafte 
zweite Auflage feiner Sugend erlebt; er ſchien ganz 
wieder in die Blüthe gefommen zu fein, und die 
Röthe feiner Wangen habe ich fogar in Verdacht, 
daß fie feine Schminke war, fondern eine gejunde 
Ironie der Natur. 

Mir war in diefem Augenblid, als fähe ich 
den feligen Molitre am Senfter ſtehen, und als 
fächelte er zu mir herab, hindeutend auf jene melan- 
holifch-heitere Erſcheinung. Alle Lächerlichkeit der⸗ 
ſelben ward mir auf einmal ſo ganz einleuchtend; 

ich begriff die ganze Tiefe und Fülle des Spaßes, 
der darin enthalten war; ich begriff ganz den Ruft- 
fpielcharalter jener fabelhaft ridikülen Berfonnage, die 
leider Teinen großen Komiker gefunden Hat, um fte 
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gehörig für die Bühne zu benugen. Molidre allein 
wäre der Mann gewejen, der eine folche Figur für 
das Theater Frangais bearbeiten konnte, er allein 
hatte das dazu nöthige Talent; — und Das ahnte 
Herr Auguft Wilhelm Schlegel fehon frühzeitig, 
und er hafjte den Moliere aus demjelben Grunde, 
weſshalb Napoleon ben Tacitus gehafft hat. Wie 
Napoleon Bonaparte, der franzöfifche Cäſar, wohl 
fühlte, daß ihn der republifanifche Gejchichtfchreiber 
ebenfalls nicht mit Roſenfarben gejchildert Hätte, 
fo hatte auch.Herr Auguft Wilhelm Schlegel, der 
deutfche Ofiris, längft geahat, daß er dem Mloliere, 
dem großen Komiker, wenn Diefer jett lebte, nim- 
® 

mermehr entgangen wäre. Und Napoleon fagte von 
Zacitus, er fei der Verleumder des Tiberius, und 
Herr August Wilhelm Schlegel fagte von Mloliere, . 
daß er gar fein Dichter, fondern nur ein Poffen- 
reißer gewejen fei. 

Herr Miguft Wilhelm Schlegel verließ bald 
darauf Paris, nachdem er vorher von Sr. Maje⸗ 
jtät, Ludwig Philipp J., König der Sranzofen *), 
mit dem Orden der Ehrenlegion beforiert worden. 


*) Die Worte: „von Sr. Majeftät, Ludwig Philipp 1., 
König der Yranzofen” fehlen in den franzöfifchen Ausgaben 
Der Herausgeber. 
9% 
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Der Moniteur bat bis jett noch gezögert, diefe 
Begebenheit gehörig zu berichten; aber Thafia, die 
Mufe der Komödie, hat fie Haftig aufgezeichnet in 
ihr lachendes Notizenbud. 
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Nach den Schlegeln war Herr Ludwig Tied 
einer der thätigften Schhriftfteller der romantischen 
Schule Für diefe kämpfte und dichtete er. Er 
. war Poet, ein Name, den feiner von den beiden 
Schlegeln verdient. Er war der wirkliche Sohn des 
Phobus Apollo, und, wie fein ewig jugendlicher 
Bater, führte er nicht bloß die Leier, fondern auch 
den Bogen mit dem Köcher voll Hingender Pfeile. 
Cr war trunfen von Iyrifcher Luft und kritiſcher 
Graufamfeit wie der delphiſche Gott. Hatte er, 
gleih Diefem, irgend einen literarifhen Marſyas 
erbärmlichft geſchunden, dann griff er mit den blu⸗ 
tigen Fingern wieder luſtig in die goldenen Saiten 
ſeiner Leier und ſang ein freudiges Minnelied. 

Die poetiſche Polemik, die Herr Tieck in dra⸗ 
matifcher Form gegen die Gegner der Schule führte, 
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gehört zu den außerordentlichften Erjcheinungen 
unferer Literatur. Es find fatirifche Dramen, die 
man gewöhnlich mit den Quftfpielen des Arifto- 
phanes vergleiht. Aber fie unterfcheiden fi) von 
diefen faft eben jo wie eine Sophofleifche Tragödie 
fih von einer Shakſpeare'ſchen unterfcheidet. Hatte 
nämlich die antife Komödie ganz den einheitlichen 
Zuſchnitt, den ftrengen Gang und die zierlichit aus- 
gebildete metrifche Sprache der antifen Tragödie, 
als deren Barodie fie gelten Tonnte, fo find die 
dramatifhen Satiren des Herrn Tied ganz fo aben- 
teuerlich zugejchnitten, ganz fo englifch unregelmäßig 
und fo metrifch wilffürlich wie die Tragödien des 
Shafipeare. War diefe Form eine neue Erfindung 
des Herrn Tied? Nein, fie eriftierte bereits unter 
dem Volke, namentlih unter dem Volfe in Italien. 
Wer Italtänifch verfteht, Tann fich einen ziemlich 
richtigen Begriff jener Tieckſchen Dramen verfchaffen, 
wenn er fih in die buntjchedig-bizarren, venetia⸗ 
nifch-phantaftifchen Märcen- Komödien des Gozzi 
noch etwas dentſchen Mondichein hineinträumt. So- 
gar die meiften feiner Maſken hat Herr Tieck diefem 
heiteren Kinde der Lagunen entlehnt. Nac feinem 
Beifpiel haben viele deutfche Dichter ſich ebenfalls 
diefer Form bemädhtigt, und wir erhielten Luftfpiele, 
deren komiſche Wirkung nicht durch einen launigen 
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Charakter oder durh eine fpaßhafte Intrigue her⸗ 
beigeführt wird, jondern die uns gleich unmittelbar 
in eine komiſche Welt verjegen, in eine Welt, wo 
die Thiere wie Deenfchen fprechen und handeln, und 
wo Zufall und Willfür an die Stelle der natürs 
lichen Ordnung ber Dinge getreten tft. Diefes finden 
wir auch bei Ariftophanes. Nur dafs Letzterer dieſe 
Form gewählt, um uns feine tieffinnigften Weltan⸗ 
Ihauungen zu offenbaren, wie 3.3. in ben „Vögeln,“ 
wo das wahnwitzigſte Treiben der Menfchen, ihre 
Sudt, in der leeren Luft die herrlichſten Schlöffer 
zu bauen, ihr Xroß gegen die emigen Götter, und 
ihre eingebildete Siegesfreude in den poſſierlichſten 
Tragen bdargeftellt ift. Darum eben ift Ariftophanes 
jo groß, weil feine Weltanficht jo groß war, weil fie 
größer, ja tragifcher war als die der Tragifer felbft, 
weil feine Komödien wirklich „ſcherzende Tragödten“ 
waren, denn 3. B. Paifteteros wird nicht am Ende 
des Stüdes, wie etwa ein moderner ‘Dichter thun 
würde, in feiner lächerlichen Nichtigfeit dargeſtellt, 
jondern vielmehr er gewinnt die Bafilea, die ſchöne 
wundermächtige Bafllen, er fteigt mit diefer himm⸗ 
liſchen Gemahlin empor in feine Luftftadt, die Götter 
find gezwungen, ſich feinem Willen zu fügen, bie 
Narrheit feiert ihre Vermählung mit der Macht, 
und das Stück fchließt mit jubelnden Hymenden. 
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Giebt e8 für einen vernünftigen Menfchen etwas 
grauenhaft Tragiſcheres als diefer Narrenfieg und 
Narrentriumph! So hoch aber verftiegen fich nicht 
unfere deutſchen Ariſtophaneſſe; fie enthielten ſich 
jeder höheren Weltanfchauung; über die zwei wich. 
tigften Verhältniffe des Menfchen, das politiiche und 
das religiöfe, ſchwiegen fie mit großer Beſcheiden⸗ 
heit; nur das Thema, das Ariftophanes in ben 
„Fröſchen“ beſprochen, wagten fie zu behandeln; zum 
Hauptgegenftand ihrer dramatifchen Satire wählten 
fie das Theater felbft, und fie fatirifierten mit 
mehr oder minderer Laune bie Mängel unferer 
Bühne. 

Aber man muß au den politifih unfreien 
Zuftand Deutfchlands berüdfichtigen. Unſere Wit- 
linge müſſen fih in Betreff wirflicher Fürften aller 
Anzüglichleiten enthalten, und für diefe Beſchränkung 
wollen fie daher an den Theaterkönigen und Kou- 
liſſenprinzen fich entfchädigen. Wir, die wir faft gar 
keine räjonnierende politifche Sournale befaßen, waren 
immer defto gejegneter mit einer Unzahl äfthetifcher 
Blätter, die Nichts als müßige Märchen und Theater: 
kritiken enthielten, fo daß, wer unfere Blätter fah, 
beinahe glauben mufjte, das ganze deutſche Volt 
beftände aus Yauter Shwagenden Ammen und Thea⸗ 
terrecenfenten. Aber man hätte uns doch Unrecht 
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gethan. Wie wenig ſolches Hägliche Geſchreibſel uns 
genügte, zeigte fi) nach der Sulinsrevolution, als 
es den Anfchein gewann, dafs ein freies Wort auch 
in unferem theuren Vaterland gefprochen werden 
dürfte. Es entftanden plöglic) Blätter, welche das 
gute oder ſchlechte Spiel der wirklichen Könige recen- 
fierten, und mancher derfelben, der feine Rolle ver» 
geilen, wurde in der eigenen Hauptftadt ausgepfiffen. 
Unfere Titerarifchen Scheherezaden, welche das Pu⸗ 
blikum, den plumpen Sultan, mit ihren Heinen No- 
vellen einzufchläfern pflegten, mufiten jest verftum- 
men, und die Komödianten fahen mit VBerwunderung, 
wie leer das Parterre war, wenn fie nod) fo göttlich 
fpielten, und wie fogar der Sperrfit des furchtbaren 
Stadtkritifers fehr oft unbefegt blieb. Früherhin 
hatten fi die guten Bretterhelden immer beklagt, 
daß nur fie und wieder fie zum öffentlichen Gegen» 
ftand der Beſprechung dienen müfjten, und daſs 
fogar ihre häuslichen Tugenden in den Zeitungen 
enthüllt würden. Wie erfchrafen fie, als es den 
Anfchein gewann, daſs am Ende gar nicht mehr 
bon ihnen die Rede fein möchte! 

In der That, wenn in Deutſchland die Revo⸗ 
Iution ausbrad), fo Hatte e8 ein Ende mit Theater 
und Theaterkritif, und bie erſchreckten Novellendichter, 
Komödianten und Thenterrecenfenten fürdhteten mit 
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Net, „daß die Kunft zu Grunde ginge.“ Aber das 
Entfeglihe tft von unferem Vaterlande durch bie 
Weisheit und Kraft des Frankfurter Bundestages 
glüdlich abgewendet worden; e8 wird hoffentlich Yeine 
Revolution in Deutfchland ausbrechen, vor der Guil⸗ 
Iotine und allen Schredniffen der Prefsfreihett find 
wir bewahrt, fogar die Deputiertenlammern, deren 
Konkurrenz den früher Toncefflonierten Theatern fo 
viel gejchadet, werden abgefhafft, und die Kunft ift 
gerettet. Für die Kunft wird jekt in Deutfchland 
alles Mögliche gethan, namentlich in Preußen. Die 
Mufeen ftrahlen in finnreicher Farbenluft, die Ors 
chefter raufchen, bie Tänzerinnen fpringen ihre füßes 
ften Entrechats, mit taufend und einer Novelle wird 
das Publikum ergögt, und es blüht wieber bie 
Theaterkritik. 

Zuſtin erzählt in ſeinen Geſchichten: Als Cyrus 
die Revolte der Lydier geſtillt hatte, wuſſte er den 
ftörrigen, freiheitfüchtigen Geiſt derſelben nur da» 
durch zu bezähmen, dafs er ihnen befahl, fchöne 
Künfte und jonftige Iuftige Dinge zu treiben. Bon 
lydiſchen Emeuten war feitbem nicht mehr die Rebe, 
defto berühmter aber wurden lydiſche Reftaurateure, 
Kuppler und Artiften. 

Wir Haben jest Ruhe in Deutſchland, bie 
Theaterkritif und die Novelle wird wieder Haupt- 
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fache; und da Herr Tieck in diejen beiden Leiftungen 
exeelliert, jo wird ihm von allen Freunden ber 
Kunft die gebührende Bewunderung gezolit. Er ift 
in der That der befte Novellift in Deutfchland. 
Sedo alle feine erzählenden Erzeugniffe find weber 
von berfelben Gattung noch von demfelben Werthe. 
Wie bei den Malern, kann man auch bei Herrn 
eo Tie mehrere Manieren unterfheiden. Seine erſte 
Manier gehört noch ganz der früheren alten Schule. 
Er fchrieb damals nur auf Antrieb und Beftellung 
eines Buchhänblers, welcher eben Fein Anderer war 
al8 der felige Nicolai felbft, der. eigenjinnigfte 
Champion der Aufffärung und Humanität, der große 
Feind des Aberglaubens, des Myſticismus und der 
Romantik. Nicolai war ein ſchlechter Schriftfteller, 
eine profaifche Perücke, und er hat fih mit feiner 
Zeſnitenriecherei oft ſehr Tächerlih gemadht. Aber 
wir Spätergeborenen, wir müſſen doch eingejtehen, 
daß der alte Nicolai ein grundehrliher Mann war, 
der es reblich mit dem deutjchen Volke meinte, und 
der aus Liebe für die heilige Sache der Wahrheit 
jogar das ſchlimmſte Martyrthum, das Lächerlich- 
werden, nicht feheute. Wie man mir zu Berlin ers 
zählt, lebte Herr Tieck früherhin in dem Haufe 
diejes Mannes, er wohnte eine Etage höher als 
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Nicolai, und die nene Zeit trampelte ſchon über 
dem Ropfe der alten Zeit. 

Die Werke, die Herr Tied in feiner erften 
Manier ſchrieb, meiftens Erzählungen unb große 
fange Romane, worunter „William Lovell“ der befte, 
find fehr unbedeutend, ja fogar ohne Poeſie. Es 
ift, als ob dieſe poetiich reiche Natur in der Jugend 
geizig geweſen fet, und alle ihre geiftigen Reichthümer 
für eine fpätere Zeit aufbewahrt habe. Oder kannte 
Herr Tieck felber nicht die Reichthümer feiner eignen 
Bruft, und die Schlegel muſſten diefe erft mit der 
Wünfchelruthe entdeden? So wie Herr Tieck mit 
den Schlegeln in Berührung kam, erſchloſſen ſich 
alle Schäte feiner Phantafie, feines Gemüthes und 
feines Witzes. Da leuchteten die Diamanten, da 
quollen die Harften Perlen, und vor Allem blikte 
da der Karfunkel, der fabelhafte Edelftein, wovon 
die romantischen Poeten damals fo Biel gejagt und 
gefungen. Diefe reiche Bruft war die eigentliche 
Schatlammnfer, wo die Schlegel für ihre literarifchen 
Feldzüge die Kriegskoften fchöpften. Herr Tieck muffte 
für die Schule die fhon erwähnten fatirifchen Luſt⸗ 
fpiele fchreiben, und zugleich nach den neuen äfthe- 
tifchen Recepten eine Menge Poefien jeder Gattung 
verfertigen. Das ift nun die zweite Manier bes 
Herru Ludwig Tied. Seine empfehlenswertheften 
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dramatifchen Produfte in diefer Manier find „der 
Kaiſer Octavian,* „die heilige Genofeva“ und „ber 

+ Fortunat,“ drei Dramen, bie den gleichnamigen 
Volksbüchern nachgebildet find. Diefe alten Sagen, 
dic das deutjche Volt noch immer bewahrt, hat hier 
der Dichter in neuen Toftbaren Gewanden gefleidet. 
Über ehrlich geftanden, ich liebe fie mehr in der 
älten naiven, treuherzigen Form. So ſchön aud) die 
Tieck'ſche Genofeva ift, fo habe ich doch weit lieber 
das alte, zu Köln am Rhein fehr fchlecht gedruckte 
Volksbuch mit feinen ſchlechten Holzjchnitten, wor- 
anf aber gar rührend zu fihauen ift, wie die arme 
nadte Pfalzgräfin nur ihre langen Haare zur Teu- 
ſchen Bedeckung bat, und ihren Heinen Schmerzen- . 
reich an den Zißen einer mitleidigen Hirſchkuh fau- 
gen läſſt. 

Weit Foftbarer noch als jene Dramen find die 
Novellen, die Herr Tied in feiner zweiten Manier 
gefchrieben. Auch dieſe find meiſtens den alten Volfs- 
fagen nachgebildet. Die vorzüglichiten find: „Der 
blonde Edbert“ und „Der Runenberg.“ Im diefen 
Dichtungen herrſcht eine geheimnisvolle Innigkeit, 
ein fonderbares Einverftändnis mit der Natur, be- 
fonders mit dem Pflanzen- und Steinreih. Der 
Lefer fühlt fi da wie in einem verzauberten Walde; 
er hört die unterirdifchen Quellen melodifd) raufchen; 
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er glaubt manchmal im Geflüfter der Bäume feinen 
eigenen Namen zı vernehmen; die breitblättrigen 
Schlingpflanzen umftriden manchmal beängjtigend © 
jeinen Fuß; wildfremde Wunderblumen fihanen ihn 
an mit ihren bunten fehnfüchtigen Augen; unficht- 
bare Lippen küſſen feine Wangen mit nedenber 
Zärtlichkeit; Hohe Pilze, wie goldne Gloden, wachen 
Hingend empor am Fuße der Bäume; große jchwei- 
gende Vögel wiegen fih auf den Zweigen, uns 
nidlen herab mit ihren Eugen, langen Scnäbeln; 
Alles athmet, Alles lauſcht, Alles ift fchauernd 
erwartungspoll: — da ertönt plöglid das weiche 
Waldhorn, und auf weißem Zelter jagt vorüber 
ein fchönes Frauenbild, mit wehenden Federn auf 
dem Barett, mit dem Fallen auf der Fauft. Und 
diefes Schöne Fräulein ift fo ſchön, fo blond, fo 
veilchenäugig, fo lächelnd und zugleich jo ernithaft, 
fo wahr und zugleich fo ironifch, fo keuſch und 
zugleih jo ſchmachtend wie die Phantafle unjeres 
vortrefflichen Ludwig Tieck. Sa, feine Phantafie tft 
ein holdfeliges Ritterfräulein, das im Zauberwalde 
nach fabelhaften Thieren jagt, vielleicht gar nach dem 
feltenen Einhorn, das fih nur von einer reinen 
Sungfrau fangen läſſt. 
Eine merfwürbige Veränderung begiebt jich aber 
jetzt mit Herrn Tieck, und diefe bekundet fih in 
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feiner dritten Manier. Als er nah dem Sturze 
der Schlegel eine lange Zeit gefchiwiegen, trat er 
wieder öffentlich) auf, und zwar in einer Weife, wie 
man fie von ihm am wenigften erwartet hätte. Der 
ehemalige Enthufiaft, welcher einft aus ſchwärme⸗ 
riſchem Eifer fih in den Schoß der katholiſchen 
Kirche begeben, welcher Aufflärung und Proteftan- 
tismus fo gewaltig befämpft, welcher nur Mittel- 
alter, nur feubaliftifches Mittelalter athmete, welcher 
die Kunft nur in der naiven Herzensergießung Tiebte, 
Diejer trat jett auf als Gegner der Schwärmerei, 
als Darfteller des modernften DBürgerlebens, ale 
Künftler, der in der Kunft das klarſte Sebftbewufit- 
jein verlangte, furz als ein vernünftiger Mann. So 
Sehen wir ihn in einer Reihe neuerer Novellen, wo⸗ 
von auch einige in Frankreich befannt geworden. 
Das Studium Goethes ift darin fichtbar, fowie 
überhaupt Herr Tied in feiner dritten Manier als 
ein wahrer Schüler Goethe's erſcheint. “Diefelbe 
artiftifche Klarheit, Heiterkeit, Ruhe und Ironie. 
War es früher der Schlegel'ſchen Schule nicht ges 
ungen, den Goethe zu ſich heranzuziehen, jo fehen 
wir jeßt, wie dieſe Schule, repräfentiert von Herrn 
Ludwig Tieck, zu Goethe Üherging. Dies mahnt an 
eine mahomedanifche Sage. Der Prophet hatte zu 
„den Berge gejagt: Berg, komm zu mir! Über ber 


Berg kam nit. Und fiehe! das größere Wunder 
gefhah, der Prophet ging zu dem Berge. 

Herr Tieck ift geboren zu Berlin, den 31. Mai 
1773. Seit einer Reihe Iahre Hat er fih zu Dres- 
den niedergelaffen, wo er ſich meiſtens mit dem 
. Theater befchäftigte, und er, welcher in feinen frü- 
heren Schriften die Hofräthe ale Typus der Lächer⸗ 
lichkeit beftändig perfiffliert hatte, er felber wurde 
jetst Töniglich-fächfifcher Hofrat. Der Tiebe Gott 
ift doch immer noch ein größerer Ironiler als Herr 
Tieck. 

Es iſt jetzt ein ſonderbares Miſsverhältnis 
eingetreten zwiſchen dem Verſtande und der Phan⸗ 
tafie dieſes Schriftſtellers. Bener, der Tieckſche 
Verſtand, iſt ein honetter, nüchterner Spießbürger, 
der dem Nützlichkeitsſyſtem huldigt und Nichts von 
Schwärmerei wiſſen will; jene aber, die Tieckſche 
Phantaſie, iſt noch immer das ritterliche Frauenbild 
mit den wehenden Federn auf dem Barett, mit 
dem Falken auf der Fauſt. Dieſe Beiden führen 
eine kurioſe Ehe, und es iſt manchmal betrübſam 
zu ſchauen, wie das arme hochadlige Weib dem 
trockenen bürgerlichen Gatten in feiner Wirthſchaft 
oder gar in feinem Köfeladen behilflih fein foll. - 
Manchmal aber des Nachts, wenn der Herr Ge⸗ 
mahl mit feiner baumwollnen Mütze über dem, 
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Kopfe ruhig ſchnarcht, erhebt die edle Dame ſich 
oon dem ehelichen Zwangslager, und beſteigt ihr 
weißes Roſs und jagt wieder luſtig, wie ſonſt, im 
romantiſchen Zauberwald. | 
Ih kann nicht umhin zu bemerfen, daſs der 
Tieck'ſche Verftand in feinen jüngften Novellen noch 
grämlicher geworden, und daß zugleich feine Phan— 
tafie von ihrer romantifhen Natur immer mehr 
und mehr einbüßt, und in fühlen Nächten fogar 
mit gähnendem Behagen im Chebette liegen bleibt 
und fi) dem dürren Gemahle faft liebevoll aus» 
ichließt. 
Herr Tieck iſt jedoch immer noc, ein großer 
Dichter. Denn er kann Geſtalten fchaffen, und aus 
feinem Herzen dringen Worte, die unfere eigenen 
Herzen bewegen. Aber ein zages Weſen, etwas 
Unbeftimmtes, Unficheres, eine gewiſſe Schwächlich- 
feit ijt nicht bloß jeßt, fondern war von jeher an 
ihm bemerkbar. Diefer Mangel an entſchloſſener 
Kraft giebt fih nur allzufehr Fund in Allen, was 
er that und ſchrieb. Wenigftens in Allen, was 
er ſchrieb, offenbart fich Feine Selbjtändigfeit. Seine 
erite Manier zeigt ihn als gar Nichts; feine zweite 
Manier zeigt ihn als einen getreuen Schildknappen 
der Schlegel; feine dritte Manier zeigt ihn als 
einen Nachahmer Gocthe?d. Seine Theaterfritifen, 
Heine's Werke. Bd. VI. 10 | 
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die er unter dem Titel „Dramaturgifche Blätter“ ge- 
jammelt, find nod) das Originaffte, was er geliefert 
hat. Aber es find Theaterkritiken. 

Um den Hamlet ganz als Schwädling zu 
Ihildern, läſſt Shakſpeare ihn aud im Gefpräche 
mit den Komödianten als einen guten Xheater- 
fritifer erfcheinen. 

Mit den ernften Disciplinen hatte fi Herr 
Tieck nie fonderlich befaſſt. Er ftudierte mobderue 
Sprachen und die älteren Urkunden unferer vater- 
ländifchen Poeſie. Den Hajfiihen Studien foll er 
immer fremd geblieben fein, als ein echter Roman- 
tifer. Nie befchäftigte er ſich mit Philofophie; diefe 
fheint ihm fogar wiberwärtig gewefen zu ſein. Auf 
den Feldern der Wiſſenſchaft brach Herr Tied nur 
Blumen und dünne Gerten, um mit erfteren bie 
Najen feiner Freunde, und mit leßteren die Rüden 
feiner Gegner zu regalieren. Mit dem gelehrten 
Feldbau Hat er fich nie abgegeben. Seine Schriften 
find Blumenfträuße und Stodbündel; nirgends eine 
Garbe mit Kornähren. 

Außer Goethe tft e8 Cervantes, welchen Herr 
Tieck am meiften nachgeahmt. Die humoriftifche 
Ironie, ih könnte auch fagen: der tronifche Hu- 
mor diefer beiden modernen Dichter verbreitet aud) 
ihren Duft in den Novellen aus Herrn Tiecks 
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dritter Manier. Ironie und Humor find da fo 
verſchmolzen, dafs fie Ein und Daffelbe zu fein fchei- 
nen. Bon dieſer humoriftifchen Ironie tft viel bei 
ung die Rede, die Goethe'ſche Kunftichule preift 
fie al8 eine befondere Herrlichkeit ihres Meifters, 
und fie fpielt jeßt eine große Rolle in der deutfchen 
Literatur. Aber fie ift nur ein Zeichen unferer poli» 
tiſchen Unfreiheit, und wie Cervantes zur Zeit ber 
Inquifition zu einer Humoriftifchen Ironie feine 
Zuflucht nehmen mufjte, um feine Gedanken anzu» 
deuten, ohne den Familiaren des heiligen Offiz eine 
faßßbare Blöße zu geben, fo pflegte auch Goethe 
im Zone einer humoriftifchen Ironie Dasjenige zu 
jagen, was er, der Staatsminifter und Höfling, 
nicht unummunden auszusprechen wagte. Goethe hat 
nie die Wahrheit verjchwiegen, fondern, wo er fie. 
nicht nadt zeigen durfte, Hat er fie in Humor und 
Ironie gekleidet. Die Schriftfteller*), die unter Cen⸗ 
fur und Geifteszwang aller Art ſchmachten, und 
doch nimmermehr ihre Herzensmeinung verleugnen 
fönnen, find ganz befonders auf die tronifche und 
humoriftiihe Form angewiefen. Es iſt der einzige 
*) „Die ehrlidhen Deutfchen,” ſteht im der älteften deut⸗ 

[hen und in den franzöfiichen Ausgaben. 

Der Herausgeber. 

10* 
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Ausweg, welcher der Ehrlichkeit noch übrig geblies 
ben, und in der humoriſtiſch⸗ironiſchen Verſtellung 
offenbart ſich diefe Ehrlichkeit no) am rührendften. 
Diefes mahnt mic) wieder an den wunderlichen 
Prinzen von Dänemarl Hamlet ift die ehrlichite 
Haut von der Welt. Seine Berjtellung dient nur, 
um die Dehors zu erjeßen; er ift wunderlich, weil 
Wunderlichkeit die Hofetifette doch immer minder 
ver'egt als eine bdreinfchlagende offene Erklärung. 
In allen feinen Humoriftifch-ironifchen Späßen läfjt 
er immer abfichtlidh durchfchauen, daſs er fih nur 
verftellt; in Allem, was er thut und jagt, ijt feine 
wirkliche Meinung ganz fichtbar für Seden, der 
ji) auf Sehen verfteht, und gar für den König, 
dem er die Wahrheit zwar nicht offen jagen Tann 
(denn dazu ift er zu ſchwach), dem er fie aber Teines- 
wegs verbergen will. Hamlet iſt durch und durd) 
ehrlich; nur der ehrlichite Menſch Tonnte fagen: 
„Wir find alle Betrüger,“ und indem er fi) wahn- 
jinnig ftellt, will er uns ebenfalls nicht täufchen, 
und er ijt fich innerlich bewuſſt, daſs er wirklich) 
wahnfinnig ift. 

Sch Habe nachträglich noch zwei Arbeiten des 
Herrn Tied zu rühmen, wodurd) er fich ganz be> 
ſonders den Dank des deutfchen Publikums erworben. 
Das find feine Überfegung einer Reihe englifcher 
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Dramen aus der vorſhakſpeare'ſchen Zeit und jeine 
Überfegung des „Don Quirote.“ 

Unter den genannten Dramen tragen einige 
denfelben Titel und behandeln denfelben Stoff wie 
Shakſpeare'ſche Stüde. Wir finden dort fogar dies 
felbe Intrigue, diefelbe Scenenfolge, mit einem Wort 
die ganze Shakſpeare'ſche Tragödie, ausgenommen 
die Poefie. Einige Kommentatoren haben gemeint, 
Dies feien die erften Entwürfe des großen Dichters, 
gleichfam feine dramatifchen Cartons, und wenn 
ich nicht irre, hat Herr Tieck ſelbſt behauptet, der 
„König Johann,“ eines diefer alten Stüde, fet eine 
Arbeit Shakfpeare's, fo zu fagen ein Präludium 
zu dem großen Meeifterwerf, das wir unter diefem 
Titel fennen. Aber Das iſt ein Irrthum. Diele 
Tragödien find nichts Anders als jene veralteten 
Stüde, welche Shaffpeare, wie wir willen, ganz 
oder theilweife nad) den Bedürfniſſen der Theater: 
direftoren überarbeitete. Letztere zahlten ihm für 
‚eine folche Arbeit zwölf bis fechzehn Shillinge. Da, . 
ein armer Überarbeiter fremder Dramen wiegt bie 
ſtolzeſten Literaturfönige der Gegenwart auf! 

Der andere große Dichter, Miguel de Eer- 
vantes, fpielte eine nicht minder befcheldene Rolle in 
der realen Welt. Diefe beiden Männer, der Verfaſſer 
de8 „Hamlet“ und der Verfaffer des „Don Qui—⸗ 
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zote,“ find die größten Dichter, welche die Neuzeit 
hervorgebracht hat*). 

Die Überfegung des „Don Quirote* ift Herrn 
Tieck ganz befonders gelungen; Keiner hat die när- 
riſche Grandezza bes ingeniofen Hidalgo von La 
Mancha fo gut begriffen und fo treu wiedergegeben, 
wie unfer vortreffliher Tied**). Das Bud lieſt 


*) Hier folgt in den franzöfiihen Ausgaben das jech- 
zehnte Kapitel der „Stabt Lucca” (Sämmtl. Werke, Bd. IL., 
©, 406-409; vgl. auch) das Vorwort des Herausgebers zum 
erften Bande, S. XXX VI), eingeleitet durch die Worte: „Aber 
Cervantes übt auf mi, noch mehr als ber füße William, 
einen unbejchreiblichen Zauber. Ich Liebe ihn bis zu Thränen. 
Dieſe Liebe datiert ſchon von ſehr langer Zeit ber.“ 

Der Herausgeber. 


**) Hier fand ſich in den früheren deutſchen Ausgaben 
nachſtehende Pafjage, welche ich den franzöfifchen Ausgaben 
folgend, au den Schluß dieſes Abfchnittes ſtellen mufite, 
um die obigen Ergänzungen gehörigen Orts anbringen zu 
innen: „Spaßhaft genug ift e8, daß gerade bie romantifche 
Schule uns die befte Überfegung eines Buches geliefert hat, 
worin ihre eigne Narrheit am ergötlichfien burchgehechelt 
wird. Denn dieſe Schule war ja von bemfelben Wahnfinn 
befangen, der auch den edlen Manchaner zu allen feinen 
Narrheiten begeifterte; auch fie wollte das mittelalterliche 
Ritterthum wieber reflaurieren; auch fie wollte eine abgeftor- 
bene Vergangenheit wieber ins Leben rufen. Oder hat Miguel 
be Cervantes Saavedra in feinem närriſchen Heldengebichte 
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fih faft wie ein deutfches Original; und neben 
„Hamlet“ und „Fauſt“ bildet es vielleicht die Lieb⸗ 
fingsfeftüre der Deutfhen. Das macht, in diefen 
beiden jtaunenswerthen und tieffinnigen Werfen 
haben wir, wie im „Don Quirote,“ die Tragödie 
unferes eigenen Nichts wiedergefunden. Die deut- 
ſchen Sünglinge lieben „Hamlet,“ weil fie fühlen, 
daß „die Zeit aus den Fugen gegangen ift.“ Sie 
feufzen in demfelben Athen, daß fie berufen find, 
fie wieder einzurenten; fie empfinden zu derjelben 
Zeit ihre unglaublidde Schwäche, und declamieren 
von „Sein oder Nichtjein.“ Die reifen Männer 
lieben dagegen mehr den „Fauſt.“ Ihr Seelenzu- 
ftand zieht fie zu dem kühnen Forſcher, der einen 
Pakt mit der Geifterwelt ſchließt und feine Furcht 
vor dem Teufel hat. Diejenigen aber, welche erfannt 
haben, daß Altes eitel ift, daß alle menfchlichen 
. Anftrengungen vergeblich find, geben dem Roman 
des Cervantes den Vorzug; fie jehen darin eine 
Perfifflage jeder Begeifterung, und al unfere jegigen 
Nitter, welche für eine Idee kämpfen und leiden, 
erfcheinen ihnen als eben jo viele Don Quixote. 


auch andere Ritter perfifflieren wollen, nämlich alle Menſchen, 
die für irgend eine Idee kämpfen und leiden? Hat er wirk- 
ih in feinem langen, dürren Ritter“ ꝛc. 

Der Herausgeber. 
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Hat Miguel de Cervantes geahnt, welche Anwendung 
eine fpätere Zeit von feinem Werte machen würde? 
Hat er wirflih in feinem langen, dürren Ritter 
die idealifche Begeifterung überhaupt, und in deffen 
didem Schildfnappen den realen Verftand parodieren 
wollen? Immerhin, Letzterer fpielt jedenfalls bie 
lächerlichere Figur; denn der reale BVerftand mit 
allen feinen hergebrachten gemeinnügigen Sprüd) 
wörtern muß dennoch auf feinem ruhigen Efel 
hinter der Begeifterung einhertrottieren; troß feiner 
beffern Einficht muß er und fein Efel alles Unge- 
mad) theilen, das dem edlen Ritter fo oft zuftößt; 
ja, die ideale Begeifterung ift von fo gewaltig hin- 
reißender Art, daß ber reale Verftand, mitfammt 
feinen Ejeln, ihr immer unwillfürlich nachfolgen muß. 

Dder hat der tieffinnige Spanier noch tiefer 
die menfchlihe Natur verhöhnen wollen? Hat er 
vichleicht in der Geſtalt des Don Quixote unferen 
Geiſt und in der Geftalt des Sancho Panſa unferen 
Leib allegorifiert und das ganze Gedicht wäre als» 
dann nichts Anders als ein großes Myfterium, wo 
die Frage über den Geift und die Materie in ihrer 
gräfslichften Wahrheit diskutiert wird ? So Biel jehe 
ich in dem Buche, daß der arme, materielle Sancho 
für die fpirituellen Don Quixoterien fehr Biel leiden 
muß, dafs er für die nobeljten Abfichten feines Herrn 
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fehr oft die ignobelften Brügel empfängt, und bafs 
er immer verftändiger ift als fein Hochtrabender 
Herr; denn er weiß, daß Prügel fehr ſchlecht, Die 
Würftchen einer Olla⸗Potrida aber fehr gut ſchmecken. 
Wirklich, der Leib ſcheint oft mehr Einficht zu haben 
al8 der Geift, und der Menfch denkt oft viel rich» 
tiger mit Rüden und Magen als mit dem Kopf. 

Hat aber der alte Cervantes nur beabfichtigt, 
in feinem „Don Quixote“ die Narren zu fchildern, 
welche das mittelalterliche Ritterthum reftaurieren, 
eine abgeſtorbene Vergangenheit wieder ins Leben 
rufen wollten, ſo iſt es eine ſpaßhafte Ironie des 
Zufalls, daſs gerade die romantiſche Schule uns 
die beſte Überfegung eines Buches geliefert hat, 
worin ihre eigne Narrheit am ergöglichiten durch— 
gehechelt wird. 


3. 


Unter den Verrücdtheiten der romantifchen Schule 
in Deutfchland verdient das unaufhörliche Rühmen 
und Preifen des Zakob Böhme eine befondere Er- 
wähnung. Diefer Name war gleihjam das Scibo- 
leth diefer Leute. Wenn fie den Namen Safob Böhme 
ausfpradhen, dann fchnitten fie ihre tieffinnigften 
Geſichter. War das Ernſt oder Spaß*)? 

Sener Zakob Böhme war ein Schufter, der 
Anno 1575 zu Görlig in der Oberlaufig das 
Licht der Welt erblidt und eine Menge theofophi- 
ſcher Schriften hinterlaffen hat. Diefe find in deut 
jher Sprade gefchrieben, und waren daher unfern 

*) Diefer Sat umd die beiden nachfolgenden Säße fehlen 
in beu franzöfifhen Ausgaben. 

Der Heraudgeber, 
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Romantikern um fo zugänglicher. Ob jener fonder- 
bare Schufter ein fo ausgezeichneter Philofoph ge⸗ 
weſen tft, wie viele deutſche Myſtiker behaupten, 
darüber Tann ich nicht allzu genau urtbeilen, da ich 
ihn ‘gar nicht gelefen; ich bin aber_überzengt, dafs 
er Teine fo guten Stiefel gemacht Hat wie Herr 
Sakoski. Die Schufter Tpielen überhaupt eine Rolle 
in unferer Literatur, und Hans Sachs, ein Schuiter, 
welcher im Sahre 1454 zu Nüremberg geboren ift, 
und dort fein Leben verbradht, warb von der ro- 
mantifhen Schule als einer unferer beiten Dichter 
gepriefen. Sch habe ihn gelefen, und ich muſßs ge- 
ftehen, daß ich zweifle, ob Herr Sakoski jemals jo 
gute Verſe gemacht Hat wie unfer alter, vortreff- 
licher Hans Sachs. | | 

Des Herren Schelling’8 Einfluß auf die roman- 
tiſche Schule habe ich bereit angedeutet. Da ich 
ihn fpäter befonders befprechen werde, kann ich 
mir bier feine ausführliche Beurtheilung erfparen. 
Sedenfalls verdient diefer Mann unfere größte Auf- 
merkſamkeit. Denn in früherer Zeit iſt durch ihn 
in der deutjchen ©eifterwelt eine große Revolution 
entftanden, und in fpäterer Zeit hat er ſich jo ver» 
ändert, daſs die Unerfahrnen in die größten Irr⸗ 
thümer gerathen, wenn fie den früheren Schelling 
mit dem jeigen verwechjeln möchten. Der frühere 
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Schelling war ein kühner Proteſtant, der gegen den 
Fichte'ſchen Idealismus proteſtierte. Dieſer Idea⸗ 
lismus war ein ſonderbares Syſtem, das beſonders 
einem Franzoſen befremdlich ſein muſs. Denn wäh- 
rend in Frankreich eine Philoſophie aufkam, die 
den Geift gleichfam verkörperte, die den Geift nur 
als eine Modififation der Materie anerkannte, kurz, 
während bier der Materialismus herrfchend gewor- 
den, erhob fi) in Deutſchland eine Philofophie, 
die ganz im Gegentheil nur den Geijt als etwas 
Wirkliches annahm, die alle Materie nur für eine 
Modifikation des Geiftes erflärte, die fogar bie 
Eriftenz der Materie leugnete. Es ſchien faft, der 
Geiſt habe jenfeits des Rheins Rache geſucht für 
die Beleidigung, die ihm dieſſeits des Aheins wider- 
fahren. Al8 man den Geift hier in Frankreich leug- 
nete, da emigrierte er gleihfam nad) Deutfchland 
und leugnete dort die Materie. Fichte könnte man 
in diefer Beziehung als den Herzog von Braun⸗ 
ſchweig des Spiritualismus betrachten, und feine 
idealiftifche Philofophie wäre Nichts als ein Mani⸗ 
feft gegen den franzöfifchen Materialismus. Aber 
diefe Bhilofophie, die wirklich die höchſte Spike des 
Spiritualismus bildet, Konnte fi) eben fo wenig 
erhalten, wie der kraſſe Materialismus der Franz 
zofen, und Herr Schelling war der Dann, welcher . 
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mit der Lehre auftrat, daſs die Materie, oder, wie 
er e8 nannte, die Natur, nicht bloß in unferem 
Geifte, fondern auch in der Wirklichkeit eriftiere, 
daß unfere Anſchauung von den Dingen identiſch 
jet mit den Dingen ſelbſt. Diefes ift nun die 
Schelling'ſche SIdentitätslehre, oder, wie man fie 
auch nennt, die Naturphilofophie. 

Solches geſchah zu Anfang des Sahrhunderts. 
Herr Scelling war damals ein großer Mann. 
Unterdeffen aber erjchien Hegel auf dem philojo- 
phiſchen Schauplag; Herr Schelling, welcher in den 
legten Zeiten faft Nichts fehrieb, wurde verdunfelt, 
ja er gerieth in Vergefjenheit und behielt nur nod) 
eine literarhiftorifche Bedeutung. Die Hegel’fche 
Philofophie ward die herrjchende, Hegel ward Sows 
verän im Reiche der Geifter, und der arme Schels 
fing, ein beruntergefommener, mebdiatifierter Philos 
foph, wandelte trübfelig umher unter den anderen 
mediatifierten Herren zu Münden. Da jah ich ihn 
einft, und hätte ſchier Thränen vergießen können 
über den jammervollen Anblid. Und was er ſprach, 
war noch das Allerfämmerlichite, e8 war ein neidis 
sches Schmähen auf Hegel, der ihn fupplanttert. 
Wie ein Schufter über einen andern Schufter fpricht, 
den er befchuldigt, er habe fein Leder gejtohlen und 
Stiefel daraus gemacht, fo hörte ich Herrn Scel- 
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fing, als ich ihn zufällig mal ſah, über Hegel fpre- 
chen, über Hegel, welcher ihm „feine Ideen genom⸗ 
men;“ und „meine Ideen find e8, die er genommen,“ 
und wieder „meine Ideen“ war der beftändige Refrain 
des armen Mannes. Wahrlich, fprad) der Schufter 
Zakob Böhme einft wie ein Philofoph, fo fpricht 
der Philoſoph Schelling jett wie ein Schuiter. 

Nichts ift lächerlicher als das reflamierte Eigen- 
thumsrecht an Ideen. Hegel hat freilich fehr viele 
Schelling'ſche Ideen zu feiner Philofophie benukt; 
aber Herr Schelling hätte doch nie mit diefen Ideen 
Etwas anzufangen gewuſſt. Er Hat immer nur 
philofophiert, aber nimmermehr cine Philofophie 
geben fönnen. Und dann dürfte man wohl behaup- 
ten, daß Herr Schelling mehr von Spinoza ent- 
lehnt bat, als Hegel von ihm felber. Wenn man 
den Spinoza einft aus feiner ftarren, altcarteflant- 
ſchen, mathematiſchen Form erlöft und ihn dem großen 
Publikum zugänglier macht, dann wird ſich viel- 
leicht zeigen, daſs er mehr als jeder Andere über 
Ideendiebſtahl Hagen dürfte Alle unfere heutigen 
Philoſophen, vielleicht oft ohne e8 zu wiſſen, fehen 
ſie durch die Brillen, die Baruch Spinoza gefchliffen 
hat *). 

*) Statt der letzten brei Abſätze findet fih in ben fran- 
zöfiihen Ausgaben folgende Stelle: „Bon der philofophifchen 











— 159 — 


Miſßsgunſt und Neid Hat Engel zum Falle ge- 
bracht, und es ift leider nur zu gewißß, daß Un- 
muth wegen Hegel's immer fteigendem Anſehen 
den armen Herren Schelling dahin geführt, wo wir 
ihn jebt jehen, nämlich in die Schlingen der fatho- 
lifchen Propaganda *), deren Hauptquartier zu Mün⸗ 
hen. Herr Scelling verrieth die Philofophie an 
die katholiſche Religion. Alle Zeugniffe ftimmen 
hierin überein, und es war längft vorauszufehen, 
daß e8 dazu kommen muſſte. Aus dem Wunde 
einiger Machthaber zu München hatte ich fo oft 
die Worte gehört, „man müſſe den Glauben ver- 
binden mit dem Wilfen.“ Diefe Phrafe war une 
jhuldig wie die Blume, und dahinter Tauerte die 
Schlange Icht weiß ih, was ihr gewollt habt. 
Herr Scelling muß jest dazu dienen, mit allen 
Kräften feines Geiftes die Tatholifche Religion zu 


— 





Bedeutung bes Herrn Schelling habe ich ſchon geiprochen; 
ich babe feine ehemalige Herrlichkeit aufgezeigt, und ich mufite 
leider auch feinen jetigen Zuſtand, feine bedauernswertbe 
Alliance mit der Partei der Vergangenheit, den Fall bieler 
philoſophiſchen Größe berichten.” 
| Der Herausgeber. 

*) „jener traurigen Propaganda” ſteht in der neueflen 
franzöfiichen Ausgabe. 

Der Herausgeber. 
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rechtfertigen, und Alles, was er unter dem Namen 
PHilofophie jett lehrt, ift nichts Anders als eine 
Nechtfertigung des Katholicismus. Dabei fpeculierte 
man noc auf den Nebenvortheil, daß der gefeierte 
Name die weisheitsdürftende deutfche Jugend nad) 
Münden lockt, und die jefuitifche Küge im Gewande 
der Philojophie fie defto leichter bethört. Andächtig 
kniet dieſe Sugend nieder vor dem Manne, den 
fie für den Hohepriefter der Wahrheit Hält, und 
arglos empfängt fie aus feinen Händen die ver- 
giftete Hoftie. 

Unter den Schülern des Herren Schelling nennt 
Deutfhland in befonders rühmlicher Weife den 
Herren Steffens, der jett Profefjor der Philofophie 
in Berlin. Er lebte zu Zena, als die Schlegel dort 
ihr Wefen trieben, und jein Name erklingt häufig 
in den Annalen der romantifchen Schule. Er hat 
ipäterhin auch einige Novellen gefchrieben, worin 
viel Scharffinn und wenig Poeſie zu finden ift. 
Bedeutender find feine wiffenfchaftlichen Werke, na⸗ 
mentlich feine Anthropologie, Diefe tft voll originaler 
Ideen. Bon diefer Seite iſt ihm weniger Aner- 
fennung zu Theil geworden, al8 er wohl verdiente. 
Andere haben die Kunſt verftanden, feine Ideen zu 
bearbeiten, und fie als die ihrigen ins Publikum 
zu bringen. Herr Steffens durfte mehr als fein 





— 161 — 


Meifter ſich beffagen, daß man ihm feine Ideen 
entwendet. Unter feinen Ideen gab e8 aber eine, 
die fih Keiner zugeeignet hat, und es ift feine 
Hauptidee, die erhabene Idee, „Henrik Steffens, 
geboren den 2. Mai 1773 zu Stavanger bei 
Drontheim in Norweg fei der größte Mann ſeines 
Jahrhunderts.“ 

Seit den letzten Sahren iſt dieſer Mann in 
die Hände der Pietiften gerathen, und feine Phi- 
loſophie ift jett Nichts als ein weinerlicher, lauwarım 
wäffrichter Pietismus. 

Ein ähnlicher Geift ift Herr Zoſeph Görres, 
deffen ich ſchon mehrmals erwähnt, und der eben- 
falls zur Schelling'ſchen Schule gehört. Er ift in 
Deutſchland befaunt unter dem Namen: „der vierte 
Alliierte.“ So Hatte ihn nämlich einft ein, franzö- 
fifcher Sournalift genannt, im Zahr 1814, als er, 
beauftragt von der heiligen Alliance, den Haſs gegen 
Frankreich gredigte. Bon diefem Komplimente zehrt 
der Dann noch bis auf den heutigen Zag. Aber 
in der That, Niemand vermochte fo gewaltig wie 
er vermittelft nationaler Erinnerungen den Haß 
der Deutfchen gegen die Franzoſen zu entflammeıt; 
und das Sournal, das er in dieſer Abficht fchrieh, 
„der rheiniſche Merkur,“ ift voll von ſolchen Be» 

Heine'3 Werke. Bp. VI. j 11 
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ihwörungsformeln, die, käme e8 wieder zum Kriege, 
noch immer einige Wirkung ausüben möchten. Seit- 
dem kam Herr Görres faft in Vergeſſenheit. Die 
Fürften hatten feiner nicht mehr nöthig und Tießen 
ihn laufen. Als er defshalb "zu knurren anfing, 
verfolgten ſie ihn ſogar. Es ging ihnen wie den 
Spaniern auf der Infel Cuba, die im Kriege mit 
den Indianern ihre großen Hunde abgerichtet hat- 
ten, die nadten Wilden zu zerfleifchen; als aber 
der Krieg zu Ende war, und die Hunde, die an 
Menſchenblut Gefhmad gefunden, jetst zuweilen auch 
ihre Herren in die Waden biffen, da mufjten Dieſe 
fi) gewaltfam ihrer Bluthunde zu entledigen fuchen. 
Als Herr Görres, von den Fürften verfolgt, Nichts 
mehr zu beißen Hatte, warf er fi in die Arme 
‘der Sefuiten; diefen dient er bis auf diefe Stunde, 
und er ift eine Hauptftüge der Tatholifchen Propa- 
ganda zu Münden. Dort fah ich ihn vor einigen 
Sahren in der Blüthe feiner Erniedrigung. Vor 
einem Auditorium, das meiftens aus FTatholifchen 
Seminariften beftand, hielt er Vorlefungen über 
allgemeine Weltgeſchichte, und war ſchon bis zum 
Sündenfall gekommen. Weld ein ſchreckliches Ende 
nehmen doch die Feinde Franfreihs! Der vierte 
Alliierte ift jeßt dazu verdammt, den Tatholifchen 
Seininariften, der Ecole polytechnique des Obffu- 
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rantismus*), jahraus, jahrein, tagtäglich den Sün- 
denfall zu erzählen! In dem Vortrage des Mannes 
berrfchte, wie in feinen Büchern, die größte Konfu⸗ 
ion, die größte Begriff- und Sprachverwirrung, 
und nicht ohne Grund hat man ihn oft mit dem 
babylonifchen Thurm verglichen. Er gleicht wirklich 
einem ungeheuren Zhurm, worin hunderttaujend 
Gedanken fih abarbeiten und fich befprechen und 
zurufen und zanfen, ohne daf8 der eine den an- 
dern verſteht. Manchmal fchien der Lärm in feinem 
Kopfe ein wenig zu ſchweigen, und er ſprach dann 
lang und langfam und langweilig, und von feinen 
mifsmüthigen Lippen fielen die monotonen Worte 
herab, wie trübe NRegentropfen von einer bleiernen 
Dadtraufe. | 

Wenn manchmal die alte demagogifche Wild- 
beit wieder in ihm erwachte und mit feinen mön- 
chiſch frommen Demuthsworien widerwärtig Ton- 
traftierte; wenn er chriftlich Liebevoll wimmerte, wäh» 
rend er blutdürftig wüthend Hin und her fprang, 
dann glaubte man eine tonjurierte Hyäne zu fehen. 

Herr Görres ift geboren zu Koblenz den 25. 
Sanuar 1776. 


*) Diefer Zufat fehlt in den franzöfifchen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
11* 
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Die übrigen Bartifularitäten feines Lebens, 
wie die des Lebens der meiften feiner Genoſſen, 
bitte ich mir zu erlafjen. Ich habe vielleicht in der 
Beurtheilung feiner Freunde, der beiden Schlegel, 
die Grenze überfchritten, wie weit man das Leben 
diefer Leute beiprechen darf. 

Ah! wie betrübfam ift e8, wenn man nicht 
bloß jene Diosfuren, fondern wenn man überhaupt 
die Sterne unferer Literatur in der Nähe betrad)- 
tet! Die Sterne de8 Himmels erfcheinen uns aber 
vielleicht deishalb jo ſchön und rein, weil wir weit 
von ihnen entfernt ftehen und ihr Privatleben nicht 
fennen. Es giebt gewiſs dort oben ebenfall® mande 
Sterne, welche lügen und betteln; Sterne, welde 
heucheln; Sterne, welche gezwungen find, alle mög- 
lihen Schlechtigfeiten zu begehen; Sterne, welche 
fi einander küſſen und verrathen; Sterne, welde 
ihren Feinden und, was noch chmerzlicher ift, ſogar 
ihren Freunden fehmeicheln, eben fo gut wie wir 
hier unten. Zene Kometen, die man dort oben 
mandmal, wie Mänaden des Himmels, mit aufge- 
löſtem Strahlenhaar umherjchweifen fieht, Das find 
vielleicht Tiederliche Sterne, die am Ende fid) reuig 
und devot in einen obfluren Winfel des Firma- 
ments verfrichen und die Sonne haflen. 
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Ich Habe hier nur von zwei Schülern des 
Herrn Schelling geredet, weldhe fich bei diefer DBe- 
wegung der Romantik hervorthaten; indeßß find fte 
feineswegs die bedeutendften Köpfe der Schule des 
ehemaligen Schelfing. Um jedem Irrthum vorzu- 
beugen, will ich beiläufig erwähnen, daſs die Herren 
Dfen und Franz Baader al’ ihren lebenden Schul- 
genofjen überlegen find. rfterer, der treffliche 
Dfen, tft der urfprünglichen Lehre feines Meeifters 
treu geblieben; der Andere, Herr Baader, hat fid) 
leider zu jehr den Myſticismus ergeben; doch glaube 
ich nicht, daß er, wie man munfelt, fich tief in das 
ultramontane Ränkeſpiel eingelaffen Hat. Er hält ſich 
noch ziemlich fern von der frommen Münchener Sipp- 
Schaft, welche die Religion durch die Philofophie 
retten will. 

Indem ich hier von deutſchen Philofophen ge- 
fproden, kann ich nicht umhin einen Irrthum zu 
berichtigen, den ich in Betreff der deutfchen Philo- 
fophie hier in Frankreich allzufehr verbreitet finde. 
Seit nämlid) einige Franzofen fi) mit der Schel- 
ling'ſchen und Hegel'ſchen Philoſophie beichäftigt 
die Reſultate ihrer Studien in franzöſiſcher Sprache 
mitgetheilt, auch wohl auf franzöſiſche Berhältniffe 
angewendet; ſeitdem Elagen die Freunde des Klaren 
Denkens und der Freiheit, daß man aus Deutjch- 
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land die aberwißigften Xräumercien und Sophismen 
einführe, womit man die Geifter zu verwirren, und 
jede Lüge und jeden Dejpotismus mit dem Scheine 
der Wahrheit und des Nechts zu umkleiden verftünde. 
Mit einem Worte, diefe edlen, für die Interefjen des 
Liberalismus beforgten Leute Klagen über den jchäd- 
(ihen Einfluß der deutfchen Philojophie in Franf- 
reich. Aber der armen deutjchen, Philofophie gefchieht 
Unrecht*). Denn erftens ift Das Feine deutfche Philo- 
fophie, was den Franzoſen bisher unter diefem Titel, 
namentlich von Herrn Viktor Couſin, präfentiert wor- 
den. Herr Coufin hat fehr viel geiftreihes Wifchi- 
wafchi, aber Feine deutfche Philofophie vorgetragen. 
Zweitens, die eigentliche deutfche Philofophie ift die, 
welche ganz unmittelbar aus Kant's Kritif der reinen 
Vernunft hervorgegangen und, den Charakter diejes 
Urfprungs bewahrend, fich wenig um politifche oder 
religiöfe Verhältniffe, deſto mehr aber un die legten 
Gründe allet Erfenntnis befümmerte. 


*) Der Schluß dieſes Abſatzes lautet in ber Älteften 
deutſchen Ausgabe: „Diejer Name gebührt eigentlich nur ben 
Sorfhungen über die letzten Gründe aller Erkenntnis und 
alles, Seins, wie Solches bis vor bem Auftreten des Herren 
Schelling das eigentliche Thema der deutſchen Philofophen 
geweſen. Kants „Kritil der reinen Vernunft“ war die Blüthe 
biefer deutſchen Philoſophie.“ Der Herausgeber. 
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Es ift wahr, die metaphyſiſchen Syſteme der 
meiften deutfchen*) Philofophen glichen nur allzu ſehr 
bloßem Spinnweb. Aber was -fchadete Das? Konnte 
doch der Sefuitismus diefes Spinnweb nit zu 
feinen Lügennetzen benugen, und konnte doch eben 
fo wenig der Defpotismus feine Stride daraus 
drehen, um die Geifter zu binden. Nur**) feit Schel- 
fing verlor die deutfche Philofophie diefen dünnen, 
aber harmlofen Charakter ***). Unfere Philofophen 
fritifierten feitdem nicht mehr die legten Gründe der 
Erfenntniffe und des Seins überhaupt, fie fchwebten 
niht mehr in idealiftifchen Abftraftionen, fondern 
fie fuchten Gründe, um das Vorhandene.zu recht- 
fertigen, fie wurden Zuftififatoren Deffen, was da 
it. Während unfere früheren Philofophen arm und 
entfagend in kümmerlichen Dadftübchen hodten und 
ihre Syfteme ausgrübelten, ſtecken unfere jegigen 
Philofophen in der brillanten Livrée der Macht, fie 


*) „ber meiften vorfchellingjchen“ ſteht in ber älteſten 


deutſchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 


vr, „Jedoch“ fteht in der älteften deutfchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
“ee, In der älteften beutfchen Ausgabe folgen hier noch 
die Worte: „fie ift ganz weſentlich verändert, und ſie ift ganz 
etwas Anders als eine deutſche Philofophie.” 
Der Herausgeber, 


— 168 — 


wurden Staatsphilofophen, nämlich jie erjannen 
philofophifche Rechtfertigungen aller Intereſſen des 
Staates, worin fie ſich angeftellt befanden. 3. B. 
Hegel, Profeffor in dem proteftantifchen Berlin, 
hat in feinem Syſteme aud) die ganze evangelijch- 
proteftantifche Dogmatif aufgenommen; und Herr 
Schelling, Profeffor in dem katholiſchen München, 
juftificiert jeßt in feinen Vorlefungen felbft die extra⸗ 
vaganteſten Lehrſätze der vömisch-Fatholifch- apofto- 
liſchen Kirche *). 

Sa, mie einft die aferandrinifchen Philofophen 
allen ihren Scharffinn aufgeboten, um durch alle- 
gorifche Auslegungen die finfende Religion des Zu— 
piter vor dem gänzlihen Untergang zu bewahren, 
jo verfuchen unfere deutſchen Philofophen etwas 
Ähnliches für die Religion CHrifti**). Es fümmert 
ung wenig, zu unterfuchen, ob dieſe Philofophen 
einen uneigennügigen Zwed haben; jehen wir fie 
aber in Verbindung mit der Partei der Priefter, 
deren müterielle Interejfen mit der Erhaltung des 


*) Die beiden letten Abfäte fehlen in den franzöfifchen 
Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
”*) „Für die moderne Religion“ fteht in ben franzöfi- 
hen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Katholicismus verknüpft find, fo nennen wir fie 
Sefuiten. Sie mögen fi) aber nicht einbilden, daß 
wir fie mit den älteren Sefuiten verwechſeln. Diefe 
waren groß und gewaltig, voll Weisheit und Wil- 
lenskraft. O der ſchwächlichen Zwerge, die da wäh- 
nen, fie würden die Schwierigkeiten beftegen, woran 
fogar fene Schwarzen Riefen gefcheitert! Nie Hat der 
menschliche Geift größere Kombinationen erjonnen 
al8 die, wodurch die alten Sefuiten den Katholi- 
cismus zu erhalten fuchten. Aber e8 gelang ihnen 
nicht, weil fie nur für die Erhaltung des Katholi- 
cismus und nicht für den Katholicismms ſelbſt be- 
geiftert waren. An letterem an und für fi war 
ihnen eigentlich nicht viel gelegen; daher profanierten 
fie zuweilen das Fatholifche Princip felbjt, um es 
nur zur Herrſchaft zu bringen; ſte verjtändigten fich 
mit dem Heidenthum, mit den ©ewalthabern der 
Erde, beförderten deren Küfte, wurden Mörder und 
Handelsleute, und, wo es darauf ankam, wurden 
jie fogar Atheiften. Aber vergebens gewährten ihre 
Beichtiger die freundfichften Abfolutionen und buhl⸗ 
ten ihre Kafuiften mit jedem Lafter und Verbrechen. 
Vergebens haben fie mit den Laien in Kunft und 
Wilfenfchaft gewetteifert, um beide als Mittel zu 
benugen. Hier wird ihre Ohnmacht ganz ſichtbar. 
Sie beneideten alle großen Gelehrten und Sünftler, 


- 10 — 


und konnten doch nichts Außerordentliches entdecken 
oder fehaffen. Sie haben fromme Hymnen gedichtet 
und Dome gebaut; aber in ihren Gedichten weht 
fein Freier Geift, ſondern ſeufzt nur der zitternde 
Gehorfam für die Oberen des Ordens; und gar 
in ihren Bauwerken ficht man nur eine ängftfiche Un- 
freiheit, fteinerne Schmiegfamfeit, Erhabenheit auf 
Befehl. Mit Recht fagte einft Barrault: „Die Se- 
juiten Tonnten die Erde nicht zum Himmel erheben, 
und fie zogen den Himmel herab zur Erde.” Frucht⸗ 
[08 war all ihr Thun und Wirken. Aus der Rüge 
kann fein Leben erblühen und Gott kann nicht ge= 
rettet werden durch den Zeufel. 

Laſſen wir die Sefuiten in ihren Gräbern, und 
zuden wir mitleidig die Achfeln beim Anbli der 
neuen Sefuiten! Scne find todt, und Diefe find nur 
die Würmer, welche ihren Leichnamen entfriechen. Sie 
gleichen den alten Sefuiten fo wenig, wie der heutige 
Herr Schelling dem Scelling von ehemals gleicht. 

Herr Schelling ift geboren den 27. Sanuar 
1775 in Würtemberg, 
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Über das Verhältnis des Herrn Schelling zu 
romantifhen Schule ‚habe id) nur wenig’ Andeu- 
tungen geben können. Sein Einfluß war meiftene 
perfönlicher Art. Dann ift auch, feit durch ihn die 
Raturphilofophie in Schwung gefommen, die Natur 
viel finniger von den Dichtern aufgefafft worden. 
Die Einen verjenkten fi) mit allen ihren menſch⸗ 
lihen Gefühlen in die Natur hinein; die Anderen 
hatten einige Zauberformeln fi gemerkt, womit 
man etwas Menſchliches aus der Natur hervor- 
Schauen und hervorfprecdhen laſſen konnte. Erftere 
warfen die eigentlichen Myſtiker und glichen in vieler 
Hinfiht den indifchen Neligiofen, die in der Natur 
aufgehen, und endlich mit der Natur in Gemein⸗ 
Schaft zu fühlen beginnen. Die Anderen waren viel- 
mehr Beihwörer, fie riefen mit eigenem Willen 
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ſogar die feindlichen Geifter aus der Natur hervor, 
fie glihen dem arabiſchen Zauberer, der nah Will- 
für jeden Stein zu beleben und jedes Neben zu ver- 
fteinern weiß. Zu den Erjteren gehörte zunädft 
Novalis, zu den Anderen zunächſt Hoffmann. No= 
valis jah überall nur Wunder und Tieblihe Wun- 
der; er belaufchte das Gefpräd der Pflanzen, er 
wuſſte das Gcheimnis jeder jungen Roſe, er iden- 
tificterte fih endlich mit der ganzen Natur, und 
al8 e8 Herbit wurde und die Blätter abfielen, da 
ftarb er. Hoffmann Hingegen ſah überall nur Ge- 
fpenfter, fie nidten ihm entgegen aus jeder chine— 
ſiſchen Theekanne und jeder Berliner Berüde; er 
war ein Zauberer, der die Menſchen in Beftien 
verwandelte und diefe fogar in königlich preußifche 
Hofräthe; er konnte die Todten aus den Gräbern 
hervorrufen, aber das Leben ſelbſt jtieß ihn von ſich 
als einen trüben Spuk. Das fühlte er; er fühlte, 
daſs er felbft ein Geſpenſt geworden; die ganze 
Natur war ihm jegt ein mißßgefchliffener Spiegel, 
worin er, taufendfältig verzerrt, nur feine eigne 
Todtenlarve erblidte; und feine Werke find nichts 
Anders als ein entfetlicher Angjtfehrei in zwanzig 
Bänden. 

Hoffmann gehört nicht zu der romantischen 
Schule. Er ftand in feiner Berührung mit ben 
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Schlegeln, und noc viel weniger mit ihren Zen: 
denzen. Ich erwähnte feiner hier nur im Gegenſatz 
zu Novalis, der ganz eigentlich ein Poet aus jener 
Schule if. Novalis ift hier minder befannt als 
Hoffmann, welcher von Loeve-Veimars in. einem fo 
portrefflihen Anzuge dem. franzöfifchen Publikum 
vorgeftellt worden und dadurch in Frankreich eine 
große Reputation erlangt hat. Bei uns in Deutfd)- 
land ift jegt Hoffmantı keineswegs en vogue, aber 
er war es früher. In feiner Periode wurde er viel 
gelefen, aber nur von Menjchen, deren Nerven zu 
ftarl oder zu ſchwach waren, als daß fie von ge- 
linden Afforden afficiert werden fonnten. Die eigent- 
lichen Geiftreichen und die poetifchen Naturen wollten 
Nichts von ihm wiſſen. Diefen war der Novalis 
viel lieber. Aber ehrlich geftanden, Hoffmanı war 
als Dichter viel bedeutender als Novalis. Denn 
Letterer mit feinen idealifchen Gebilden ſchwebt 
immer in der blauen Luft, während Hoffmann mit 
allen feiner bizarren Fratzen fih doch immer an 
der irdiihen Realität feftflammert. Wie aber der 
Niefe Antäus unbezwingbar ſtark blieb, wenn er 
mit dem Fuße die Mutter Erde berührte, und feine 
Kraft verlor, fobald ihn Herkules in die Höhe hob, 
ſo ift auch der Dichter ftark und gewaltig, jo lange 
er den Boden der Wirflichfeit nicht verläfft, und 
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er wird ohnmächtig, fobald er ſchwärmeriſch in ber 
blauen Luft umberjchwebt. 

Die große Ähnlichkeit zwifchen beiden Dichtern 
befteht wohl darin, dafs ihre Poefie eigentlich eine 
Krankheit war. In diefer Hinficht hat man geäu- 
ßert, daß die Beurtheilung ihrer Schriften nicht 
das Geſchäft des Kritikers, fondern des Arztes fei. 
Der Rojenfchein in den Dichtungen des Novalis 
ift nicht die Farbe der Gefundheit, fondern der 
Schwindfudt, und die Burpurgluth in Hoffmann's 
Phantafieftüden ift nicht die Flamme des Genies, 
fondern des Fiebers. 

Aber haben wir ein Recht zu ſolchen Bemer⸗ 
fungen, wir, die wir nicht allzufchr mit Gejundheit 
gefegnet find? Und gar jett, wo die Literatur wie 
ein großes Lazareth ausfieht? Oder ift die Poefie 
vielleicht *) eine Krankheit des Menſchen, wie die Perle 
eigentlich nur der Srankheitsjtoff ift, woran das . 
arme Aujterthier leidet? 

Novalis wurde geboren den 2. Mai 1772. 
Sein eigentliher Name ift Hardenberg. Er liebte 
eine junge Dame, die an der Schwindfudht litt und 
an biefem Übel ftarb. In Allem, was er fchrieb, 

*) „vielleicht felbft” ſteht in der älteſten deutſchen und 
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weht dieſe trübe Geſchichte, ſein Leben war nur ein 
träumeriſches Hinſterben, und er ſtarb an der Schwind⸗ 
ſucht im Zahr 1801, ehe er ſein neunundzwanzigſtes 
Lebensjahr und feinen Roman vollendet hatte. Die- 
jer Roman ift in feiner jetigen Geſtalt nur das 
Fragment eines großen allegorifchen Gedichtes, das, 
wie die göttliche Komödie des Dante, alle irdifchen 
und himmlischen Dinge feiern follte. Heinrich von 
Dfterdingen, der berühmte Dichter, ift der Held 
diefes Romans. Wir fehen ihn als Züngling in 
Eiſenach, dem Tieblichen Städtchen, welches am Fuße, 
jener alten Wartburg liegt, wo ſchon das Größte, 
aber auch ſchon das Dümmſte gejchehen; mo näm— 
lich Luther feine Bibel überjeßt, und einige alberne 
Deutſchthümler den Gendarmeriefoder des Herrn 
Kamptz verbrannt haben. In diefer Burg ward auch 
einft jener Sängerfrieg geführt, wo unter andern 
Dichtern auch Heinrich von Ofterdingen mit Klings- 
ohr von Ungerland den gefährlichen Wettftreit in 
der Dichtkunſt gefungen, den uns die Maneſſiſche 
Sammlung aufbewahrt hat. Dem Scharfrichter ſollte 
das Haupt des Unterliegenden verfallen fein, und 
der Landgraf von Thüringen war Schiedsrichter. ' 
Bedeutungsvoll hebt fih nun die Wartburg, der 
Schauplatz feines fpäteren Ruhms, über die Wiege 
des Helden, und der Anfang des Romans von No: 
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valis zeigt ihn, wie gefagt, in dem väterlichen Hauſe 
zu Eifenad. „Die Eltern Liegen ſchon und fchlafen, 
die Wanduhr Schlägt ihren einförmigen Takt, vor 
ben Happernden Fenftern fauft der Wind; abwech⸗ 
jelnd wird die Stube hell von dem Schimmer des 
Mondes. 

„Der Züngling lag unruhig auf feinem Lager, 
und gedachte des Fremden und feiner Erzählungen. 
Nicht die Schäke find es, die cin fo unausfprech- 
liches Verlangen in mir geweckt haben, fagte er zu 
ſich felbft, fernab Liegt mir alle Habſucht; aber 
die blaue Blume fehne ih mich zu erbliden. Sie 
liegt mir unaufhörlid) im Sinne, und id kann nichts 
Anders dichten und denfen. So ift mir noch nie 
zu Muthe geweſen; es ift als hätte ich vorhin ge- 
träumt, ober ic) wäre in eine andere Welt hinüber- 
gefhlummert; denn in der Welt, in der ich fonft 
[ebte, wer hätte da fi) um Blumen befümmert? 
_ und gar von einer fo ſeltſamen Leidenfchaft für eine 
Blume habe ich damals nie gehört.“ 

Mit folhen Worten beginnt „Heinrih von 
Dfterdingen,”“ und überall in biefem Roman leuchtet 
und duftet die blaue Blume. Sonderbar und be- 
deutungsvoll ift es, dafs felbft die fabelhafteiten 
Perfonen in diefem Buche uns fo befannt dünfen, 
als hätten wir in früheren Zeiten jchon recht traw 
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ih mit ihnen gelebt. Alte Erinnerungen erwachen, 
jelbft Sophia trägt fo wohlbekannte Gefichtszüge, 
und es treten uns ganze Buchenalleen ins Gedächt⸗ 
nis, wo wir mit ihr auf und ab gegangen und 
heiter geföft. Aber das Alles Liegt jo dämmernd 
hinter uns wie ein halbvergefjener Traum. 

Die Muſe des Novalis war ein fchlanfes, 
weißes Mädchen mit erufthaft blauen Augen, gold- 
nen Hhacinthenloden, lächelnden Lippen und einem 
Fleinen rothen Muttermal an der linken Seite des 
Kinns. Ich denke mir nämlich als Muſe der Nova 
lis'ſchen Poefie eben dafjelbe Mädchen, das mid 
zuerft mit Novalis befannt machte, als ih den 
rothen Maroquinband mit Goldfchnitt, welcher deu 
„DOfterdingen” enthielt, in ihren jchönen Händen er- 
blickte. Sie trug immer ein blaues Kleid und hieß 
Sophia. Einige Stationen von Göttingen lebte fie 
bei ihrer Schwefter, der Yrau Poftmeifterin, einer 
heiteren, diden, rothbädigen Frau mit einem hohen 
Bufen, der mit feinen ausgezadten jteifen Blonden 
wie eine Feſtung ausfah; diefe Feftung war aber 
unüberwindlih, die Frau war ein Gibraltar der 
Zugend. Es war eine thätige, wirthichaftliche, praf- 
tifche Frau, und doch beitand ihr einziges Vergnügen 
darin, Hoffmann'ſche Romane zu lefen. Im Hoff: 
mann fand fie den Mann, der es verjtand, ihre 
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derbe Natur zu rütteln und in angenehme Bewe- 
gung zu fegen. Ihrer blaffen, zarten Schweiter hin- 
gegen gab fchon der Anblid eines Hoffmann’schen 
Buches die unangenehmfte Empfindung, und berührte 
fie ein folches unverſehens, fo zuckte fie zufanmen. 
Sie war fo zart wie eine Sinnpflanze, und ihre 
Worte waren fo duftig, fo reinflingend, und wenn 
man fie zufammenfeßte, waren e8 Verſe. Ich habe 
Manches, was fie ſprach, aufgejchrieben, und es find 
fonderbare Gedichte, ganz in der Novalis’ichen Weife, 
nur noch geiftiger und verhallender. Eins dieſer 
Gedichte, das fie zu mir fprad, als ih Abſchied 
von ihr nahm, um nad Italien zu reifen, ift mir 
befonders lieb. Im einem herbftlichen Garten, wo 
eine Illumination ftattgefunden, hört man das Ge⸗ 
ſpräch zwifchen dem legten Lämpchen, der letzten 
Roſe und einem wilden Schwan. Die Morgennebel 
brechen jest heran, das letzte Lämpchen tt erlofchen, 
die Roſe ift entblättert, und der Schwan entfaltet 
feine weißen Flügel und fliegt nad) Süden. 

Es giebt nämlich im Hannövrifchen viele wilde 
Schwäne, die im Herbjt nad) dem wärmeren Sü⸗ 
ben auswandern, und im Sommer wieder zu uns 
heimkehren. Sie bringen den Winter wahrſcheinlich 
in Afrifa zu. Denn in der Bruft eines todten 
Schwans fanden wir einmal einen Pfeil, weldhen 
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Profeſſor Blumenbadh für einen afrikaniſchen er- 
fannte. Der arme Vogel! mit dem Pfeil in der 
Bruſt war er doch nach dem nordifchen Nefte zurüd- 
gekehrt, um bort zu fterben. Mancher Schwan aber 
mag, von ſolchen Pfetlen getroffen, nicht im Stande 
gewefen fein, feine Reife zu vollenden, und er blieb 
vielleicht Fraftlos zurüd in einer brennenden Sand- 
wüſte, oder er fitt jett mit ermatteten Schwingen 
auf irgend- einer ägyptifchen Pyramide und fchaut 
fehnfüchtig nach dem Norden, nach dem fühlen Som, 
mernefte im Lande Hannover. 

Als ich im Spätherbft 1828 aus dem Süden 
zurüdfehrte (und zwar mit dem brennenden Pfeil 
in der Bruft), führte mid) mein Weg in die Nähe 
von Göttingen, und bei meiner didlen Freundin, der 
Bofthalterin, ftieg ich ab, um Pferde zu wechfeln. 
Ich hatte fie feit Jahr und Tag nicht gefehen, und 
die gute Frau fchien fehr verändert. Ihr Buſen 
glich noch immer einer Feſtung, aber einer gejchleif- 
ten; die Baftionen rafiert, die zwei Hauptthürme 
nur hängende Ruinen, feine Schildwache bewachte 
mehr den Eingang, und das Herz, die Citadelle, 
war gebroden. Wie id) von dem Poftillon Pieper 
erfuhr, Hatte fie fogar die Luſt an ben Hoffmann’ 
[hen Romanen verloren, und fie tranf jet vor 
Schlafengehn defto mehr Branntewein. Das ift 
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auch viel einfacher; denn den Branutewein haben 
die Leute immer felbft im Haufe, die Hoffmann’ 
ihen Romane hingegen mufften fie vier Stunden 
weit aus der Deuerlich’fchen LXejebibltothel zu Göt⸗ 
tingen holen laſſen. Der Poftillon Pieper war ein 
Heiner Kerl, der dabei fo ſauer ausfah, als habe 
er Eſſig gefoffen und ſei davon ganz zufammen- 
gezogen. Als ich diefen Meenfchen nad der Schwe⸗ 
fter der Frau Pofthalterin befragte, antwortete er: 
Mademoiſelle Sophia wird bald fterben und ift Schon 
jegt ein Engel. Wie vortrefflih muffte ein Weſen 
fein, wovon fogar der ſaure Pieper fagte, fie fet 
ein Engel! Und er fagte Diefes, während er mit 
feinem hochbejtiefelten Fuße das fchnatternde und 
flatternde Federvieh fortiheuchte. Das Poſthaus, einſt 
lachend weiß, hatte ſich eben fo wie feine Wirthin 
verändert, e8 war krankhaft vergilbt, und die Mau⸗ 
ern hatten tiefe Runzeln befommen. Im Hofraum 
lagen zerjchlagene Wagen, und neben dem Mifthaufer 
an einer Stange hing zum Trocknen ein durch⸗ 
näjjter, Scharlachrother Poftillonsmantel. Mademoi⸗ 
jelle Sophia Stand oben am Fenſter und las, und 
als ich zu ihr Hinauflam, fand ich wieder in ihren 
Händen ein Buch, dejjen Einband von rothem Mas 
roquin mit Goldfchnitt, und e8 war wieder der Ofter- 
dingen von Novalis. Sie Hatte aljo immer und 
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immer noch in diefen Buche gelefen, und fie hatte 
fih die Schwindfucht Herausgelefen, und ſah aus 
wie ein leuchtender Schatten. Aber fie war jetzt von 
einer geiftigen Schönheit, ‚deren Anblid mic aufs 
ſchmerzlichſte bewegte. Ich nahm ihre beiden blaffen, 
mageren Hände und fah ihr tief hinein in die blauen 
Augen und fragte fie endlich: Mademoijelle Sophia, 

wie befinden Sie fih? Ich befinde mich gut, ant- 
wortete fie, und bald noch beffer! und fie zeigte 
zum Senfter hinaus nach bem neuen Kirchhof, einem 
Heinen Hügel unfern des Hauſes. Auf diefem kahlen 
Hügel jtand eine einzige ſchmale dürre Pappel, woran 
nur nod) wenige Blätter hingen, und Das bewegte 
fih im Herbitwind, nicht wie cin Iebender Baum, 
fondern wie das Gefpenft eines Baumes. 

Unter diefer Pappel Liegt jegt Mademotjelle 
Sophia, und ihr hinterlajjenes Andenken, das Bud) 
in rothem Maroquin mit Goldfchnitt, der Heinrid) 
von Dfterdingen des Novalis, Tiegt eben jet vor 
mir auf meinem Screibtifh, und ich benugte es 
bei der Abfafjung diejes Kapitels. 


Drittes Buch. 








1. 


Kennt ihr China, das Vaterland der geflü- 
gelten Drachen und der porzellanenen Theefannen ? 
Das ganze Land ift ein Raritätenfabinett, umgeben 
von einer unmenjhlich langen Dauer und hundert- 
tauſend tartarifhen Schildwachen. Aber die Vögel 
und die Gedanken der europäifchen Gelehrten fliegen 
darüber, und wenn fie ſich dort ſattſam umgejehen 
und wieder heimkehren, erzählen fie uns die köſt— 
lichften Dinge von dem kurioſen Land und kurioſen 
Volke. Die Natur mit ihren grellen, verjchnörtelten 
Erfcheinungen, abenteuerlichen Riefenblumen, Zwerg⸗ 
bäumen, verjchnigelten Bergen, barod mollüftigen 
Früchten, aberwigig geputzten Vögeln, ift dort eine 
eben fo fabelhafte Karikatur wie der Menfch mit 
feinem ſpitzigen Zopflopf, feinen Büdlingen, langen 
Nägeln, altklugem Wejen und Tindifch einfilbiger 
Sprache. Menfh und Natur können dort einander 
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nicht ohne innere Lachluſt anfehen. Sie lachen aber 
nicht laut, weil fie beide viel zu civiliſiert höflich find; 
und um da8 Lachen zu unterbrüden, ſchneiden fie die 
ernfthaft poffierlichften Gefichter. Es giebt dort weber 
Schatten noch Perſpektive. Auf den buntſcheckigen 
Häufern heben fih, über einander geftapelt, eine 
" Menge Dächer, die wie aufgefpannte Regenſchirme 
ausfehen, und woran lauter metallne Glöckchen 
hängen, fo daß fogar der Wind, wenn er vorbei» 
ftreift, durch ein närrifches Geklingel ſich lächerlich 
machen muſs. 

In einem ſolchen Glockenhauſe wohnte einſt 
eine Prinzeſſin, deren Füßchen noch kleiner waren 
als die der übrigen Chineſinnen, deren kleine ſchräg⸗ 
geſchlitzte Auglein noch ſüßträumeriſcher zwinkten 
als die der übrigen Damen des himmliſchen Rei⸗ 
ches, und in deren kleinem kichernden Herzen die aller⸗ 
tollſten Launen niſteten. Es war nämlich ihre höchſte 
Wonne, wenn ſie koſtbare Seiden⸗ und Goldſtoffe 
zerreißen konnte. Wenn Das recht kniſterte und krackte 
unter ihren zerreißenden Fingern, dann jauchzte ſie 
vor Entzücken. Als ſie aber endlich ihr ganzes Ver⸗ 
mögen an ſolcher Liebhaberei verſchwendet, als ſie 
all ihr Hab und Gut zerriſſen hatte, ward ſie auf 
Anrathen ſämmtlicher Mandarine als ine unheil⸗ 
bare Wahnſinnige in einen runden Thurm eingeſperrt. 
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Dieſe chineſiſche Prinzeffin, die perjonificierte 
Raprice, tft zugleich die perfonificierte Muſe eines 
deutſchen Dichters, der in einer Geſchichte der ro⸗ 
mantiſchen PBoefie nicht unerwähnt bleiben darf. Es 
iſt die Muſe, die uns aus den Poefien des Herrn 
‚Clemens Brentano jo wahnfinnig entgegenladit. Da 
zerreißt fie die glatteften Atlasjchleppen und die 
glänzenditen Goldtreſſen, und ihre zerftörungsfüchtige 
Liebenswürdigkeit, und ihre jauchzend blühende Tolls 
heit erfüllt unfere Seele mit unheimlichem Entzüden 
und lüfterner Angft. Seit fünfzehn ZJahr' lebt aber 
Herr Brentano entfernt von der Welt, eingefchloffen, 
ja eingemauert in feinem Katholicismus. Es gab 
nichts Koftbares mehr zu zerreißen. Er Hat, wie 
man jagt, die Herzen zerriffen, die ihn liebten, und 
Seder jeiner Freunde klagt über muthwillige Ver⸗ 
letzung. Segen fich jelbft und fein poetifches Talent 
hat er am meiften feine Zerftörungsfucht geübt. Ich 
made befonders aufmerkſam auf ein Luftfpiel dieſes 
Dichters, betitelt: „Ponce de Leon.“ Es giebt nichts 
Zerriffeneres als diefes Stüd, ſowohl in Hinficht 
der Gedanken als auch der Sprade. Aber alle 
diefe Feten leben und kreiſeln in bunter Luft. Man 
glaubt einen Maskenball von Worten und Gedanken *) 


*) „von Worten und Wortſpielen“ ſteht in der älteften 
deutſchen Ausgabe. Der Herausgeber. 
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zu fehen. Das tummelt fi Alles in .füßefter Ber: 
wirrung, und nur der gemeinfame Wahnfinn bringt 
eine gewiffe Einheit hervor. Wie Harleline rennen 
die verrüdteften Wortfpiele durch das ganze Stüd 
und ſchlagen überalf hin mit ihrer glatten Pritſche. 
Eine ernfthafte Redensart tritt manchmal auf, ftottert 
aber wie der Dottore von Bologna. Da fchlendert 
eine Phrafe wie ein weißer Pierrot mit zu weiten 
fchleppenden Ärmeln und allzu großen Weftenknöpfen. 
Da fpringen budlichte Wie mit kurzen Beinchen, 
wie Policinelle. Xiebesworte wie nedende Kolom⸗ 
binen flattern umber, mit Wehmuth im Herzen. 
Und Das tanzt und hüpft und wirbelt und fchnarrt, 
und drüberhin erfchallen die Trompeten der bacchan⸗ 
tiſchen Zerftörungstuft. 

Eine große Tragödie deſſelben Dichters, „Die 
Gründung Prag's“ ift ebenfalls jehr merkwürdig. 
Es find Scenen darin, wo man von ben geheim- 
nisvollſten Schauen der uralten Sagen angeweht 
wird. Da raufchen die dunkel böhmifchen Wälder, 
da wandeln noch die zornigen Slavengötter, da 
jchmettern noch die hetdnifchen Nachtigallen; aber 
die Wipfel der Bäume beftrahlt ſchon das ſanfte 
Morgenroth des Chriſtenthums. Auch einige gute 
Erzählungen hat Herr Brentano gefchrieben, nament- 
ih: „Die Geſchichte vom braven Kafperl und dem 
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Ihönen Annerl.“ As das fchöne Annerl noch ein 
Kind war und mit ihrer Großmutter in die Scharf- 
tichterei ging, um dort, wie das gemeine Volk in 
Deutihland zu thun pflegt, einige heilfame Arz- 
neien zu faufen, da bewegte ſich plöglid Etwas in 
dem großen Schranke, vor welchem das ſchöne An- 
nerl eben ftand, und das Kind rief mit Entfeßen: 
Eine Mans! eine Maus! Aber der Scharfrichter 
erfchrat noch weit mehr, und wurde ernjthaft wie 
der Zod, und jagte zu der Großmutter: „Liebe 
Frau! in diefem Schranke hängt mein Richtſchwert, 
und das bewegt fich jedesmal von jelbjt, wenn 
ihm Zemand nahet der einjt damit gelöpft werden 
jol. Mein Schwert lechzt nach dem Blute biefes 
Kindes. Erlaubt mir, daſs ich die Kleine nur ein 
wenig damit am Hälschen ritze. Das Schwert ift 
danı zufrieden gejtellt mit einem Zröpfchen Blut 
und trägt fein fürberes Verlangen.“ Die Groß- 
mutter gab jedoch diefem vernünftigen Rathe Fein 
Gehör, und mochte es fpäterhin genugfam bereuen, 
als das Schöne Annerl wirklich geföpft wurde mit 
demfelben Schwerte. 

Herr Clemens Brentano mag wohl jetzt 50 
Jahr' alt fein, und er lebt zu Frankfurt, einftedle- 
rifch zurückgezogen, als ein forrefpondierendes Mit- 
glied der Fatholifhen Propaganda. Sein Name 
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ift in der legten Zeit faft verfchollen, und nur wenn 
die Rede von den Bolfsliedern, die er mit feinem 
verftorbenen Freunde Achim von Arnim beraus- 
gegeben, wird er noch zuweilen genannt. Er hat 
nämlich, in Gemeinfchaft mit Leßterem, unter dem 
Titel: „Des Knaben Wunderhorn,“ eine Sammlung 
Lieder herausgegeben, die fie theils nod) im Munde 
des Volkes, theils auch in fliegenden Blättern und 
feltenen Drudichriften gefunden haben. Diefes Bud 
fann ich nicht genug rühmen; es enthält die hold⸗ 
feligften Blüthen des deutjchen Geiftes, und wer 
das deutfche Volk von einer Tiebenswürdigen Seite 
fennen lernen will, Der Iefe diefe Volkslieder. In 
diefem Augenblid Tiegt dieſes Bud) vor mir, und 
es ift mir, als röche ich den Duft der deutfchen 
Linden. Die Linde fpielt nämlich eine Hauptrolle 
in biefen Liedern, in ihrem Schatten fofen des Abends 
die Liebenden, fie ift ihr Lieblingsbaum, und viel- 
leicht aus dem Grunde, weil das Lindenblatt die 
Form eines Menjchenherzens zeigt. Diefe Bemerkung 
machte einft ein deutjcher Dichter, der mir am lieb» 
ften ift, nämlih ih. Auf dem Titelblatte jenes 
Buches ift ein Knabe, der das Horn bläft; und 
wenn ein Deutſcher in der Fremde diefes Bild lange 
betrachtet, glaubt er die wohlbefannteften Töne zu 
vernehmen, und e8 könnte ihn wohl dabei das Heim- 
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weh befchleihen, wie den Schweizer Landsknecht, 
der auf der Straßburger Baftei Schildwade ftand, 
fern den Snhreigen hörte, die Pike von fi) warf, 
über den Rhein ſchwamm, aber bald wieder ein- 
gefangen und als Deferteur erfchofjen wurde. „Des 
Knaben Wunderhorn“ enthält darüber da8 rührende 
Lied: 


Zu Straßburg auf der Schanz, 
Da ging mein Trauern an, 
Das Alphorn hört’ ich drüben wohl anftimmen, 
Ins Vaterland muſſt' ich hinüberſchwimmen, 
Das gieng nit an. 


Ein’ Stund in der Nacht 
Sie haben mic, gebradt; 
Sie führten mich gleich vor des Hauptmann 
Haus, | 
Ah Gott, fie fifchten mi im Strome auf, 
Mit mir ifl’8 aus. 


Grad Morgens um zehn Uhr 
Stellt man mic vor das Regiment; 
IH ſoll da bitten um Pardon, 
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Und ich befomm’ doch meinen Lohn, 
Das weiß ich jchon. 


Ihr Brüder allzumal, 
Heut jeht Ihr mich zum legtenmal; 
Der Hirtenbub ift do nur Schuld daran, 
Das Alphorn hat mir Solches angethan, 
Das Mag’ ich an. _ — — 


Welch ein ſchönes Gedicht! Es liegt in dieſen 
Volksliedern ein ſonderbarer Zauber. Die Kunſt⸗ 
poeten wollen dieſe Naturerzeugniſſe nachahmen, in 
derſelben Weiſe, wie man künſtliche Mineralwaſſer 
verfertigt. Aber wenn ſie auch durch chemiſchen 
Proceſs die Beſtandtheile ermittelt, ſo entgeht ihnen 
doch die Hauptſache, die unzerſetzbare ſympathetiſche 
Naturkraft. In dieſen Liedern fühlt man den Herz⸗ 
ſchlag des deutſchen Volks. Hier offenbart ſich all 
ſeine düſtere Heiterkeit, all ſeine närriſche Vernunft. 
Hier trommelt der deutſche Zorn, hier pfeift der 
deutſche Spott, hier küſſt die deutſche Liebe. Hier 
perlt der echt deutſche Wein und die echt deutſche 
Thräne. Letztere iſt manchmal doch noch köſtlicher 
als erſterer; es iſt viel Eiſen und Salz darin. 
Welche Naivetät in der Treue! In der Untreue, 
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welche Ehrlichkeit! Welch ein ehrlicher Kerl ift der 
arme Schwartenhals, obgleich er Straßenraub treibt! 
Hört einmal die phlegmatifh rührende Geſchichte, 
die er von fich felber erzählt: 


„Ich kam vor einer Frau Wirthin Haus, 
Man fragt mich, wer ich wäre? 

Ich bin ein armer Schwartenhals, 

Ich eſſ' und trink fo germe. 


„Man führt mich in die Stuben ein. 
Da bot man mir zu trinken, 
Die Augen ließ ich umber gehn, 
Den Becher ließ ich ſinken. 


„Man fett mid) oben an den Tiſch, 
Als ob ich ein Kaufherr wäre, 
Und da e8 an ein Zahlen ging, 
Mein Sädel ftand mir leere. 


„Da ich des Nachts wollt fchlafen gehn, 
Man wies mich in die Scheuer, 
Da ward mir armen Schwartenhale 
Mein Lachen viel zu theuer. 
Heine’! Werte. Bdb. VI. 13 
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„Und da ich in die Scheuer kam, 
Da Hub ich an zu nifteln, 
Da flachen mich die Hagendorn, 
Dazu die rauhen Difteln. 


„Da id) zu Morgens früh aufftand, 
Der Keif lag auf dem Dadhe, 

Da muſſt' ic armer Schwartenhals 
Meins Unglüds jelber lachen. 


„IH nahm mein Schwert wohl in die Hand, 
Und gürt e8 an die Seiten, 
Ich Armer muſſt' zu Buße gehn, 
Weil ich nicht hatt’ zu reiten. 


„Sch Hob mich auf und ging davon, 
Und macht mich auf die Straßen, 
Mir fam ein reicher Kaufmannsſohn, 
Sein’ Tach muſſt' er mir lafjen.“ 


Diefer arme Schwartenhals ift der deutjchefte 
Charakter, den ich kenne. Welche Ruhe, weldhe bes 
wufite Kraft herrſcht in diefem Gedichte! Aber auch 
unfer Gretel jollt ihr Tennen lernen. Es ift ein 
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aufrichtiges Mädel, und ich Liebe fie fehr. Der 
Hans fprad) zu dem Gretel: 


„Nun ſchürz dich, Gretlein, ſchürz did), 
Mohlauf mit mir davon, 
Das Korn ift abgefchnitten, 
Der Wein ift abgethan.“ 


Sie antwortet vergnügt: 


„Ah Hänslein, liches Hänslein, 
So laß mid) bei dir fein, 
Die Wochen auf dem Felde, 
Den Feiertag beim Wein.“ 


Da nahm er's bei den Händen, 
Bei ihrer fehnecweißen Hand, 
Er führt fie an ein Ende, 
Da er ein Wirtshaus fand. 


„Run Wirthin, Tiebe Wirthin, 
Schaut um nah kühlen Wein. 
Die Kleider diefes Gretlein- 
Müffen verjchlemmet fein.“ 
13* 
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Die Gret’ Hub an zu weinen, 
Hr Unmuth der war groß, 
Daß ihr die lichte Zähre 
Über die Wänglein floß. 


„Ach Hänslein, liebes Hänslein, 
Du redeteſt nicht alfo, 
Als du mich heim ausführteft 
Aus meines Vaters Hof.“ 


Er nahm fie bei den Händen, 
Bei ihrer fchneeweißen Hand, 
Er führt fie an ein Ende, 
Da er ein Gärtlein fand. — — — 


„Ach Gretlein, liebes Gretlein, 
Warum weineft du fo fehr? 
Neuet dich dein freier Muth, 
Oder reut dich deine Ehr’ ?“ 


„Es rent mid nit mein freier Muth, 
Dazu auch nicht meine Chr’; 
Es reuen mid) meine Kleider, 
Die werden mir nimmermehr.“ 
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Das ift Fein Goethe’fches Gretchen, und ihre 
Reue wäre fein Stoff für Scheffer. Da ift fein 
deutfcher Mondichein. Es Tiegt eben fo wenig Sen» 
timentalität drin, wenn ein junger Fant des Nachts 
bei feinen Mädel Einlaß verlangt, und fie ihn abweift 
mit den Worten: 


„Reit du nad) jener Straße, 
Reit du nad) jener Heide, 
. Woher dır gekommen bift; 
Da liegt ein breiter Stein, 
Den Kopf darauf nur leg, 
Trägft feine Federn weg.“ 


Aber Mondihein, Mondſchein die Hülle und 
Fülle und die ganze Scele übergießend, ftrahlt in 
dem Liede: 


Wenn id) ein Vöglein wär, 
Und aud) zwei Flüglein hätt’, 
. Slög’ ich zu dir; 
MWeil’8 aber nicht kann fein, 
Bleib’ ich allhier. 
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Bin ich gleich weit von bir, 
Bin id doch im Schlaf bei bir, 
Unb red’ mit bir; 

Wenn ich erwachen thu, 
Bin ih allein. 


Es vergeht Feine Stund’ in der Nadıt, 
Da mein Herze nicht erwacht 
Und an dich gedenkt: 
Daß du mir viel taufendmal 
Dein Herz geſchenkt. 


ragt man nun entzüdt nad) dem Verfaffer 
jofcher Lieder, jo antworten dieſe wohl jelbft mit 
ihren Schlufßworten: 


Wer hat das fchöne Liedel erdacht? 
Es haben’8 drei Gänf’ übers Waller gebracht, 
Zwei graue und eine weiße. 


Gewöhnlich ift e8 aber wanderndes Volt, Va: 
gabunden, Soldaten, fahrende Schüler oder Hand: 
werfsburfchen, die ſolch ein Lied gedichte. Es find 
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befonders8 die Handwerksburſchen. Gar oft auf 
meinen Fußreiſen verkehrte ich mit dieſen Leuten 
und bemerkte, wie fie zuweilen, angeregt von irgend 
einem ungewöhnlichen Ereigniffe, ein Stüd Volks⸗ 
lied improvifierten oder in die freie Luft hinein» 
pfiffen. Das erlaufchten nun die Vögelein, die auf 
den Baumzweigen faßen; und kam naher ein ande- 
rer Burſch mit Ränzel und Wanderjtab vorbeige- 
ſchlendert, dann pfiffen fie ihm jenes Stüdlein ing 
Ohr, und er fang die fehlenden Verſe Hinzu, und 
das Lied war fertig. Die Worte fallen folchem 
Burfhen vom Himmel herab auf die Lippen, und 
er braucht fie nur auszusprechen, und fie find dann 
noch poetiſcher als all’ die fchönen poetischen Phra⸗ 
fen, die wir aus der Tiefe unferes Herzens hervor» 
grübeln. Der Charakter jener deutfchen Handwerks⸗ 
burfchen lebt und webt in dergleichen Volfsliedern. 
Es ift eine merfwürdige Menjchenforte. Ohne Sous 
in der Zafche, wandern diefe Handwerksburſchen 
durch ganz Deutfchland, Harınlos, fröhlich und frei. 
Gewöhnlich fand ich, daf Drei zufammen auf ſolche 


Wanderſchaft ausgingen. Von dieſen Dreien war 


der Eine immer der Räſonneur; er räſonnierte mit 
humoriſtiſcher Laune über Alles, was vorkam, über 
jeden bunten Vogel, der in der Luft flog, über jeden 
Drufterreiter, der vorüberritt, und kamen fie gar 
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in eine ſchlechte Gegend, wo ärmliche Hütten und 
zerlumptes Bettelvolk, dann bemerkte er auch wohl 
ironiſch: Der liebe Gott hat die Welt in ſechs 
Tagen erſchaffen, aber ſeht einmal, es iſt auch eine 
Arbeit darnach! Der zweite Weggeſelle bricht nur 
zuweilen mit einigen wüthenden Bemerkungen hinein; 
er kann kein Wort ſagen, ohne dabei zu fluchen; er 
ſchimpft grimmig auf alle Meiſter, bei denen er 
gearbeitet; und ſein beſtändiger Refrain iſt, wie 
ſehr er es bereue, daß er der Frau Wirthin in 
Halberftadt, die ihm täglich Kohl und Wafferrüben 
vorgefeßt, nicht eine Tracht Schläge zum Andenken 
zurüdließ. Bei dem Wort „Halberftadt* feufzt aber 
der dritte Burfche aus tieffter Bruft; er ift der Jüngfte, 
macht zum erftenmal feine Ausfahrt in die Welt, 
denft noch immer an Beinsliebehens ſchwarzbraune 
Augen, läſſt immer den Kopf hängen und fpricht 
nie ein Wort. 

„Des Knaben Wunderhorn“ ijt ein zu merk 
würdiges Denkmal unferer Literatur und hat auf 
die Lyriker der romantiſchen Schule, namentlich 
auf unferen vortrefflichen Herrn Uhland, einen zu 
bedeutenden Einfluß geübt, als dafs ich e8 unbe- 
Iprochen Iaffen durfte. Dieſes Buch) und das Nibes . 
lungenlied fpielten eine Hauptrolle in jener Periode. 
Auch von letzterem muß hier eine befondere Er⸗ 
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wähnung gefchehen. Es war lange Zeit von nichts 
Anderem als vom Nibelungenlied bei uns die Rede, 
und die Haffifchen Philologen wurden nicht wenig 
geärgert, wenn man diejes Epos mit der Ilias 
verglich, oder wenn man gar darüber ftritt, welches 
bon beiden Gedichten das vorzüglichere fi? Und 
das Publikum fah dabei aus wie ein Knabe, den 
man ernfthaft fragt: Haft du Lieber ein Pferd oder 
einen Pfefferfuhen? Schenfalls ift aber diefes Ni- 
belungenlied von großer, gewaltiger Kraft. Ein 
Franzoſe Tann ſich fchwerlich einen Begriff davon 
machen. Und gar von der Sprache, worin es ge- 
dichtet iſt. Es ift eine Sprade von Stein, und 
die Verſe find gleichfam gereimte Quadern. Hie 
und da aus den Spalten quellen rothe Blumen 
hervor, wie Blutstropfen, oder zieht fich der lange 
Epheu herunter, wie grüne Thränen. Bon den Rie- 
fenleidenfchaften, die fih in dieſem Gedichte be- 
wegen, könnt ihr Heinen artigen Leutchen euch noch 
viel weniger einen Begriff machen. Denkt euch, es 
wäre eine helle Sommernadt, die Sterne, bleich 
wie Silber, aber groß wie Sonnen, träten hervor 
am blauen Himmel, und alle gothifchen Dome von 
Europa Hätten fih ein Rendezvous gegeben auf 
einer ungeheuer weiten Ebene, und da fämen nun 
ruhig berangefchritten der Straßburger Münfter, 
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der Kölner Dom, der Glockenthurm von Florenz, 
die Kathedrale von Rouen u. ſ. w., und dieſe machten 
der Schönen Notre-Dame-de-Paris ganz artig die 
Kour. Es ift wahr, daß ihr Gang ein bischen un» 
beholfen ift, daß einige darunter ſich fehr linkiſch 
benehmen, und daß man über ihr verliebtes Wadeln 
manchmal lachen könnte. Aber diefes Lachen hätte 
doch ein Ende, fobald- man fähe, wie fie in Wuth 
geratben, wie jie ji untereinander würgen, wie 
Notre-Damesde-Paris verzweiflungsvolf ihre beiden 
Steinarme gen Himmel erhebt, und plöglic ein 
Schwert ergreift, und dem größten aller Dome das 
Haupt vom Rumpfe herunterjchlägt. Aber nein, ihr 
fönnt euch) aud) dann von den Hauptperfonen des 
Nibelungenlieds keinen Begriff machen; fein Thurm 
iſt fo hoch und Fein Stein ift fo hart wie der 
grimme Hagen und die radhgierige Chriemhilde. 
Wer hat aber diefes Lied verfajft? Eben fo 
wenig wie don den Volksliedern weiß man ben 
Namen des Dichters, der das Nibelungenlied ges 
ſchrieben. Sonderbar! von den vortrefflichjten Bü⸗ 
hern, Gedichten, Bauwerken und fonftigen Denk⸗ 
mälern der Kunft weiß man jelten den Urheber. 
Wie hieß der Baumeifter, der den Kölner Dom er: 
dacht? Wer hat dort das Altarbild gemalt, worauf 
die Schöne Gottesmutter und die heiligen drei Kö⸗ 








nige fo erquicklich ablonterfeit find? Wer hat das 
Bud Hiob gedihtet, das fo viele leidende Men⸗ 
Schengefchledhter getröftet Hat? Die Menſchen ver- 
‚geffen nur zu leicht die Namen ihrer Wohlthäter; 
die Namen des Guten und Edlen, der für das Heil 
feiner Mitbürger geforgt, finden wir jelten im 
Munde der Völker, und ihr dides Gedächtnis bes 
wahrt nur die Namen ihrer Dränger und graus- 
Samen Kriegshelden. Der Baum der Meenfchheit 
vergifit des. jtillen Gärtners, der ihn gepflegt in der 
Kälte, getränkt in der Dürre und vor fchädlichen 
Thieren gefchütt hat; aber er bewahrt treulich die 
Namen, die man ihm in feine Rinde unbarmıherzig 
eingejchnitten mit jcharfem Stahl, und er überliefert 
fie in immer wachjender Größe den fpäteften Ge⸗ 
ſchlechtern. 
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Wegen ihrer gemeinſchaftlichen Herausgabe des 
„Wunderhorns“ pflegt man auch ſonſt die Namen 
Brentano und Arnim zuſammen zu nennen, und 
da ich Erſteren beſprochen, darf ich von dem Andern 
um ſo weniger ſchweigen, da er in weit höherem 
Grade unſere Aufmerkſamkeit verdient. Ludwig Achim 
von Arnim iſt ein großer Dichter, und war einer 
der originellſten Köpfe der romantiſchen Schule. 
Die Freunde des Phantaſtiſchen würden an dieſem 
Dichter mehr als an jedem andern deutſchen Schrift⸗ 
jtellee Geſchmack finden. Er übertrifft hier den Hoff- 
mann fowohl al8 den Novalis. Er wuſſte nod) 
inniger als Diefer in die Natur hineinzuleben, und 
fonnte weit grauenhaftere Gefpenfter befhwören als 
Hoffmann. Sa, wenn ih Hoffmann felbjt zumeilen 
betrachtete, jo fam es mir vor, als hätte Arnim 





— 205° — 


ihn gedichtet. Im Volke iſt diefer Schriftiteller ganz 
unbefannt geblieben, und er hat nur eine Renommee 
unter den Literaten. Letztere aber, obgleich) fie ihm 
. die unbedingtefte Anerkennung zollten, haben fie dod) 
nie öffentlich ihn nad) Gebühr gepriefen. Ia, einige 
Schriftfteller pflegten fogar wegwerfend von ihm 
fich zu äußern, und Das waren .eben Diejenigen, 
die feine Weife nahahmten. Man könnte das Wort 
auf fie anwenden, das Stevens von Voltaire ge- 
braucht, als Diefer den Shaffpeare ſchmähte, nach- 
dem er deſſen Dthello zu feinem Orosman bennkt; 
er fagte nämlich: Dieſe Leute gleichen den Dieben, 
die nachher das Haus anfteden, wo fie geftohlen 
haben. Warum hat Herr Tied nie von Arnim ge- 
hörig gefprochen, er, der über jo manches unbedeutende 
Machwerk jo viel ©eiftreiches fagen konnte? Die 
Herren Schlegel Haben ebenfall8 den Arnim igno- 
riert. Nur nach feinem Zode erhielt er eine Art 
Nekrolog von einem Mitglied der Schule. 

Sch glaube, Arnim’8 Renommee fonnte befonders 
dbeßßhalb nicht aufkommen, weil er feinen Freunden, 
ber Fatholifchen Partei, noch immer viel zu protes 
ftantifch blieb, und weil wieder die proteftantifche 
Partei ihn für einen Kryptofatholifen hielt. Aber 
warum hat ihn das Volk abgelehnt, das Volk, 
welchem feine Romane und Novellen in jeder Leih⸗ 
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bibliothek zugänglich waren? Auch Hoffinaun wurde 
in unferen Titeraturzeitungen und äſthetiſchen Blät—⸗ 
tern faft gar nicht befprochen, die höhere Kritik 
beobachtete in Betreff feiner ein vornehmes Schwei- 
gen, und doch wurde er allgemein gelefen. Warum 
vernadhläffigte num das deutfche Volk einen Schrift: 
itelfer, deffen Phantafie von weltumfaffender Weite, 
deſſen Gemüth von jchauerlichfter Tiefe, und deffen 
Darftellungsgabe jo unübertrefflih war? Etwas 
fehlte diefem Dichter, und diefes Etwas ift e8 eben, 
was das Volk in den Büchern fuht: Das Leben. 
Das Volk verlangt, daß die Schriftfteller feine 
Tagesleidenſchaften mitfühlen, daß fie die Empfin- 
dungen feiner eigenen Bruft entweder angenehm 
anregen oder verlegen, das Volt will bewegt werben. 
Diefes Bedürfnis konnte aber Arnim nicht befrie- 
digen. Er war fein Dichter des Lebens, fondern 
des Todes. In Allem, was er fchrieb, herrſcht nur 
eine fchattenhafte Bewegung, bie Figuren tummeln 
fih Haftig, fie bewegen die Tippen, als wenn fie 
Iprädhen, aber man fieht nur ihre Worte, man 
Hört fie nicht. Dieje Figuren fpringen, ringen, ftellen 
fih auf den Kopf, nahen fid) uns heimlich und 
flüftern uns Teife ins Ohr: Wir find todt. Solches 
Schaufpiel würde allzu grauenhaft und peinigend 
fein, wäre nicht die Arnim'ſche Grazie, die über 
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jede dieſer Dichtungen verbreitet iſt, wie das Lächeln 
eines Kindes, aber eines todten Kindes. Arnim 
kann die Liebe ſchildern, zuweilen auch die Sinn⸗ 
lichkeit, aber ſogar da können wir nicht mit ihm 
fühlen; wir ſehen ſchöne Leiber, wogende Buſen, 
feingebaute Hüften, aber ein kaltes, feuchtes Lei⸗ 
chengewand umhüllt dieſes Alles. Manchmal iſt 
Arnim witzig, und wir müſſen ſogar lachen; aber 
es iſt doch, als wenn der Tod uns kitzle mit ſeiner 
Senſe. Gewöhnlich jedoch iſt er ernſthaft, und zwar 
wie ein todter Deutſcher. Ein lebendiger Deutfcher 
ift Schon ein hinlänglich ernfthaftes Geſchöpf, und 
nun erſt ein todter Deutfher! Ein Franzoſe hat 
gar Feine dee davon, wie ernfthaft wir erft im 
Zode find; da find unfere Geſichter noch viel län⸗ 
ger, und die Würmer, die uns fpeifen, werden 
melandolifch, wenn fie uns dabei anfehen. Die 
Franzoſen wähnen, Wunder wie jchrediih ernithaft 
der Hoffmann fein könne; aber Das ift Kinderfpiel 
in Vergleihung mit Arnim. Wenn Hoffmann feine 
Zodten beſchwört, und fie aus den Gräbern hervor« 
fteigen und ihn umtanzen, dann zittert er ſelber 
vor Entfjegen, und tanzt fekbit- in ihrer Mitte, und 
Schneidet dabei die tolliten Affengrimafjen. Wenn 
aber Arnim feine Todten beſchwört, fo ift es, ale 
ob ein General Heerfchau halte, und er fist fo 
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rubig auf feinem hohen Geifterijhimmel, und Täfet 
die entjeglihen Scharen vor fid) vorbeidefilieren, 
und fie ſehen ängftlih nad ihm hinauf und ſchei⸗ 
nen ſich vor ihm zu fürchten. Er nidt ihnen aber 
freundlich zu. 

Ludwig Adim von Arnim ward geboren 1784 
in der Mark Brandenburg, und ftarb den Winter 
1830*). Er jchrieb dramatifche Gedichte, Romane 
und Novellen. Seine Dramen find voll intimer 
Poefie, namentlich ein Stüd darunter betitelt: „Der 
Auerhahn*. Die erfte Scene wäre felbjt des alfer- 
größten Dichters nicht unwürdig. Wie wahr, wie 
treu ift die betrübtefte Langeweile ba gefchildert! 
Der Eine von den drei natürlihen Söhnen des 
verftorbenen Landgrafen fitt allein in dem verwai⸗ 
ften weiten Burgfaal und fpricht gähnend mit fidh 
jelber, und klagt, daß ihm die Beine unter dem 
Zifche immer länger wüchſen, und daß ihm der 
Morgenwind fo kalt durch die Zähne pfiffe. Sein 
Bruder, der gute Franz, fommt nur langfam herein⸗ 
gefchlappt, in den Kleidern des feligen Vaters, die 
ihm viel zu weit am Leibe hängen, und wehmüthig 


*) Arnim war geboren am 26. Sanuar 1781 zu Berlin, 
und flarb am 21. Sanuar 1831. Bgl. die Borrede Heine's 
zum zweiten Theil ber erften Auflage biefes Buches. 

Der Herausgeber. 
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gedenft er, wie er fonft um diefe Stunde dem Vater 
beim Anziehen Half, wie Diejer ihm oft eine Brots 
frufte zumwarf, die er mit jeinen alten Zähnen nicht 
mehr beißen konnte, wie er ihm auch manchmal 
verdrießlich einen Tritt gab; dieſe letztere Erinne- 
rung rührt den guten Franz bis zu Thränen, und 
er beflagt, daß nun der Vater todt fei und ihm 
feinen Tritt mehr geben fünne. 

Arnim's Romane heißen: „Die Kronwächter“ 
und „Die Gräfin Dolores.“ Auch erfterer hat einen 
vortrefflihen Anfang, Der Schauplag iſt oben im 
Wartthurme von Waiblingen, in dem traulichen 
Stübchen des Thürmers und feiner waderen diden 
Frau, die aber doch nicht fo did ift, wie man 
unten in der Stadt behauptet. In der That, es 
ift Verleumdung, wenn man ihr nachſagte, fie fei 
oben in der Xhurmwohnung jo forpulent geworden, 
daß fie die enge Thurmtreppe nicht mehr herab- 
ſteigen könne, und nad) dem Tode ihres eriten 
Ehegatten, des alten Thürmers, genöthigt geivefen 
jei, den neuen Thürmer zu heirathen. Über folche 
böje Nachrede grämte fih die arme Frau droben 
nicht wenig; und fie fonnte nur defshalb die Thurm⸗ 
treppe nicht hinabfteigen, -weil fie am Schwindel Titt. 

Der zweite Roman von Arnim, „Die Gräfin 
Dolores,“ hat ebenfalls den allervortrefflichſten An⸗ 

Heine’! Werle. Bd. VL 14 
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fang, und der Verfaſſer ſchildert uns da die Poefie 
der Armuth, und zwar einer adligen Armuth, die 
er, der damals ſelber in großer Dürftigkeit lebte, 
ſehr oft zum Thema gewählt hat. Welch' ein Mei⸗ 
ſter iſt Arnim auch hier in der Darſtellung der 
Zerſtörnis! Ich meine es immer vor Augen zu 
ſehen, das wüſte Schloſs der jungen Gräfin Dolo⸗ 
res, das um ſo wüſter ausſieht, da es der alte 
Graf in einem heiter italieniſchen Geſchmacke, aber 
nicht fertig gebaut hat. Nun iſt es eine moderne 
Ruine, und im Schloſsgarten iſt Alles verödet: die 
geſchnittenen Taxusalleen ſind ſtruppig verwildert, 
die Bäume wachſen ſich einander in den Weg, der 
Lorber und der Oleander ranken ſchmerzlich am 
Boden, die Schönen großen Blumen werden von 
verdriehlihem Unkraut umfchlungen, die Götterſta⸗ 
tuen find von ihren Poſtamenten herabgefallen, und 
ein paar muthwillige Bettelbuben Tauern neben 
einer armen Venus, die im hohen Grafe liegt, und 
mit Brenneffeln geißeln fie ihr den marmornen Hin⸗ 
tern. Wenn der alte Graf nad) langer Abwefenheit 
wieder in fein Schloß heimkehrt, ift ihm das fon- 
derbare Benehmen feiner Hausgenofjenfchaft, beſon⸗ 
ders jeiner Frau fehr auffallend, es paffiert bei 
Tiſche jo allerlei Befremdliches, und Das kommt 
wohl daher, weil die arme Frau vor Gram gejtorben 
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und, eben fo wie das übrige Hansgefinde, Tängft 
todt war. Der Graf fcheint e8 aber am Ende 
felbft zu ahnen, daß er ſich unter lauter Ge⸗ 
jpeuftern befindet, und, ohne fih Etwas merken 
zu laſſen, reift er in der Stille wieder ab. 

Unter Arnim’s Novellen düuft mir die koſt⸗ 
barfte feine „Sfabella von Ägypten.“ Bier jehen 
wir dad wanderjchaftliche Zreiben der Zigeuner, 
die man hier in Frankreich Bohemiens, aud) Egyp- 
tiens nennt. Hier lebt und webt das jeltfame 
Märchenvolk mit jeinen braunen Geſichtern, freund- 
lichen Wahrjageraugen und feinem wehmüthigen 
Geheimnis. Die bunte, gaufelnde Heiterkeit verhüllt 
einen großen myſtiſchen Schmerz. Die Zigeuner 
müſſen nämlich nad) der Sage, die in diefer Novelle 
gar Tieblih erzählt wird, eine Zeit lang in der 
ganzen Welt herummwandeln, zur Abbuße jener un- 
gaftlichen Härte, womit einjt ihre Vorfahren die 
heilige Muttergottes mit ihrem Kinde abgewiejen, 
als Diefe auf ihrer Flucht in Ägypten ein Nacht— 
lager von ihnen verlangte. Deshalb Hieft man ſich 
auch berechtigt, fie mit Grauſamkeit zu behandeln. 
Da man im Mittelalter noch feine Schelling’schen 
Philofophen Hatte, jo muſſte die Poeſie damals 
die Beihönigung der unwürdigjten und grauſam⸗ 
ften Sefege übernehmen. Gegen Niemand waren diefe 
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Geſetze barbarifcher als gegen die armen Zigeuner. 
In manchen Ländern erlaubten fic, jeden Zigeuner, 
bei Diebftahlverdadht, ohne Unterfuhung und Ur⸗ 
thel aufzufnüpfen. So wurde ihr Oberhaupt Mi⸗ 
chael, genannt Herzog von Ägypten, unſchuldig ge= 
henkt. Mit diefem trüben Ereignis beginnt die 
Arnim’sche Novelle. Nächtlic) nehmen die Zigeuner 
ihren todten Herzog vom Galgen herab, legen ihm 
den rothen Fürftenmantel um die Schulter, ſetzen 
ihm die filberne Krone auf das Haupt, und ver- 
ſenken ihn in die Schelde, feit überzeugt, daß ihn 
der mitleidige Strom nad) Haufe bringt, nad) dem 
geliebten Ägypten. Die arme Zigeunerprinzeffin 
Sfabella, feine Tochter, weiß Nichts von diefer trau⸗ 
rigen Begebenheit, fie wohnt einfam in’ einem ver- 
fallenen Haufe an der Schelde, und hört des Nachts, 
wie es fo ſonderbar im Waſſer raufcht, und fie 
fieht plöglich, wie ihr bleicher Vater hervortaudt 
im purpurnen Zodtenfhmud, und der Mond wirft 
fein jchmerzliches Licht auf die filberne Krone. Das 
Herz des fchönen Kindes will fchier brechen vor 
unnennbarem Sammer, vergebens will fie den todten 
Bater feithalten; er ſchwimmt ruhig weiter nad) 
Ägypten, nad) feinem heimatlichen Wunderland, wo 
man feiner Ankunft barrt, um ihn in einer der 
großen Pyramiden nah Würden zu begraben. 
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Rührend ift das Todtenmal, womit das arme Kind 
den verjtorbenen Bater ehrt; fie legt ihren weißen 
Schleier über einen Yeldftein, und darauf ftellt fie 
Spei und Tranf, welches fie feierlich genießt. 
Tief rührend ift Alles, was uns ber vortreffliche 
Arnim von den Zigeumern erzählt, denen er ſchon 
an anderen Orten fein Mitleid gewidmet, 3. B. 
in feiner Nachrede zum „Wunderhorn,“ wo er be- 
hauptet, daß wir den Zigeunern fo viel Gutes und 
Heilfames, namentlich die mehrften unferer Arzneien 
verdanfen. Wir hätten fie mit Undank verftoßen 
und verfolgt. Mit all ihrer Liebe, klagt er, hätten 
fie bei uns feine Heimat erwerben können. Er ver- 
gleicht fie in diefer Hinficht mit den kleinen Zwer⸗ 
gen, wovon die Sage erzählt, daß fie Alles herbei- 
Ihafften, was fid) ihre großen ftarfen Feinde zu 
Saftmälern wünſchten, aber einmal für wenige 
Erbſen, die fie aus Noth vom Felde ablafen, jäm- 
merlich gefchlagen und aus dem Lande gejagt wur 
den. Das war nun ein wehmüthiger Anblid, wie 
die armen Heinen Menſchen nächtlich über die 
Brücke mwegtrappelten, gleich einer Schafherde, und 
Seder dort ein Münzchen niederlegen muſſte, bis fie 
ein Faß damit füllten. 

Eine Überfegung der erwähnten Novelle: „Iſa⸗ 
bella von Ägypten“ würde den Franzoſen nicht 
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bloß eine Idee von Arnim's Schriften geben, fon= 
bern auch zeigen, daß all die furdhtbaren, unheim- 
lichen, graufigen und geſpenſtiſchen Geſchichten, die 
fie fih in der lekten Zeit gar mühſam abgequält, 
in BVergleihung mit Arnim'ſchen Dichtungen nur 
rofige Morgenträume einer Operntänzerin zu fein 
ſcheinen. In fämmtlihen franzöfifhen Schauer 
gejchichten ift nicht fo viel Unheimliches zufanınten- 
gepadt, wie in jener Kutſche, die Arnim von Brade 
nah Brüſſel fahren Läfft, und worin folgende vier 
Perfonagen bei einander fißen: 

1) Eine alte Zigeunerin, welche zugleid) Here 
it. Sie ficht aus wie die ſchönſte von den fichen 
Zodfünden, und ftrogt im bunteften Goldflitters 
und Seidenputz. 

2) Ein todter Bärenhäuter, welcher, um einige 
Dufaten zu verdienen, aus dem Grabe geftiegen 
und fih auf ſieben Zahr' als Bedienter verbingt. 
Es ift ein fetter Leichnam, der einen Oberrod von 
weißem Bärenfell trägt, weßhalb er auch Bären- 
häuter genannt wird, und der dennoch immer friert. 

3) Ein Golem; nämlich eine Figur von Lehm, 
melde ganz wie ein ſchönes Weib geformt ift und 
wie ein fehönes Weib ſich gebärdet. Auf der Stirn, 
verborgen unter den fchwarzen Locken, ftcht mit 
bebrätichen Buchstaben das Wort: „Wahrheit,“ und 
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wern man diefes außlifcht, fällt die ganze Figur 
wieder leblos zufammen als eitel Lehm. 

4) Der Feldmarfhall Cornelius Nepos, wel 
her durchaus nit mit dem berühmten Hiftorifer 
diefes Namens verwandt ift, ja welcher fih nicht 
einmal einer bürgerlichen Abkunft rühmen Tann, 
indem er von Geburt eigentlich eine Wurzel ift, 
eine Alraunmwurzel, welde die Franzoſen Mandra⸗ 
gora nennen. Diefe Wurzel wächſt unter dem Gal⸗ 
gen, wo die zweideutigjten Thränen eines Gehenk⸗ 
ten gefloffen find. Sie gab einen entfeßlichen Schrei, 
‚ al8 die fchöne Sfabella fie dort um Mitternacht 
aus dem Boden geriffen. Sie fah aus wie cin 
Zwerg, nur daß fie weder Augen, Mund nod 
Ohren hatte. Das liche Mädchen pflanzte ihr ins 
Gefiht zwei ſchwarze Wachholderkerne und eine 
rothe Hagebutte, woraus Augen und Mund ent- 
ftanden. Nachher ftreute fie dem Männlein auch 
ein bischen Hirfe auf den Kopf, welches als Haar, 
aber etwas ftruppig, in die Höhe wuchs. Sie 
wiegte das Mifsgefhöpf in ihren weißen Armen, 
wenn es wie ein Kind greinte; mit ihren holb- 
jeligen Rofenlippen küſſte fie ihm das Hagebuttmaul 
ganz chief; fie küſſte ihm vor Liebe faft die Wad)- 
holderäuglein aus dem Kopf, und der garftige 
Knirps wurde dadurd) fo verzogen, daß er am 
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Ende Feldmarfhall werden wollte, und eine bril« 
lante Feldmarfchalluniform anzog, und ſich durch⸗ 
aus Herr Feldmarfchall titulieren Tief. 

Nicht wahr, Das find vier fehr ausgezeichnete 
Perfonen? Wenn ihr die Morqgue, die Tobtenader, 
die Cour de Miracle und fämmtliche Pefthöfe des 
Mittelalters ausplündert, werdet ihr doc) feine fo 
gute Geſellſchaft zufammenbringen, wie jene, die in 
einer einzigen Kutſche von Brade nach Brüffel fuhr. 
Ihr Franzoſen folltet doch endlich einfehen, dafs 
dag Grauenhafte nicht euer Fach, und daß Franf- 
reich fein geeigneter Boden für Gefpenfter jener Art. 
Wenn ihr Gejpenfter beſchwört, müffen wir laden. 
Sa, wir Deutfhen, die wir bei euren heiterften 
Witzen ganz ernfihaft bleiben können, wir laden 
defto herzlicher bei euren Gefpenftergefchichten. Denn 
eure Gefpenfter find dod immer Franzofen; und 
franzöfiihe Gejpenfter! welch' ein Widerfprud in 
den Worten! In dem Wort „Sefpenjt“ Tiegt fo 
viel Einfames, Deürrifches, Deutfches, Schweigendes, 
und in dem Worte „Franzöſiſch“ Tiegt hingegen fo 
viel Geſelliges, Artiges, Franzöfifches, Schwatzendes! 
Wie könnte ein Franzoſe ein Geſpenſt fein, oder 
gar wie könnten in Paris Gefpenfter exiftieren! In 
Paris, im Foyer der europäischen Gefellfchaft! Zwi⸗ 
Shen zwölf und ein Uhr, der Stunde, die nun ein» 
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mal von jeher den Gefpenjtern zum Spulen anges 
wiejen ift, raufht noch das Tebendigfte Xeben in 
den Gaffen von Paris, in der Oper Klingt eben 
dann das braufendite Finale, aus den Variètés und 
dem Gymnaſe ftrömen die heiterften Gruppen, und 
Das wimmelt und tänzelt und lacht und fchäfert 
auf den Boulevards, und man geht in die Soirée. 
Wie müſſte fich ein armes ſpukendes Gefpenft uns 
glücklich fühlen im diefer Heiteren Menfchenbewegung! 
Und wie könnte ein Franzofe, jelbft wenn er todt 
ift, den zum Spulen nöthigen Ernft beibehalten, 
wenn ihn von allen Seiten die buntejte Volfsluft 
umjauchzt! Ich felbit, obgleich ein Deutjcher, im 
Fall id todt wäre und hier in Paris des Nachts 
fpufen folfte, ich fönnte meine Gefpenfterwürde ge- 
wiſs nicht behaupten, wenn mir etwa an einer 
Straßenede irgend eine jener Göttinnen des Leicht» 
finns entgegenrennte, die Einem dann fo köſtlich ins 
Geſicht zu lachen wiſſen. Gäbe es wirklich in Paris 
Gefpenfter, fo bin ich überzeugt, gefellig wie die 
Franzoſen find, fie würden fid) jogar als Gefpenfter 
einander anfchließen, fie würden bald Gefpenfter- 
reunions bilden, fie würden ein Xodtenfaffehaus 
ftiften, eine Zodtenzeitung herausgeben, eine Parifer 
Todtenrevne, und es gäbe bald Todtenſoirées, ol 
Yon fera de la musique. Ich bin überzeugt, die 
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GSefpenfter würden fi Bier in Paris weit mehr 
amüfieren als bei uns die Lebenden. Was mich be⸗ 
trifft, wüfjte ih, daß man foldherweije in Paris 
als Geſpenſt eriftieren könnte, ich würde den Tod 
nicht mehr fürdten. Ich würde nur Maßregeln 
treffen, daß ih am Ende auf dem Poͤre⸗Lachaiſe 
beerdigt werde, und in Paris fpufen kann zwilchen 
zwölf und ein Uhr. Welche Föftlihe Stunde! Ihr 
deutihen Landsleute, wenn ihr nad) meinem Tode 
mal nad) Paris kommt, und mid des Nachts bier 
als Geſpenſt erblict, erfchredt nicht! ih fpufe nicht 
in furdtbar unglüdlid) deutſcher Weife, ich ſpuke 
vielmehr zu meinem Vergnügen. 

Da man, wie id) in allen Gefpenftergefhichten 
gelefen, gewöhnlih an den Orten fpufen muß, wo 
man Geld begraben Hat, jo will id) aus Vorſorge 
einige Sous irgendwo auf dem Boulevards begra- 
ben. Bis jet habe ich zwar ſchon in Paris Geld 
todtgefchlagen, aber nie begraben*). 

D ihr armen franzöfifchen Schriftiteller, ihr 
folltet doch endlich einjehen, daſs eure Schauer- 
romane und Spufgefhichten ganz unpafjend find 
für ein Land, wo e8 entweder gar feine Geſpenſter 


* Diefer Abfat fehlt in den franzdfiichen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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giebt, oder wo doch die Gefpenfter fo gejellfchaftlich 
heiter wie wir Anderen fich gehaben würden. Ihr 
fommt mir vor wie die Kinder, die fi) Maſken 
vors Geficht Halten, um ſich einander Furcht einzu- 
jagen. Es find ernithafte, furdtbare Larven, aber 
durch die Augenluken fchauen fröhliche Kinderaugen. 
Wir Deutfchen hingegen tragen zuweilen die freund: 
lich jugendlichiten Larven, und aus den Augen laufcht 
der greife Tod. Ihr feid ein zierliches, liebenswür⸗ 
diges, vernünftiges und lebendiges Boll, und nur 
das Schöne und Edle und Menschliche Tiegt im 
Bereiche eurer Runft. Das haben ſchon eure älteren 
Schriftſteller eingeſehen, und ihr, die neueren, wer⸗ 
det am Ende ebenfalls zu diefer Einficht gelangen. 
Laſſt ab vom Schauerlichen und Gefpenftifchen! Laſſt 
uns Deutfchen alle Schrednijfe des Wahnfinns, des 
Viebertraums und der Geijterwelt. Deutfchland ift 
ein gedeihlicheres Land für alte Hexen, todte Bären- 
häuter, Golems jedes Gefchlchts, und befonders für 
Feldmarſchälle wie der Heine Cornelius Nepos. Nur 
jenfeitS des Rheins können folche Gefpenfter gebei- 
ben, nimmermehr in Frankreich. Als ich hieher reifte, 
begleiteten mich meine Geſpenſter bis an die fran⸗ 
zöſiſche Grenze. Da nahmen ſie betrübt von mir 
Abſchied. Denn der Anblick der dreifarbigen Fahne 
verſcheucht die Geſpenſter jeder Art. 
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O! ich möchte mi auf den Straßburger Mün- 
fter ftellen, mit einer dreifarbigen Fahne in der 
Hand, die bis nah Frankfurt reichte. Ich glaube, 
wenn ich die geweihte Fahne über mein theures 
Baterland hinüberfchwenkte, und die rechten exor⸗ 
cierenden Worte dabei ausſpräche: die alten Heren 
würden auf ihren Befenftielen davonfliegen, die 
falten Bärenhäuter würden wieder in ihre Gräber 
hinabfriechen, die Golems würden wieder als eitel 
Lehm zufammenfallen, der Feldmarſchall Cornelius 
Nepos Fehrte wieder zurüd nad) dem Orte, woher 
er gelommen, und der ganze Spuf wäre zu Ende*). 


*) Hier ſchloßs bie erfte deutſche fowie bie erſte franzö⸗ 
Eiche Ausgabe der „Romantifhen Schule.” 
Der Herausgeber. 
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3. 


Die Geſchichte der Literatur iſt eben fo ſchwie— 
rig zu beſchreiben wie die Naturgeſchichte. Dort wie 
hier haͤlt man ſich an die beſonders hervortretenden 
Erſcheinungen. Aber wie in einem kleinen Waſſerglas 
eine ganze Welt wunderlicher Thierchen enthalten iſt, 
die eben jo ſehr von der Allmacht Gottes zeugen, wie 
die größten Beftien, fo enthält der Heinjte Mufen- 
almanach zuweilen eine Unzahl Dichterlinge, die 
dem jtillen Forſcher eben jo intereſſant dünfen, wie 
die größten Elephanten der Literatur. Gott ift groß! 

Die meilten Xıteraturhiftorifer geben uns wirf- 
fi eine Literaturgeichichte wie eine wohlgeordnete 
Menagerie, und immer befonders abgefperrt zeigen 
fie uns epifche Säugedichter, lyriſche Xuftdichter, 
dramatische Wafferdichter, profaiche Amphibien, die 
ſowohl Land⸗ wie Seeromane fchreiben, hHumoriftifche 


9 — 
Mollusten u. |. w. Andere im Gegentheil treiben 
die Literaturgefchichte pragmatifh, beginnen mit 
den urfprünglichen Menfchheitsgefühlen, die fi Ya 
den verfchiedenen Epochen ausgebildet und endlich 
eine Kunftform angenommen; jie beginnen ab ovo, 
wie der Geſchichtſchreiber, der den trojaniſchen Krieg 
mit der Erzählung vom Ci der Leda cröffnee Und 
wie Diejer handeln fic thöricht. Denn ich bin über» 
zeugt, wenn man das Ei der Leda zu einer Omes 
lette verwendet hätte, würden ſich dennoch Sektor 
und Achilles vor dem fläifchen Thore begegnet und 
ritterlich befämpft haben. Die großen Fakta und 
die großen Bücher entftchen nicht aus Gering⸗ 
fügigfeiten, fondern fie find nothwendig, fie hän- 
gen zufammen mit den Kreisläufen von Sonne, 
Deond und Sternen, und fie entitehen vielleicht durch 
deren Influenz auf die Erde. Die Fakta find nur 
die Refultate der Ideen. . . aber wie kommt c8, 
daſs zu gewifjen Zeiten fi) gewilfe Ideen fo ge⸗ 
waltig geltend machen, daß fie das ganze Leben 
der Menfchen, ihr Tichten und Trachten, ihr Den⸗ 
fen und Schreiben, aufs wunderbarfte umgeftalten ? 
Es ift vielleicht an der Zeit, eine literarifche Aftro- 
logie zu jchreiben und die Erſcheinung gewiffer 
Ideen, oder gewilfer Bücher, worin dieſe fich offen. 
baren, aus der Konjtellation der Geſtirne zu erklären, 
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Oder entſpricht das Aufkommen gewiſſer Ideen 
nur den momentanen Bedürfniſſen der Menſchen? 
Suchen ſie immer die Ideen, womit ſie ihre jedes⸗ 
maligen Wünſche legitimieren können? In der That, 
die Menſchen ſind ihrem innerſten Weſen nach 
lauter Doktrinäre; ſie wiſſen immer eine Doktrin 
zu finden, die alle ihre Entſagungen oder Begehr⸗ 
niſſe juftificiert. In böfen mageren Tagen, wo die 
Freude ziemlich unerreichbar geworden, huldigen fie 
dem Dogma der Abftinenz und behaupten, die 
irdifchen Zrauben feien fauer; werden jedod) die 
Zeiten wohlhabender, wird es den Leuten möglich, 
emporzulangen nad) den fchönen Früchten diefer 
Welt, dann tritt auch eine -heitere Doktrin ans 
Licht, die dem Leben alle feine Süßigkeiten und 
fein volles, unveräußerliches Genuſsrecht vindiciert. 

Nahen wir dem Ende der riftlichen Faften- 
zeit, und bricht das rofige Weltalter der Freude 
ſchon leuchtend heran? Wie wird die heitere Dok⸗ 
trin die Zukunft geftalten? 

In der Bruft der Schriftiteller eines Volkes 
liegt ſchon das Abbild von deijen Zukunft, und 
ein Kritiker, der mit hinlänglich ſcharfem Meſſer 
einen neueren Dichter fecierte, Fönnte, wie aus den 
Eingeweiden eines Opferthiers, fehr leicht propher 
zeien, wie fih Deutjchland im der Folge geftalten 
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wird. Sch würde herzlich gern als ein literarifcher 
Kalchas in diefer Abficht einige unferer jüngjten 
Boeten kritiſch abſchlachten, müfjte ich nicht befürch- 
ten, in ihren Eingeweiden viele Dinge zu fehen, 
über die ich mich hier, nicht ausfpredhen darf. Man 
kann nämlich unfere neuefte deutjche Literatur nicht 
befprechen, ohne ins tiefite Gebiet der Politik zu 
gerathen. In Frankreich, wo fich die belletriftifhen 
Scriftfteller von der politifchen Zeitbewegung zu 
entfernen fuchen, fogar mehr als Löblich, da mag 
man jet die Schöngeifter des Tages beurtheilen 
und den Zag felbft unbejproden laſſen Tönnen. 
Aber jenfeits des Rheines werfen fich jet die bel- 
letriſtiſchen Schriftiteller mit Eifer in die Tages⸗ 
bewegung, wovon fie ſich fo lange entfernt gehalten. 
Ihr Franzofen feid während fünfzig Sahren be— 
ftändig auf den Beinen gewejen und feid jegt müde; 
wir Deutfhe Hingegen haben bis jett am Stus 
biertifche gefeffen und haben alte Klaſſiker kom⸗ 
mentiert, und möchten uns jeßt einige Bewegung 
machen. , 

Derfelbe Grund, den ich oben angedeutet, ver⸗ 
hindert mich, mit gehöriger Würdigung einen Schrift» 
fteller zu befprechen, über weldjen Frau von Staäl 
nur flüchtige Andeutungen gegeben, und auf welchen 
feitdem durch die geiftreichen Artifel von Philarete 
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Chasles das franzöfiihe Publikum noch bejonders 
aufmerffam geworden. Ich. rede von Zean Paul 
Friedrih Richter. Man Hat ihn den Einzigen ge- 
nannt. Ein treffliches Urtheil, das ich jebt erft 
ganz begreife, nachdem ich vergeblich darüber nach» 
gefonnen, an welder Stelle man in einer Viteras 
turgefhichte von ihm reden müſſte. Er ift fat 
gleichzeitig mit der romantifchen Schule aufgetreten, 
ohne im mindeften daran Theil zu nehmen, und 
eben fo wenig hegte er fpäter die mindefte Gcmein- 
haft mit der Goethe'ſchen Kunftihule Er ſteht 
ganz ifoliert in feiner Zeit, eben weil er im Gegen . 
fat zu den beiden Schulen ſich ganz feiner Zeit 
hingegeben und fein Herz ganz davon erfüllt war. 
Sein Herz und feine Schriften waren Eins und 
Dajfelbe. Diefe Eigenjchaft, diefe Ganzheit finden 
wir auch bei den Schriftftellern des heutigen jungen 
Deutfchlands, die ebenfalls feinen Unterfchied machen 
wollen zwiſchen Leben und Schreiben, die nimmer: 
mehr die Bolitif trennen von Wiffenfchaft, Kunft 
und Religion, und die zu gleicher Zeit SKünftler, 
Tribune und Apoftel find. 

Sa, ich wiederhole da8 Wort: Apoftel, denn 
ich weiß kein bezeichnenderes Wort. Ein neuer 
Glaube befeelt fie mit einer Leidenfchaft, von wel- 
her die Schriftiteller der früheren Periode feine 
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Ahnung hatten. Es ift Diejes der Glaube an den 
Fortfchritt, ein Glaube, der aus dem Wiffen ent« 
fprang. Wir haben die Lande gemeffen, die Natur⸗ 
fräfte gewogen, die Mittel der Induſtrie berechnet, 
und fiehe, wir haben ausgefunden, daſs dieſe Erde 
groß genug ift, daß fie Schem Hinlänglihen Raum 
bietet, die Hütte feines Glückes darauf zu bauen; 
dafs diefe Erde uns Alle anjtändig ernähren kann, 
wenn wir Alle arbeiten und nicht Einer auf Koften 
des Anderen leben will; und daß wir nicht nöthig 
haben, die größere und ärmere Klaſſe an den Him- 
mel zu verweifen. — Die Zahl diefer Wilfenden 
und Gläubigen ift freilich noch gering. Aber die 
Zeit ift gefommen, wo die Völker nicht mehr nad) 
Köpfen gezählt werden, fondern nah Herzen *). 
Und ift das große Herz eines einzigen Heinrich 
Laube nicht mehr werth, als ein.ganzer Xhiergarten 
von Raupachen und Komödianten ? 

Sch habe den Namen Heinrich Laube genannt; 
denn wie könnte ih von dem jungen Deutſchland 
iprehen, ohne des großen flammenden Herzens zu 
gedenfen, das daraus am glänzendften herporleuchtet? 


*) Die nachfolgenden, auf die Schriftfteller des „jungen 
Deutſchlands“ bezlglichen Bemerkungen fehlen in ber fran- 


zöflihen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 








Heinrich Laube, einer jener Schriftfteller, die feit 
der Zuliusrevolution aufgetreten find, ift für Deutſch⸗ 
fand von einer foctalen Bedeutung, deren ganzes 
Gewicht jet noch nicht ermeffen werden Tann. Er 
hat alfe guten Eigenfchaften, die wir bei den Aus 
toren ber vergangenen Periode finden und verbindet 
damit den apoftolifchen Eifer des jungen Deutſch⸗ 
lands. Dabei ift feine gewaltige Leibenfchaft durd) 
hohen Kunſtſinn gemildert und verflärt. Er ift be- 
geiftert für das Schöne cben fo fehr wie für das 
Gute; er bat ein feines Ohr und ein fharfes 
Auge für edle Form; und gemeine Naturen wibern 
ihn an, felbft wenn fie als Kämpen für noble Ge⸗ 
finnung dem Vaterlande nutzen. Diejer Kunftfinn, 
der ihm angeboren, fchüßte ihn auch vor der großen 
Verirrung jenes patriotifchen Pöbels, der noch im- 
mer nicht aufhört, unjeren großen Meifter Gocthe 
zu verläftern und zu ſchmähen. 

In diefer Hinficht verdient auch ein anderer 
Schriftfteller der jüngften Zeit, Herr Karl Gut: 
fow, das höchſte Lob. Wenn ich Diefen erft nad) 
Laube erwähne, fo geſchieht es keineswegs, weil ich 
ihm nicht eben fo viel Talent zutraue, noch viel 
weniger weil ich von feinen Tendenzen minder er: 
baut wäre; nein, auch Karl Gutzkow muſs ich die 
Ihönften Eigenschaften der fchaffenden Kraft und 
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des urtheilenden Runjtfinnes zuerkennen, und auch 
feine Schriften erfreuen mich durch die richtige Auf⸗ 
faffung unferer Zeit und ihrer Bedürfniſſe; aber 
in Allem, was Laube fchreibt, herrfcht eine weitaus- 
tönende Ruhe, eine ſelbſtbewuſſte Größe, eine ftilfe 
Sicherheit, die mich perſönlich tiefer anfpridt, ale 
die pittoreffe, farbenfchillernde und ftechend gewürzte 
Beweglichkeit des Gutzkow'ſchen Geiftes. 

Herr Karl Gutzkow, deffen Sccle voller Poeſie, 
muſſte, cben fo wie Laube, fic zeitig von jenen Ze⸗ 
Ioten, die unferen großen Meiſter ſchmähen, aufs 
beftimmitefte Tosfagen. Daſſelbe gilt von den Herren 
L. Wienbarg und Guſtav Schlefier, zwei höchſt aus- 
gezeichneten Schriftjtellern der jüngften Periode, die 
ich hier, wo vom jungen Deutſchland die Rede ift, 
ebenfalls nicht unerwähnt Tajfen darf. Sie verdienen 
in der That, unter deſſen Chorführern genannt zu 
werden, und ihr Name hat guten Klang gewonnen 
im Lande. Es iſt hier nicht der Ort, ihr Können 
und Wirken ausführlicher zu befprechen. Ich habe 
mid) zu fehr von meinem Thema entfert; nur noch 
von Sean Paul will ich mit einigen Worten reben. 

Ih Habe erwähnt, wie Sean Paul Friedrich 
Richter in feiner Hanptrichtung dem jungen Deutfch- 
land voranging. Diejes Lebtere jedoch, aufs Praf: 
tifche angewiefen, hat fich der abftrufen Verworren- 
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heit, ver baroden Darjtellungsart und des unge: 
nießbaren Stiled der Jean⸗Paul'ſchen Schriften zu 
enthalten gewufft. Bon diefem Stile kann ſich ein 
flarer, wohlredigierter, franzößfcher Kopf nimmers 
mehr einen Begriff machen. Scan Paul's Perioden: 
bau befteht aus lauter'kleinen Stübchen, die mauch— 
mal jo eng find, daß, wenn eine Idee dort mit 
einer andern zufammentrifft, fie fich beide die Köpfe 
zerftoßen; oben an.der Dede find Tauter Hafen, 
‚woran Sean Paul allerlei Gedanken hängt, und an 
den Wänden find lauter geheime Schubladen, worin 
er Gefühle verbirgt. Kein deutfcher Schriftfteller ift 
fo reich wie er an Gedanken und Gefühlen, aber 
er Läfft fie nie zur Reife fommen, und mit dem 
Relchthum ſeines Geiſtes und feines Gemüthes be- 
reitet er und mehr Erſtaunen als Erquickung. Ges 
danfen und Gefühle, die zu ungeheuren Bäumen 
auswachfen würden, wenn er fie ordentlich Wurzel 
fajfen und mit allen ihren Zweigen, Blüthen und 
Dlättern fich ausbreiten ließe, dieje rupft er aus, 
wenn fie faum noch Heine Pflänzchen, oft jogar 
noch bloße Keime find, und ganze Geifteswälder 
werden und folhermaßen auf einer gewöhnlichen 
Schüſſel al8 Gemüfe vorgefett. Diefes ift nun eine 
wunderfame, ungenießbare Koſt; denn nicht jeder 
Magen kann junge Eichen, Zedern, Palmen und 
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Bananen in jelher Menge vertragen. Scan Paul 
it ein großer Dichter und Philojoph, aber man 
kann nicht unfünjtferijcher fein als eben er im Schaf⸗ 
ien und DTenfen. Gr bat in jeinen Romanen echt⸗ 
poetijche Geftalten zur Welt gebracht, aber alle dieje 
Geburten ſchleppen eine närriih lange Nabelſchnur 
mit ſich herum und verwideln und würgen ji 
damit. Statt Öcdanfen giebt er uns eigentlich fein 
Denten jelbft, wir jchen die materielle Thätigkeit 
jeines Gehirns; er gicht uns, fo zu jagen, mehr 
Gehirn als Gedanken. In allen Richtungen hüpfen 
dabei feine Witze, die Flöhe feines erhitten Geiftes*). 
Er ijt der Iuftigfte Schriftjteller und zugleich der 
fentimentafjte. Za, die Sentimentalität überwindet 
ihn inımer, und fein Lachen verwandelt fich jähftugs 
in Weinen. Er vermummt fi manchmal in einen 
bettelhaften plumpen Gefellen, aber dann plößlid), 
wie die Fürſten inlognito, die wir auf dem Theater 
iehen, fuöpft er den groben Oberrod auf, und wir 
erbliden alsdann den jtrahlenden Stern. 

Hierin gleicht Sean Paul ganz bein großen 
Irländer, womit man ihn oft verglichen. Auch der 
Berfajfer des „Zriftram Shandy,“ wenn er jich in 








*) Diefer Sat fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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den roheften Trivialitäten verloren, weiß uns plöß- 
fich durch erhabene Übergänge an feine fürftliche 
Würde, an feine Ebenbürtigfeit mit Shaffpeare zu 
erinnern. Wie Lorenz Sterne hat auch Scan Paul 
in feinen Schriften feine Perfönlichfeit preisge: 
geben, er Hat fich ebenfalls in menfchlichiter Blöße 
gezeigt, aber doch mit einer gewiſſen unbeholfenen 
Scheu, befonders in gefchlehtlicher Hinficht. Lorenz 
Sterne zeigt fi dem Publikum ganz entfleidet, er 
ift ganz nadt; Sean Baul hingegen Hat nur Löcher 
in der Hofe. Mit Unrecht glauben einige Kritiker, 
Sean ‚Paul habe mehr wahres Gefühl befeffen als 
Sterne, weil Diefer, fobald der Gegenftand, den 
er behandelt, eine tragische Höhe erreicht, plötlic) 
in den fcherzhafteften, lachendſten Ton überjpringt; 
Statt da Sean Paul, wenn der Spaß nur im min⸗ 
deften ernfthaft wird, allmählich zu flennen beginnt 
und ruhig feine Thränendrüfen austräufen Täfft. 
Kein, Sterne fühlte vielleicht noch tiefer als Jean 
Paul, denn er ift ein größerer Dichter. Er ijt, wie 
ih ſchon erwähnt, ebenbürtig mit William Shaf- 
jpeare, und auch ihn, den Xorenz Sterne, haben bie 
Muſen erzogen auf dem Parnaß. Aber nad) Frauen» 
art haben fie ihn befonders durd) ihre Liebfofungen 
ihen frühe verborben. Er war das Schoßfind der 
bleihen tragijchen Göttin. Einft, in einem Anfall 
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von graufamer Zärtlichkeit, küſſte Dieſe ihm das 
junge Herz fo gewaltig, fo liebeftark, fo inbrünftig 
faugend, daſs das Herz zu bluten begann und plöß- 
(ih alle Schmerzen diefer Welt verftand und von 
unendlichen Mitleid erfüllt wurde. Armes junges 
Dichterherz! Aber die jüngere Tochter Mnemoſyne's, 
die rofige Göttin des Scherzes, hüpfte fchnell Hinzu 
und nahm den leidenden Knaben in ihre Arme, und 
ſuchte ihn zu erheitern mit Lachen und Singen, und 
gab ihm als Spielzeug die fomifche Larve und die 
närriſchen Glöckchen, und küſſte begütigend feine Lip- 
pen, und küſſte ihm darauf all ihren Leichtfiun, all 
ihre troßige Luft, all ihre witige Nederei. 

Und jeitdem gerieten Sterne's Herz und 
Sterne's Lippen in einen fonderbaren Widerſpruch; 
wenn fein Herz manchmal, ganz tragifc bewegt ift, 
und er feine tiefjten blutenden Herzensgefühle aus- 
jprechen will, dann, zu feiner eignen Verwunderung, 
flattern von feinen Lippen die lachend ergößlichiten 
Worte. 
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Im Mittelalter herrfchte unter dem Volfe bie 
Meinung, wenn irgend ein Gebäude zu errichten 
fei, müffe man etwas Lebendiges Schlachten und auf 
dem Blute deffelben den Grundftein legen; dadurd 
werde das Gebäude feit und unerfchütterlich ftchen 
bleiben. War es nun der altheidnifche Wahnwig, 
daſs man fi) die Gunft der Götter durch Blut 
opfer erwerbe, oder war es Mifsbegriff der chrift- 
(ichen Verföhnunsiehre, was diefe Meinung von der 
Wunderkraft des Blutes, von einer Heiligung durd) 
Blut, von diefem Glauben an Blut hervorgebracht 
hat: genug er war herrfchend, und in Liedern und 
Sagen lebt die fchauerliche Kunde, wie man Kinder 
oder Thiere geſchlachtet, um mit ihrem Blute große 
Bauwerke zu feitigen. Heut zu Zage ijt die Menſch⸗ 
heit verftändiger; wir glauben nicht mehr an die 
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Wunderfraft des Blutes, weder an das Blut eines 
Edelmanns noch eines Gottes, und die große Menge 
glaubt nur an Geld. Bejteht nun die heutige Re—⸗ 
ligion in der Geldwerdung Gottes -oder in der 
Gottwerdung des Geldes? Genug, die Leute glauben 
nur an Geld; nur dem gemünzten Metall, den 
filbernen und goldenen Hojftien, ſchreiben fie eine 
Wunderfraft zu; das Geld ift der Aufang und das 
Ende aller ihrer Werfe; und wenn fie ein Gebäude 
zu errichten haben, fo tragen fie große Sorge, daß 
unter den Gruudſtein einige Geldſtücke, eine Kapfel 
mit allerlei Deünzen, gelegt werden. 

Ja, wie im Mittelalter Alles, die einzelnen 
Bauwerfe eben fo wie das ganze Staats» und 
Kirchengebäude, auf dem Glauben an Blut beruhte, 
jo beruhen alle unjere heutigen Injtitutionen auf 
dem Glauben an Geld, auf wirklichem Geld. Zenes 
war Aberglanben, doch Diefes ijt der bare Ego— 
ismus. Erjteren zerjtörte die Vernunft, Tekteren 
wird das Gefühl zerftören. ‘Die Grundlage ber 
menjchlichen Geſellſchaft wird einft eine befjere fein, 
und alle großen Herzen Europas find fchmerzhaft 
befchäftigt, dieſe neue beffere Bafis zu entdeden. 

Dielleiht war e8 der Mifßmuth ob dein jeki- 
gen Geldglauben, der Widerwille gegen den Egois- 
mus, den fie überall hervorgrinjen jahen, was in 
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Deutfchland einige Dichter von der romantijchen 
Schule, die e8 ehrtich meinten, zuerjt bewogen 
hatte, aus der Gegenwart in die Vergangenheit 
zurüdzuflüchten und die Rejtauration des Mittelalters 
zu befördern. Diejes mag namentlich bei Denjenti- 
gen der Zall fein, die nicht die eigentliche Koterie 
bildeten. Zu dieſer letztern gehörten die Schrift: 
jteller, die ich im zweiten Buche bejonders abges 
handelt, nachdem ich im erjten Buche die roman⸗ 
tifhe Schule im Allgemeinen befprochen. Nur wegen 
diefer Literarhiftorifchen Bedeutung, nicht wegen 
ihres inneren Werthes Habe ich von diefen Koterie- 
genoffen, die in Gemeinſchaft wirkten, zuerft und 
ganz umftändlich geredet. Man wird mich daher 
nicht mißverftehen wenn von Zacharias Werner, 
von dem Baron de la Motte Fouqus und von 
Herrn Ludwig Uhland eine fpätere und Färglichere 
Meldung gejchieht. Diefe drei Schriftjteller ver- 
dienten vielmehr, ihrem Werthe nad), weit ausführ- 
liher bejprodhen und gerühmt zu werden. Denn 
Zacharias Werner war der einzige Dramatiker ber 
Schule, deſſen Stüde auf der Bühne aufgeführt 
und vom Parterre applaudiert wurden. Der Herr 
Baron de la Motte Fougus war der einzige epifche 
Dichter der Schule, deffen Romane das ganze Pu⸗ 
bliftum anſprachen. Und Herr Ludwig Uhland ift 
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der einzige Lyriker der Schule, deſſen Lieder in die 
Herzen der großen Menge gedrungen ſind und noch 
jetzt im Munde der Menſchen leben. 

In dieſer Hinſicht verdienen die erwähnten 
drei Dichter einen Vorzug vor Herrn Ludwig 
Tieck, den ich als einen der beſten Schriftſteller 
der Schule geprieſen habe. Herr Tieck hat nämlich, 
obgleich da8 Theater fein Stedenpferd ift und er 
von Kind auf bis Heute fi mit dem Komödian- 
tenthbum und mit den Tleinften ‘Details defjelben 
beichäftigt hat, doc) immer darauf verzichten müffen, 
jemal8 von der Bühne herab die Menſchen zu be- 
wegen, wie e8 dem Zacharias Werner gelungen ift. 
Herr Tie hat fih immer ein Hauspublilum hal- 
ten müſſen, dem cr felber feine Stüde vordefla- 
mierte, und auf deren Hänbdeflatfchen ganz ficher 
zu rechnen war. Während Herr de la Motte Fouqué 
von ber Herzogin bis zur Wäfcherin mit gleicher 
Luft gelefen wurde und als die Sonne der Lejh—⸗ 
bibliothefen ftrahlte, war Herr Xied nur die Aftral- 
lampe ber Theegefellichaften, die, angeglänzt von 
jeiner Boefie, bei der Vorleſung feiner Novellen 
ganz feelenruhig ihren Thee verjchludte. Die Kraft 
diefer Poefie muffte immer deſto mehr hervortreten, 
iemehr fie mit der Schwäche des Thees Tontraftierte, 
und in Berlin, wo man ben matteften Thee trinkt, 
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muffte Herr Tieck als einer der kräftigſten Dichter 
eriheinen. Während die Lieder unſeres vortrefflichen 
Uhland in Wald und Thal erjchollen, und nod) 
jeßt von wilden Studenten gebrüllt und von zarten 
Sungfrauen gelifpelt werden, ift fein einziges Lied 
des Herrn Tieck in unfere Seelen gedrungen, Tein 
einziges Lied des Herrn Ludwig Tieck ift in unferem 
Dhre geblieben, das große Publitum kennt fein 
einziges Lied dieſes großen Lyrikers. 

Zacharias Werner ift geboren zu Königsberg 
in Preußen ben 18. November 1768. Seine Vers 
bindung mit den Schlegeln war feine perjönliche, 
Sondern nur eine fympathetifche. Er begriff im der 
Ferne, was fie wollten und that fein Möglichftes, 
in ihrem Sinne zu dichten. Aber er konnte fi 
für die Reftauration des Mittelalter nur einfeitig, 
nämlih nur für die hierardhifch Tatholifche Seite 
deſſelben begeiftern; die feudaliftiiche Seite Hat fein 
Gemüth nicht fo ftark in Bewegung geſetzt. Hier- 
über hat uns fein Landsmann T. U. Hoffinann 
in den Seraptonsbrüdern einen merkwürdigen Auf- 
ſchluſs ertheilt. Er erzählt nämlich, dafs Werner’s 
Mutter gemüthskrank gewefen und während ihrer 
Schwangerfchaft ſich eingebildet, daß fie die Meut- 
tergottes fei und den Heiland zur Welt bringe 
Der Geift Werner’3 trug nun fein ganzes Leben 
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hindurh das Muttermal dieſes religiöfen Wahn» 
finns. Die entjeglichfte Religionfhwärmeret finden 
wir in allen feinen Dichtungen. Eine einzige, „Der 
. VBierundzwanzigfte Yebruar,“ ift frei davon und 
gehört zu den Foftbarften Erzeugniffen unferer dra⸗ 
matischen Literatur. Sie hat, mehr als Werner’s 
übrige Stüde, auf dem Theater den größten Enthuts 
ſiasmus hervorgebracht. Seine anderen dramatischen 
Werke haben den großen Haufen weniger anges 
fprochen, weil e8 dem Dichter bei aller draftifchen 
Kraft faft gänzlih an Kenntnis der Theaterver⸗ 
hältniſſe fehlte. 

Der Biograph Hoffinaun’s, der Herr Krimi» 
nalrath Hitig, hat auch Werner’8 Leben befchrieben. 
Eine gewiffenhafte Arbeit, für den BPfychologen 
ben fo interefjant wie. für den Literarhiftorifer. 
Wie man mir jüngft erzählt, war Werner aud 
einige Zeit bier in Paris, wo cr an den peripate- 
tiihen Philofophinnen, die damals des Abende im 
brilfanteften Put die Galerien des Palais-Royal 
durchwandelten, fein befonderes Wohlgefallen fand. 
Sie liefen immer hinter ihm drein und nedten ihn 
und lachten über feinen fomifchen Anzug und feine 
noch fomifcheren Dianieren. Das war die gute alte 
Zeit! Ach, wie das PBalais-Noyal, fo hat ſich auch 
Zacharias Werner fpäterhin ſehr verändert; bie 
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(cette Lampe der Luft erlofh im Gemüthe des ver» 
trübten Mannes, zu Wien trat er in den Orben 
ber Ligorianer, und in der Sankt⸗Stephanskirche 
predigte ® dort über die Nichtigkeit aller irdifchen 
Dinge. Er Hatte ausgefunden, daſs Alles auf Erben 
eitel fei. Der Gürtel der Venus, behauptete er 
jetzt, ſei nur eine häſſsliche Schlange, und die erha» 
bene Juno trage unter ihrem weißen Gewande ein 
Paar Hirfchlederne, nicht ſehr reinliche Poftillons- 
hofen. Der Pater Zacharias kaſteite fich jetzt und 
fajtete und eiferte gegen unfere verſtockte Weltluft. 
Verflucht ift das Fleiſch! fchrie er fo laut und mit 
fo grell ojtpreußifchem Accent, daſs die Heiligen- 
bilder in Sankt Stephan erzitterten und die Wiener 
Grifetten allerliebft lächelten. Außer diefer wichiı- 
gen Neuigfeit erzählte er den Leuten beftändıg, 
dafs er ein großer Sünber fei. 

Genau betrachtet, tft fih der Mann immer 
fonfequent geblieben, nur daß er früherhin bloß 
befang, was er fpäterhin wirklich übte. ‘Die Helden 
feiner meiften Dramen find ſchon mönchiſch ent- 
ſagende Liebende, ascetifche Wollüftlinge, die in ber 
Abftinenz eine erhöhte Wonne entdeckt haben, die 
durch die Marter des Fleifches ihre Genufsfucht 
- fpiritualifteren, die in den Tiefen der- religiöfen 
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Myſtik die ſchauerlichſten Seligkeiten fuchen, heilige 
Roués. 

Kurz vor ſeinem Tode war die Freude an 
dramatiſcher Geſtaltung noch einmal in- Werner 
erwacht, und er ſchrieb noch eine Tragödie, betitelt: 
„Die Mutter der Makkabaäer.“ Hier galt es aber 
nicht, den profanen Lebensernft mit romantifchen 
Späßen zu feftonieren; zu dem Heiligen Stoff 
wählte er auch einen kirchlich breitgezogenen Ton, 
die Rhythmen find feierlich gemeflen wie Glocken⸗ 
geläute, bewegen fi) langſam wie eine Charfreitags- 
proceffion, und e8 ift eine paläftinafche Legende in 
griehifcher Tragödienform. Das Stüd fand wenig 
Beifall bei den Menfchen bier unten; ob e8 ben 
Engeln im Himmel bejjer gefiel, Das weiß ich nicht. 

Aber der Pater Zacharias ftarb bald darauf, 
Anfang des Zahres 1823, nachdem er über 54 
Sahr’ auf diefer fündigen Erde gewandelt. 

Wir laffen ihn ruhen, deu Todten, und wenden 
und zu dem zweiten Dichter bes romantischen Trium⸗ 
virats. Es ift der vortreffliche Freiherr de la Motte 
Fouqué, geboren in der Mark Brandenburg im 
Jahr? 1777, und zum Profeffor eruannt an ber 
Univerfität Halle im Jahr 1833. Früher ftand er 
als Major im Königlich preußifchen Militärdienft, 
und gehört zu den Sangeshelden oder Heldenfängern, 
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deren Leier und Schwert während dem fogenannten 
Freiheitsfriege am Iauteften erflang. Sein Lorber 
"ft von echter Art. Er ift ein wahrer Dichter, und 
die Weihe der Poefie ruht auf feinem Haupte. 
Wenigen Schriftftelleen ward fo allgemeine Huldi⸗ 
gung zu Theil, wie einft unferem vortrefflichen 
Fouqué. Best hat er feine Leſer nur noch unter 
dem Publitum der Leihbibliothefen. Aber dieſes 
Publikum iſt immer groß genug, und Herr Fouqué 
fann ſich rühmen, dafs er der Einzige von der ro» 
mantiſchen Schule ift, an deſſen Schriften auch die 
niederen Klaffen Gefchmad gefunden. Während man 
in den äjthetifchen Theezirkeln Berlin's über den 
heruntergefommenen Ritter die Nafe rümpfte, fand 
ih in einer Heinen Harzftadt ein wunderfchönes 
‚Mädchen, weldjes von Fougus mit entzückender Be- 
geifterung fprad) und erröthend gejtand, dafs fie 
gern ein Bahr ihres Lebens dafür Hingäbe, wenn 
fie nur einmal den DVerfaffer der „Undine“ küſſen 
fönnte. — Und diefes Mädchen hatte die fchönften 
Lippen, bie ich jemals gejehen. 

Aber welch' ein wunderliebliches Gedicht ift 
die Undine! Diefes Gedicht ift ſelbſt ein Kuſs; der 
Genius der Poeſie küſſte den fchlafenden Frühling, 
und diefer ſchlug lächelnd die Augen auf, und alle 
Roſen dufteten und alſe Nachtigallen fangen, und 
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was die Roſen dufteten und die Nachtigallen ſangen, 
Das hat unſer vortrefflicher Fouquo in Worte 0% 
Meidet und er nannte e8: „Undine.* 

Sch weiß nicht, ob diefe Novelle ins Franzö- 
fifche überfegt worden. Es ift die Geſchichte von 
der ſchönen Wafferfee, die feine Seele hat, die nur 
dadurch, daß fie fi in einen Nitter verliebt, eine 
Seele bekömmt . . .. aber, ah! mit bdiefer Seele 
befömmt fie auch unfere menſchlichen Schmerzen, 
ihr ritterlicher Gemal wird treulos, und fie küfft ihn 
todt. Denn ber Tod ift in diefem Buche ebenfalls 
nur ein Ruß. 

Diefe Undine fünnte man als die Muſe der 
Fouqué'ſchen Poefie betrachten. Obgleich fie unend⸗ 
fi Schön ift, obgleich fie chen fo leidet wie wir, 
und irdifcher Kummer fie hinlänglich belaftet, fo 
ift fie doch Fein eigentlich menjchliches Weſen. Unfere 
Zeit aber ftößt alle folche Luft- und Waffergebilde 
von fich, ſelbſt die Schönften, ſie verlangt wirkliche 
Geſtalten des Lebens, und am allerwenigften ver« 
langt fie Nixen, die in adlige Ritter verliebt 
find. Das war es. Die retrograde Richtung, das 
beftändige Xoblied auf den Geburtsadel, die unaufs 
hörliche Verherrlichung des alten Feudalweſens, die 
ewige Ritterthümelet mißßbehagte am Ende den bür« 
gerlich Gebildeten im deutfchen Publifum, und man 
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wandte fih ab von dem unzeitgemäßen Sänger. In 
ber That, diefer beftändige Singfang von Harni⸗ 
schen, Zurnierroffen, Burgfranuen, ehrfamen Zunft- 
meistern, Zwergen, Knappen, Schlofstapellen, Minne 
und Glaube, und wie der mittelalterliche Trödel 
fonft Heißt, wurde uns endlid) läſtig; und als der 
ingenioſe Hidalgo Friedrich de la Motte Fouqué 
ſich immer tiefer in ſeine Ritterbücher verſenkte, 
und im Traume der Vergangenheit das Verſtänd⸗ 
nis der Gegenwart einbüßte, da mufften fogar feine 
beiten Freunde fich Topfichüttelnd von ihm abwenden. 
: Die Werte, die er in diejer fpäteren Zeit fchrieb, 
find ungenießbar. Die Gebredhen feiner früheren 
Schriften find hier aufs Höchfte gefteigert. Seine 
Rittergeftalten bejtehen nur aus Eifen und Gemüth; 
ſie haben weder Fleiſch nod Vernunft. Seine Frauen» 
bilder find nur Bilder oder vielmehr nur Puppen, 
deren goldne Locken gar zierlich herabwallen über 
die anmuthigen Ölumengefichter. Wie die Werke 
von Walter Scott, mahnen aud) die Fouque’fchen 
Nitterromane an die gewirkten Tapeten, die wir 
Gobelins nennen, und die durch reiche Geftaltung 
und Farbenpracht mehr unfer Auge als unfere 
Seele ergöten. Das find Ritterfefte, Schäferfpiele, 
Ziweifämpfe, alte Trachten, Alles recht hübfch neben 
einander, abentenerlich ohne tieferen Sinn, bunte 
16* 
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Oberflächlichkeit. Bei den Nachahmern Fouqué's, wie 
bei den Nachahmern des Walter Scott, iſt dieſt 
Manier, ſtatt der inneren Natur der Menſchen und 
Dinge nur ihre äußere Erſcheinung und das Koſtüm 
zu ſchildern, noch trübſeliger ausgebildet. Dieſe 
flache Art und leichte Weiſe graſſiert heutigen Tags 
in Deutſchland eben ſo gut wie in England und 
Frankreich. Wenn auch die Darſtellungen nicht mehr 
die Ritterzeit verherrlichen, ſondern auch unſere mo⸗ 
derne Zuſtände betreffen, ſo iſt es doch noch immer 
die vorige Manier, die ſtatt der Weſenheit der Er- 
Iheinung nur das Zufällige derfelben auffafft. Statt 
Menſchenkenntnis befunden unfere neueren Romans 
ciers bloß Kleiderkenntnis, und fie fußen vielleicht 
auf dem Sprichwort: Kleider machen Leute. Wie 
anders die älteren Romanenfchreiber, befonders bei . 
den Engländern! Richardſon giebt uns die Anatomie 
der Empfindungen; Goldſmith behandelt pragmatifch 
die Herzensaktionen feiner Helden. ‘Der Verfaſſer 
des „Triſtram Shandy“ zeigt uns die verborgenften 
Tiefen der Seele; er öffne eine Luke der Seele, 
erlaubt uns einen Blick in ihre Abgründe, Para» 
diefe und Schmutzwinkel, und Tälft gleich die Gar⸗ 
dine davor wieder fallen. Wir haben von vorn in 
das feltjame Theater Hineingefhaut, Beleuchtung 
und Perfpeftive hat ihre Wirkung nicht verfehlt, 





— 245 — 


und indem wir das Umendliche gefchaut zu haben 
meinen, ift unfer Gefühl unendlich geworden, poe- 
tiſch. Was Fielding betrifft, fo führt er uns gleich 
hinter die Kouliſſen, er zeigt uns die falfche Schminfe 
auf allen Gefühlen, die plumpeften Springfebern 
der zarteften Handlungen, das Kolophonium, das 
nachher als Begeiftrung aufbligen wird, die Paufe, 
worauf noch friedlich der Klopfer ruht, der fpäter- 
bin den gewaltigiten Donner der Leidenfchaft daraus 
hervortrommeln wird; furz, er zeigt uns jene ganze 
innere Mafchinerie, die große Lüge, wodurch ung 
die Menfchen anders erfcheinen als fie wirklich Kind, 
und wodurd alle freudige Realität des Lebens ver⸗ 
Ioren geht. Doch wozu als Beifpiel die Engländer 
wählen, da unfer Goethe in feinem „Wilheln Mei⸗ 
ſter“ das befte Muſter eines Romans geliefert hat. 

Die Zahl der Fouque’schen Romane ift Legion; 
er ijt einer der fruchtbarſten Schriftfteller. „Der 
Zauberring“ und „Thiodolph der Isländer“ vers 
dienen bejonders rühmend angeführt zu werden. 
Seine metrijchen Dramen, die nicht für die Bühne 
beftimmt find, enthalten große Schönheiten. Befon- 
ders „Sigurd, der Schlangentödter” ift ein kühnes 
Wert, worin bie altjfandinavifche Heldenfage mit 
all ihrem Rieſen- und Zauberweſen ſich abfpiegelt. 
Die Hauptperfon des Dramas, der Sigurd, ift eine 
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ungeheure Geſtalt. Er ift ftarf wie die Felfen von 
Norweg und ungeftüm wie das Meer, das fie um- 
raufcht. Er hat fo viel Muth wie hundert Löwen 
und fo viel Verſtand wie zwei Ejel. 

Herr Fouqué hat auch Lieder gedichtet. Sie 
ſind die Lieblichkeit ſelbſt. Sie ſind ſo leicht, ſo 
bunt, fo glänzend, fo heiter dahinflatternd; es find 
ſüße lyriſche Kolibris. 

Der eigentliche Liederdichter aber iſt Herr Lud⸗ 
wig Uhland, der, geboren zu Tübingen im Sahre 
1787, jest als Advokat in Stuttgart lebt. Diefer 
Scäriftfteller hat einen Band Gedichte, zwei Tra- 
gödien und zwei Abhandlungen über Walter von 
der Vogelweide und über franzöfifche Troubadonre 
geſchrieben. Es find zwei Heine Hiftorifche Unter: 
fuhungen und zeugen von fleikigem Studium des 
Mittelalters. Die Tragödien heißen „Ludwig der 
Baier” und „Herzog Ernft von Schwaben.“ Erſtere 
habe ich nicht gelefen; fie ift mir auch nicht als die 
vorzüglichere gerühmt worden. Die zweite jedoch 
enthält große Schönheiten und erfreut durch Adel 
der Gefühle und Würde der Gefinnung. Es weht 
darin ein füßer Hauch der Poefie, wie er in ben 
Stüden, die jet auf unferem Theater fo viel Bei- 
fall ernten, nimmermehr angetroffen wird. Deutſche 
Treue ift das Thema diefes Dramas, und wir jehen 
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fte hier, ftark wie eine Eiche, allen Stürmen trogen; 
deutfche Liebe blüht, kaum bemerkbar, in der Ferne, 
doch ihr Veilchenduft dringt uns um fo rührender 
ins Herz. Diefed Drama, oder vielmehr dieſes 
Lied, enthält Stellen, welche zu den ſchönſten Per- 
fen unjerer Literatur gehören. Aber das Theater- 
publifum Hat das Stück dennoch mit Imbdifferenz 
aufgenommen oder vielmehr abgelehnt. Ich will bie 
guten Leute des Parterres nicht allzu bitter darob 
tadeln. Dieje Leute haben beftimmte Bedürfniffe, 
deren Befriedigung fie vom Dichter verlangen. Die 
Produfte des Poeten follen nicht eben den Sym⸗ 
pathien feines eignen Herzens, ſondern viel eher 
dem Begehr des Publifums entſprechen. Dieſes 
legtere gleicht ganz dem hungrigen Bebuinen in der 
Wüfte, der einen Sad mit Erbfen gefunden zu 
haben glaubt und ihn Haftig öffnet; aber ach! es 
find nur Perlen. Das Publikum verfpeift mit Wonne 
des Herrn Raupach's dürre Erbjen und Madame 
Birch⸗Pfeiffer's Saubohnen; Uhland's Perlen findet 
es ungenteßbar. 

Da die Franzofen höchſtwahrſcheinlich nicht 
willen, wer Madame Birch-Pfeiffer und Herr Raus 
pa ift, fo muſs ich bier erwähnen, dafs diefes 
göttliche Baar, gefchwifterlich neben einander ftehend 
wie Apoll und Diana, in den Tempeln unferer 
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dramatifchen Kunft am meijten verehrt wird. Sa, 
Herr Raupach ift eben fo ſehr dem Apoll wie 
Madame Birc- Pfeiffer der Diana vergleichbar. 
Was ihre reale Stellung betrifft, fo ift Letztere als 
faiferlich öfterreichifche Hofjchaufpielerin in Wien, 
und Erfterer als Föniglich preußischer Theaterdichter 
in Berlin angeftellt. Die Dame hat jhon eine 
Menge Dramen gejchrieben, worin fie felber fpielt. 
Ich kann nicht umhin, Hier einer Erfcheinung zu 
erwähnen, die den Franzoſen faft unglaublid) vor⸗ 
fommen wird: eine große Anzahl unferer Schau⸗ 
Spieler find aud) dramatifche ‘Dichter und fchreiben 
ſich felbjt ihre Stüde Man fagt, Herr Ludwig 
Tie habe durch eine unvorfichtige Äußerung diefes 
Unglüd veranlaßt. In feinen Kritifen bemerkte er 
nämlich, daſs die Schaufpieler in einem fchlechten 
Stüde immer beffer fpielen können als in einem 
guten Stüde. Fußend auf fohhen Ariom, griffen 
die Komödianten fcharenweis zur Feder, fchrieben 
ZTrauerjpiele und Luftjpiele die Hülle und Fülle, 
und e8 wurde uns manchmal fchwer zu entſcheiden: 
dichtete der eitle Komödiant fein Stüd abfichtlich 
ſchlecht, um gut darin zu fpielen? oder fpielte er 
ſchlecht in fo einem felbftverfertigten Stüde, um 
uns glauben zu machen, das Stüd fet gut? ‘Der 
Schauspieler und der Dichter, die bisher in eine, 
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Art von folfegialifhem Berhältniffe ftanden (unge 
fähr wie der Scharfrichter und der arme Sünder), 
traten jetst in offne Feindſchaft. Die Schaufpieler 
fuchten die Poeten ganz vom Theater zu verbrängen, 
unter dem Vorgeben, fie verftänden Nichts von den 
Anforderungen der DBretterwelt, verftänden Nichts 
von draftiichen Effekten und Theaterkoups, wie 
nur der Schauspieler fie in ber Praris erlernt 
und fie in feinen Stüden anzubringen weiß. Die 
Komödianten oder, wie fie fi) am liebſten nennen, 
die Künftler fpielten daher vorzugsweije in ihren 
eignen Stüden oder wenigſtens in Stüden, die 
einer ber Ihrigen, ein SKünftler, verfertigt Hatte. 
In der That, diefe entſprachen ganz ihren Bedürf— 
niffen; bier fanden fte ihre Lieblingsfoftüme, ihre 
fleifchfarbige Trifotpoefie, ihre applaudierten Abgänge, 
ihre herkömmlichen Grimaſſen, ihre Flittergold⸗ 
Redensarten, ihr ganzes affeftiertes Kunftzigeuner> 
thum: eine Sprache, die nur auf den Brettern 
gefprochen wird, Blumen, die nur diefen erlogenen 
Boden entfprofjen, Früchte, die nur am Lichte der Ors 
heiterlampe gereift, eine Natur, worin nicht der Odem 
Gottes, fondern des Souffleurs weht, kouliſſenerſchüt⸗ 
ternde Tobſucht, ſanfte Wehmuth mit figelnder Flöten» 
begleitung, geſchminkte Unschuld mit Laſterverſenkun⸗ 
gen, Monatsgagengefühle, Trompetentufch u. f. w. 
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Solchermaßen haben die Schauſpieler in Deutſch⸗ 
(and ſich von ben Poeten und aud von der Poefie 
felbft emancipiert. Nur der Mittelmäßigleit erlauben 
fie noch, fih auf ihrem Gebiete zu prodncieren. 
Aber fie geben genau Acht, dafs es Tein wahrer 
Dichter ift, der im Mantel der Deittelmäßigfeit 
ſich bei ihnen eindrängt. Wie viel Prüfungen hat 
Herr Raupad) überftehen müffen, che es ihm gelang, 
auf dem Theater Fuß zu faffen! Und noch jekt 
haben fie ein wades Auge auf ihn, und wenn er 
mal ein Stüd fchreibt, das nicht ganz und gar 
Ichlecht ift, fo muſs er aus Furdt vor dem Oftra« 
cismus der Komödianten gleich wieder ein Dußend 
der allermiferabelften Machwerke zu Tage fördern. 
Ihr wundert euch über das Wort: „ein Dubend“ ? 
Es ift gar feine Übertreibung von mir. Diefer 
Mann Kann wirklich jedes Jahr ein Dutzend Dras 
men ſchreiben, und man bewundert diefe Produkti⸗ 
vität. Aber „es ift Feine Hererei,” jagt Santjen 
von Amfterdam, der berühmte Zafchenfpieler, wenn 
wir feine Kunſtſtücke anftaunen, „es tft Feine He⸗ 
rerei, fondern nur die Gefchwindigfeit.“ 

Daß e8 Herrn Raupach gelungen ift, auf ber 
dentjchen Bühne empor zu kommen, hat aber nod) 
einen befondern Grund. Diefer Schriftiteller, von 
Geburt ein Deutfcher, hat lange Zeit in Rußland 
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gelebt, dort erwarb er feine Bildung, und es war 
die moskowitiſche Meufe, die ihn eingeweiht in die 
Poefie. Diefe Muſe, die eingezobelte Schöne mit 
der Holdfelig aufgeftülpten Nafe, reichte unferem 
Dichter die volle Branntweinfchale der Begeiftrung, 
hing um feine Schulter den Köcher mit Kirgififchen 
Witzpfeilen, und gab in feine Hände die tragifche 
Knute. Als er zuerft auf unfere Herzen damit 108» 
Ihlug, wie erfchütterte er uns! Das Befremdliche 
der ganzen Erfcheinung muffte uns nicht wenig in 
Verwunderung fegen. Der Mann geftel uns gewiß 
nicht im civilifierten Deutjchland; aber fein far- 
matiſch ungethümes Wefen, eine täppiiche Behen- 
digkeit, ein gewiffes brummendes Zugreifen in feinem 
Verfahren, verblüffte das Publitum. Es war jeden» 
falls ein originellee Anblid, wenn Herr Raupach 
auf feinem jlavifchen Pegafus, dem Heinen Klepper, 
über die Steppen ber Poefie dahinjagte, und unter 
dem Sattel nad echter Baſchkirenweiſe feine dra⸗ 
matifchen Stoffe gar ritt. Diefes fand Beifall in 
Berlin, wo, wie ihr wifft, alles Ruffifche gut aufs 
genommen wird; dem Herrn Raupad) gelang e$, 
dort Fuß zu faflen, er wufjte fih mit den Schau- 
jpielern zu verftändigen, und feit einiger Zeit, wie 
ihon gefagt, wird Raupach⸗Apollo neben Diana» 
Birch Pfeiffer göttlich verehrt in dem Tempel ber 
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dramatijhen Kunft. Dreißig Thaler befümmt er 
für jeden Akt, deu er fchreibt, und er fchreibt lauter 
Stüde von ſechs Akten, indem er dem erften Akt 
den Zitel „Vorfpiel“ giebt. Alle möglichen Stoffe 
hat er ſchon unter ben Sattel feines Pegaſus ge⸗ 
ihoben und gar geritten. Kein Held ift fider vor 
ſolchem tragifchen Schidfal. Sogar den Siegfried, 
ben Drachentödter, hat er unterbefommen. Die 
Muſe der deutſchen Geſchichte ift in Verzweiflung. 
Einer Niobe gleich betrachtet ſie mit bleichem Schmerze 
die edlen Kinder, die Raupach⸗Apollo ſo entſetzlich 
bearbeitet hat. D Zupiter! er wagte es ſogar, Hand 
zu legen an die Hohenftaufen, unfere alten geliebten 
Schwabenfaifer! Es war nicht genug, daß Herr 
Friedrich Raumer ſie geſchichtlich eingefchlachtet, 
jetzt kommt gar Herr Raupach, der fie fürs Theater 
zurichtet. Raumer'ſche Holzfiguren überzieht er mit 
feiner ledernen Poefie, mit feinen ruffiihen Suchten, 
und der Anblick folcher Karikaturen und ihr Mife- 
duft verleidet ung am Ende noch die Erinnerung 
an die jchönften und edelften Kaifer des deutfchen 
Baterlandes. Und die Polizei hemmt nicht folchen 
Frevel? Wenn fie nicht gar felbft die Hand im 
Spiel hat! Neue, emporftrebende Regentenhäufer 
lieben nicht bei dem Volke die Erinnerung an bie 
alten Kaiferftämme, an deren Stelle fie gern treten 
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möchten. Nicht bei Immerman, nicht bei Grabbe, 
nicht einmal bei Herrn Uechtritz, fondern bei dem 
Herrn Raupad) wird die Berliner Theaterintendangz 
einen Barbaroſſa beitellen. Aber ftreng bleibt es 
Herrn Raupach unterfagt, einen Hohenzollern unter 
den Sattel zu fteden; follte e8 ihm einmal danad) 
gelüften, jo würde man ihm bald die Hausdogtei 
als Helifon anweijen *). 

Die Ideenaffoctation, die durch Kontrafte ent- 
fteht, ift Schuld daran, daß id), indem id) von 
Herrn Uhland reden wollte, plöglih auf Herrn 
Raupah und Madame Birch-Pfeiffer gerieth. Aber 
obgleich diejes göttliche Paar, unfere Theater- Diana 
noch viel weniger als unfer XTheater-Apoll, nicht 
zur eigentlichen Literatur gehört, jo muſſte ich doch 
einmal von ihnen reden, weil fie die jegige Bretter⸗ 
welt repräjentieren. Auf jeden Ball war ih es 
unferen wahren Boeten ſchuldig, mit wenigen Worten 
in dieſem Buche zu erwähnen, von welcher Natur 
die Leute find, die bei uns die Herrjchaft der Bühne 
ufurpieren **). u 


*) Diefer ganze Abjatz fehlt in ber franzöfifchen Ausgabe, 
Der Herausgeber. 

**) Der legte Sat fehlt in der franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 


5. 


Ich bin in dieſem Augenblick in einer ſonder⸗ 
baren Verlegenheit. Ich darf die Gedichteſammlung 
des Herrn Ludwig Uhland nicht unbeſprochen laſſen, 
und dennoch befinde ich mich in einer Stimmung, 
die keinesweges ſolcher Beſprechung günſtig iſt. 
Schweigen könnte hier als Feigheit oder gar als 
Perfidie erſcheinen, und ehrlich offne Worte könnten 
als Mangel an Nächſtenliebe gedeutet werden. In 
der That, die Sippen und Magen der Uhland'ſchen 
Muſe und die Hinterſaſſen ſeines Ruhmes werde 
ich mit der Begeiſterung, die mir heute zu Gebote 
ſteht, ſchwerlich befriedigen. Aber ich bitte euch, 
Zeit und Ort, wo ich Dieſes niederſchreibe, gehörig 
zu ermeſſen. Vor zwanzig Sahren, ich war ein 
Knabe, ja damals, mit welcher überftrömenden Be⸗ 
geifterung Hätte ich den vortrefflihen Uhland zu 
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feiern vermocht! Damals empfand ich ſeine Vor⸗ 
trefflichkeit vielleicht beſſer als jetzt; er ſtand mir 
näher an Empfindung und Denkvermögen. Aber 
fo Bieles Hat fich ſeitdem ereigneti Was mir fo 
herrlich dünkte, jenes chevaleresfe und Tatholifche 
Wefen, jene Ritter, die im adligen Turnei ſich 
hauen und ftechen, jene fanften Knappen und fitti- 
gen Edelfrauen, jene Nordlandshelden und Minne⸗ 
fänger, jene Mönche und Nonnen, jene Vätergrüfte 
mit Ahnungsfchauern, jene blaſſen Entjfagungsgefühle 
mit ©lodengeläute, und das ewige Wehmuthge- 
wimmer, wie bitter ward e8 mir ſeitdem verleidet! 
Sa, einft war e8 anders. Wie oft, auf den Trüm⸗ 
mern des alten Schloffes zu Düffeldorf am Rhein, 
ſaß ich und deflamierte vor mich hin das jchönfte 
aller Uhland’fchen Lieber: 


Der ſchöne Schäfer zog fo nah 
Borüber an dem Königsfchloß; 
Die Iungfrau von der Zinne jah, 
Da war ihr Sehnen groß. 


Sie rief ihm zu ein füßes Wort: 

„O dürft’ ich gehn hinab zu bir! 
Wie glänzen weiß die Lämmer dort, 
Wie roth die Blünlein hier!“ 
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Der Jüngling ihr entgegenbot: 
„O kämeſt du herab zu mir! 

Wie glänzen jo die Wänglein roth, 
Wie weiß die Arme dir!“ 


Und als er nun mit ftillem Weh 
In jeder Früh vorübertrieb, 

Da fah er Hin, bis in der Höh’ 
Erſchien fein holdes Lieb. 


Dann rief er freundlich ihr hinauf: 
„Willkommen, Königstöchterlein !“ 
hr ſüßes Wort ertönte drauf: 
„Biel Dant, du Schäfer mein!“ 


Der Winter floh, der Lenz erſchien, 
Die Blünlein blühten reich umher, 
Der Schäfer thät zum Schloſſe ziehn, 
Doh Sie erſchien nicht mehr. 


Er rief hinauf fo klagevoll: 
„Willlommen, Königstöchterlein!* 
Ein Geiſterlaut Herunterfcholl: 
„Ude, du Schäfer mein!“ 
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Wenn ih nun auf den Ruinen des alten 
Schloſſes jaß und diefes Lied deflamierte, hörte 
ih aucd wohl zuweilen, wie die Niren im Rhein, 
der dort vorbeifließt, meine Worte nachäfften, und 
Das jeufzte und Das ftöhnte ans den Fluthen mit 
tomifchem Pathos: 


„Ein Geifterlaut herunterfcholl, 
Abe, du Schäfer mein!“ 


Ich ließ mid) aber nicht ftören von ſolchen 
Neckereien der Wafferfrauen, felbft wenu fie bei 
den fchönften Stellen tu Uhland’8 Gedichten ironiſch 
ficherten. Ich bezog folches Geficher damals befchei- 
dentlih..auf mich felbft, namentlich gegen Abend, 
wenn die Dunkelheit hereinbradh, und ich mit etwas 
erhobener Stimme beflamierte, um dadurch die 
geheimnisvollen Schauer zu überwinden, bie mir 
die alten Schloſſtrümmer einflößten. Es ging näm⸗ 
ih die Sage, daß dort des Nachts eine Dame 
ohne Kopf umherwandle. Ich glaubte manchmal 
ihre lange feidne Schleppe vorbeiranfchen zu hören, 
und mein Herz pochte ... Das war die Zeit und 
der Ort, wo ih für die „Gedichte von Ludwig 
Uhland“ begeiftert war. 

Daſſelbe Buch habe ich wieder in Händen, 
aber zwanzig Sahre find ſeitdem verfloffen, ich 

Heine Werle. Bb. VI. 17 
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habe unterdeſſen Viel gehört und geſehen, gar Viel, 
ich glaube nicht mehr an Menſchen ohne Kopf, 
und der alte Spuk wirkt nicht mehr auf mein 
Gemüth. Das Haus, worin ich eben ſitze und leſe, 
liegt auf dem Boulevard Mont-Martre; und dort 
branden die wildeften Wogen des Tages, bort 
freifhen die Tauteften Stimmen der modernen Zeit; 
Das lacht, Das grolit, Das trommelt; im Sturm- 
Schritt Schreitet vorüber die Nationalgarde; und Seder 
Ipricht franzöfifh. — Iſt Das nun der Ort, wo 
man Uhland's Gedichte Iefen kann? Dreimal habe 
ih den Schluß des oberwähnten: Gedihtes mir 
wieder vordeflamiert, aber ih empfinde nicht. mehr 
das unnennbare Weh, das mich einft ergriff, wenn 
das Königstöchterlein ftirbt und der ſchöne Schäfer 
jo klagevoll zu ihr hinaufrief: Willflommen, Königs⸗ 
töchterlein: 


„Ein Geifterlaut herunterfcholl, 
Ade, du Schäfer mein!“ 


Bielleiht auch bin ich für folche Gedichte etwas 
fühl geworden, feitden: ich die Erfahrung gemacht, 
daß es eine weit fchmerzlichere Liebe giebt als die, 
welche den Befit des geliebten Gegenftandes niemals 
erlangt, oder ihn durch den Zod verliert. In der 
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That, fchmerzlicher ift e8, wenn der geliebte Gegen: 
ſtand Tag und Nacht in unſeren Armen liegt, aber 
durch beitändigen Widerſpruch und blödfinnige Ka— 
pricen uns Zag und Nacht verleidet, bdergejtalt, 
daß wir Das, was unfer Herz am meiftee Licht, 
bon unferem Herzen fortftoßen, und wir felber das 
verflucht geliebte Weib nach dem Boftwagen bringen 
und fortichiden müfjen: 


„Abe, du Königstöchterlein !“ 


3a, ſchmerzlicher al8 der Verluſt durch den 
. Tod ijt der Verluſt durch das Leben, 3. B. wenn 
die Geliebte aus wahnfinniger Leichtfertigfeit ſich 
bon uns abwendet, wenn fie durchaus auf einen 
Ball gehen will, wohin kein ordentlicher Menſch 
fie begleiten fann, und wenn fie dann, gauz aber- 
wißig bunt gepußt und trotzig frifiert, dem erften 
beiten Lump den Arm reicht und uns den Rüden 
kehrt ... 


„Ade, du Schäfer mein!“ 


Vielleicht erging es Herrn Uhland ſelber nicht 
beſſer als uns. Auch ſeine Stimmung mußs ſich ſeit⸗ 
dem etwas verändert haben. Mit geringen Ausnahmen 
hat er ſeit zwanzig Zahren keine neue Gedichte zu 
Markte gebracht. Ich glaube nicht, dafs dieſes jchöne 

17* 
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Dichtergemüth fo Ffürgli von der Natur begabt 
gewejen und nur einen einzigen Frühling in ſich 
trug. Nein, ich erkläre mir das Berjtummen Ub- 
land's vielmehr aus dem Widerfpruh, worin dic 
Neigungen feiner Muſe mit den Anfprücden feiner 
politifchen Stellung gerathen find. ‘Der elegifche 
Dichter, der die fatholifch-fendaliftifche Vergangenheit 
‚in fo ſchönen Balladen und Romanzen zu befingen 
wuſſte, der Offtan des Mittelalters, wurde ſeitdem 
in der würtembergiſchen Ständeverſammlung ein 
eifriger Vertreter der Volksrechte, ein kühner Spre- 
her für Bürgergleichheit und Geiftesfreiheit. Daß -. 
diefe demofratifhe und proteftantifche Geſinnung 
bei ihm echt und lauter ift, bewies Herr Uhland 
durch die großen perfönlichen Opfer, die er ihr 
brachte; hatte er einft den Dichterlorber errungen, 
jo erwarb er auch jett den Eichenkranz der Bür- 
gertugend. Aber eben weil er e8 mit der neuen 
Zeit fo ehrlich meinte, fonnte er das alte Xied von 
der alten Zeit nicht mehr mit der vorigen DBegei- 
fterung weiter fingen; und da fein Pegafus nur 
ein Ritterroß® war, da8 gern in die Vergangenheit 
zurüctrabte, aber gleich jtetig wurde, wenn e8 vor⸗ 
wärts follte in das moderne Xeben, da ift der wackere 
Uhland Tächelnd abgeftiegen, Tieß ruhig abjatteln 
und den unfügfamen Gaul nad) den Stall bringen. 
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Dort befindet er ſich noch bis auf heutigen Tag, 
und wie fein Kollege, das Roſs Bayard's, hat er alle 
möglichen Tugenden und nur einen einzigen Wehler: 
er ift todt. 

Schärferen Bliden als den meinigen will es 
nicht entgangen fein, daſs das hohe Ritterroſs mit 
jeinen bunten Wappendeden und ftolzen Weder: 
büfchen nie vecht gepafit habe zu feinem bürger- 
lihen Reiter, der an den Füßen - ftatt Stiefeln 
mit goldenen Sporen nur Schuhe mit jeidenen 
Strümpfen, und auf dem Haupte ftatt eines Helms 
nur einen Zübinger Doftorhut getragen hat. Sie 
wollen entdedt haben, daß Herr Ludwig Uhland 
nicmal® mit feinem Thema ganz übereinftimmen 
konnte; daß er die naiven, grauenhaft Träftigen 
Zöne des Mittelalters nicht eigentlich in ideali- 
fierter Wahrheit wiedergiebt, fondern fie vielmehr 
in eine kränklich fentimentale Melancholie auflöft; 
dafs er die ftarken ‚Klänge der Heldenfage und des 
Bolfslieds in feinem Gemüthe gleichfam weich ge- 
focht habe, um fie genießbar zu machen für das 
moderne Publikum. Und in der That, wenn man 
die Frauen der Uhland'ſchen Gedichte genau be— 
trachtet, jo find es nur ſchöne Schatten, verkoörperter 
Mondſchein, in den Adern Milch, in den Augen 
ſüße Thränen, nämlich Thränen ohne Salz. Ver— 
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gleiht man die Uhland’fchen Ritter mit den Rittern 
der alten Gefänge, fo fommt es uns vor, als be- 
jtänden fie aus -Harnifchen von Blech, worin lauter 
Blumen fteden, ftatt Fleifh und Knochen. Die 
Uhland'ſchen Ritter duften daher für zarte Nafen 
weit minnigliher als die alten Kämpen, die recht 
die eiferne Hofen trugen und viel fraßen und 
noch mehr offen. 

Aber Das foll fein Tadel fein. Herr Uhland 
wollte uns keineswegs in wahrhafter Kopei - die 
deutfche Vergangenheit vorführen, er wollte uns 
vielleicht nur durch ihren Widerjchein ergößen, und 
er ließ fie freundlich zurüdipiegeln von der bäms 
mernden Fläche feines Geiftes. Diejes mag feinen 
Gedichten vielleicht einen befonderen Reiz verleihen 
und ihnen die Liebe vieler fanften und guten Dien- 
jchen erwerben. Die Bilder der Vergangenheit üben 
ihren Zauber felbft in der mattejten Beſchwörung. 
Sogar Männer, die für die moderne Zeit Partei 
gefafft, bewahren immer eine geheime Synpathie 
für die Überligferungen after Tage; wunderbar be- 
rühren. uns diefe Geifterftimmen felbjt in ihrem 
ſchwächſten Nachhall. Und cs ift leicht begreiflich, 
daß die Balladen und Romanzen unferes vortreff- 
fihen Uhland's nicht bloß bei Patrioten von 1813, 
bet frommen Zünglingen und minniglicden Zung— 
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frauen, fondern auch bei manchen Höhergefräftigten 
und Neudenkenden den jchönften Beifall finden. 

Ich habe bei dem Wort Patrioten die Sahr- 
zahl 1813 Hinzugefügt, um fie von den heutigen 
Baterfandsfreunden zu unterfcheiden, die nicht mehr 
von den Erinnerungen des fogenannten TFreiheits- 
frieges zehren. Bene älteren Patrioten müjjen an 
der Uhland’fchen Muſe das ſüßeſte Wohlgefallen 
finden, da die meiften feiner Gedichte ganz von dem 
Geifte ihrer Zeit gefhwängert find, einer Zeit, wo 
fie felber no in Zugendgefühlen und ftolzen Hoff- 
nungen fjchwelgten. Dieſe Vorliebe für Uhland’s 
Gedichte überlieferten fie ihren Nachbetern, und den 
Zungen auf den ZTurnplägen ward es einſt als 
Patriotismus angerechnet, wenn fie ſich Uhland’s 
Gedichte anfchafften. Sie fanden darin Xieder, die 
jelbft Mar von Schenkendorf und Herr Ernjt Mo— 
rig Arndt nicht beſſer gedichtet hätten. Und in der 
That, meldher Enfel des biderben Arminius und 
der blonden Thusnelda wird nicht. befriedigt von 
dem Uhland’schen Gedichte: 


„Borwärts! fort und immer fort, 
Rußland rief das ftolzge Wort: 
Borwärts! 
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Preußen Hört das ftolze Wort, 
Hört es gern und hallt e8 fort: 
+ Borwärts ! 


Auf, gewaltiges Ofterreid) ! 
Vorwärts! thu's den Andern gleich! 
Vorwärts! 


Auf, du altes Sachſenland! 
Immer vorwärts, Hand in Hand! 
Vorwärts! 


Baiern, Heſſen, ſchlaget ein! 
Schwaben, Franken, vor zum Rhein! 
Vorwärts! 


Vorwärts Holland, Niederland! 
Hoch das Schwert in freier Hand! 
Vorwärts! 


Grüß euch Gott, du Schweizerbund! 
Elſaſs, Lothringen, Burgund! 
Vorwärts! 


Vorwärts Spanien, Engelland! 
Reicht den Brüdern bald die Hand! 
Vorwärts! 
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Vorwärts, fort und immer fort! 
Guter Wind und naher Port! 
Vorwärts! 


Vorwärts heißt ein Feldmarſchall! 
Vorwärts, tapfre Streiter al’! 
Vorwärts! 


Ich wiederhole es, die Leute von 1813 finden 
in Herrn Uhland's Gedichten den Geiſt ihrer Zeit 
aufs koſtbarſte aufbewahrt, und nicht bloß den poli⸗ 
tiſchen, ſondern auch den moraliſchen und äſtheti⸗ 
ſchen Geiſt. Herr Uhland repräſentiert eine ganze 
Periode, und er repräſentiert ſie jetzt faſt allein, 
da die anderen Repräſentanten derſelben in Ver⸗ 
geſſenheit gerathen und ſich wirklich in dieſem 
Schriftſteller alle refumieren. Der Ton, der in den 
Uhland'ſchen Liedern, Balladen und Romanzen 
herrfht, war der Ton aller feiner romantischen 
Zeitgenoffen, und Mancher darunter hat, wo nicht 
gar Beſſeres, doch wenigftens eben fo Gutes ge- 
liefert. Und hier ift der Ort, wo ih noch Manchen 
bon der romantischen Schule rühmen fann, der, wie 
gejagt, in Betreff des Stoffes und der Tonart 
feiner Gedichte die ſprechendſte Ähnlichkeit mit Herrn 
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Uhland befundet, auch an poetiſchem Werthe ihm 
nicht nachzuftehen braucht, und fi) etwa nur durch 
mindere Sicherheit in der Form von ihm unter- 
ſcheidet. In der That, weld ein vortrefflicher Dichter 
ift der Freiherr von Eichendorff; die Lieder, die er 
jeinem Roman „Ahnung und Gegenwart” eingewebt 
hat, laſſen fih von den Uhland'ſchen gar nicht 
unterfcheiden, und zwar von den beiten derfelben. 
Der Unterjchied befteht vielleicht nur in der grüneren 
Waldesfriihe und der Friftallhafteren Wahrheit der 
Eichendorff'ſchen Gedichte. Herr Suftinus Kerner, 
der faſt gar nicht befannt ift, verdient hier ebenfalls 
eine preifende Erwähnung; auch er dichtete in der- 
jelben Zonart und Weife die wacderften Lieder; 
er ift ein Landsmann des Herru Uhland. Daffelbe 
ift der Fall bei Herrn Guftan Schwab, einem 
berühmteren Dichter, der ebenfall® aus den ſchwä⸗ 
bifchen Gauen hervorgeblüht, und uns noch jährlich) 
mit hübfchen und duftenden Liedern erquict. Beſon⸗ 
deres Talent bejitt er für die Ballade, und er Hat 
die heimifchen Sagen in diefer Form aufs erfreus 
famfte befungen. Wilhelm Müller, den uns der 
Tod in feiner heiterften Sugendfülle entriffen, muſs 
hier ebenfalls erwähnt werden. In der Nachbildung 
des deutfchen Volkslieds Klingt er ganz zufammen 
mit Herrn Uhland; mid will es ſogar bedumken, 
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als ſei er in ſolchem Gebiete manchmal glücklicher 
und Gberträfe ihn an Natürlichkeit. _ Er erkannte 
tiefer den Geijt der alten Liedesformen und brauchte 
fie daher nicht äußerlich nachzuahmen; wir finden 
daher bei ihm ein freieres Handhaben der Übergänge 
und ein verjtändiged Vermeiden aller veralteten 
Wendungen und Ausdrücde. Den verftorbenen Wekel, 
der jet vergeſſen und verfchollen ift, mufs ich eben⸗ 
fall8 Hier in Erinnerung bringen; auch er ift ein 
Wahlverwandter unferes vortrefflichen Uhland's, 
und in einigen Liedern, die ich von ihm kenne, 
übertrifft er ihn an Süße und binfchmelzender 
Innigkeit. Diefe Lieder, halb Blume halb Schmetter- 
ling, verdufteten und verflatterten in einem ber 
ältern Sahrgänge von Brodhaus’ „Urania.“ Daß 
Herr Elemend Brentano feine meiften Lieder in 
derjelben Tonart und Gefühlsweife, wie Herr Uh— 
(and gedichtet hat, verfteht ſich von jelbft; fie 
Ihöpften Beide aus derjelben Quelle, dem Volks⸗ 
gejange, und bieten und denfelben Zranf; wur die 
Trinkſchale, die Korn, ift bei Herrn Uhland gerün— 
deter. Von Adalbert von Chamiffo darf ich hier 
eigentlid) nicht reden; obgleich Zeitgenoffe der roman— 
tiihen Schule, an deren Bewegungen er Theil 
nahın, hat doch das Herz dicfes Mannes fih in 
der legten Zeit fo wunderbar verjüngt, daß er in 
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ganz neue Zonarten überging, fi als einen ber 
eigenthinmlichften und bedentendften modernen Dich⸗ 
ter geltend machte, und weit mehr dem jungen als 
dem alten Deutfchland angehört. Aber in den Lie- 
dern feiner früheren Periode weht derfelbe Odem, 
der uns auch aus den Uhland’schen Gedichten ent- 
gegenftrömt; derfelbe Klang, diefelbe Farbe, derſelbe 
Duft, diefelbe Wehmuth, diefelbe Thräne ... Cha— 
miſſo's Thränen find vielleicht rührender, weil fie, 
gleih einem Quell, der aus einem Felfen fpringt, 
aus einem weit ftärferen Herzen hervorbreden. 
Die Gedihte, die Herr Uhland in füdlichen 
Bersarten gefchrieben, find ebenfalls den Sonetten, 
Affonanzen und Ottaverime feiner Mitfhüler von 
der romantiishen Schule aufs innigfte verwandt, 
und man kann fie nimmermehr, fowohl der Form 
als des Tones nad), davon unterfcheiden. Aber, wie 
gefagt, die meiften jener Uhland'ſchen Zeitgenoffen 
mitfammt ihren Gedichten gerathen in Vergefjenheit; 
Lebtere findet man nur nod) mit Mühe in ver- 
ihollenen Sammlungen, wie der „Dichterwald,“ 
die „Sängerfahrt,“ in einigen Frauen und Mufen- 
almanaden, die Herr Fouqué und Herr Tieck her⸗ 
ausgegeben, in alten Zeitfchriften, namentlih in 
Achim von Arnim’s „Tröſteinſamkeit“ und in der 
„Wünſchelruthe,“ redigiert von Heinrich Straube 
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und Rudolph Chriftiani, in den damaligen Tages⸗ 
blättern, und Gott weiß mehr wo! 

Herr Uhland ift nicht der Vater einer Schule, 
wie Schiller oder Goethe oder fonft fo Einer, aus 
beren Individualität ein befonderer Ton hervor» 
drang, der in den Dichtungen ihrer Zeitgenofien 
einen bejtimmten Wiederhall fand. Herr Uhland ift 
nicht der Bater, fondern er ift felbft nur das Kind 
einer Schule, die ihm einen Ton überliefert, der 
ihr ebenfalls nicht urſprünglich angehört, fondern 
den fie aus früheren Dichterwerfen mühfam hervor» 
gequetfcht hatter Aber als Erjat für diefen Mangel 
an Driginalität, an eigenthümlicher Neuheit bietet 
Herr Uhland eine Menge Vortrefflichkeiten, die eben 
jo herrlich wie felten find. Er ift der Stolz des 
glüdlichen Schwabenlandes, und alle Genoſſen deut- 
fher Zunge erfreuen ſich diejes edlen Sängerge- 
müthes. In ihm refumieren fich die meisten feiner 
lyriſchen Gefpielen von der romantifchen Schule, die 
das Publikum jet in dem einzigen Manne liebt 
und verehrt. Und wir verchren und lieben ihn jett 
vielleicht um fo inniger, da wir im Begriffe find, 
ung auf immer von ihm zu trennen *). 

*) Hier fließt die franzöfifche Ausgabe der „Roman 


tiihen Schule.” Vgl. das Vorwort des Herausgebers zum 
vorliegenden Bande. Der Herausgeber. 
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Ad! nicht aus leihtfertiger Luft, fondern dem 
Geſetze der Nothwendigkeit gehorchend, fest fich 
Deutfhland in Bewegung... Das frommte, fried- 
jame Deutfchland!..... e8 wirft einen wehmüthigen 
Blick auf die Vergangenheit, die e8 hinter fich Läfft, 
noch einmal beugt es ſich gefühlvoll hinab über jene 
alte Zeit, die uns aus Uhland's Gedichten fo fterbe- 
bleih anfchaut, und es nimmt Abfchied mit einem 
Kuſſe. Und noch einen Kuß, meinetwegen fogar 
eine Thräne! Aber laſſt uns nicht länger weilen im 
müßiger Rührung . . - 


Borwärts! fort und immer fort, 
Frankreich rief das flolge Wort 
Borwärts! 


— — — — 
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6. 


„AS nad Langen Sahren Kaiſer Otto IIL an 
das Grab fam, wo Karl's Gebeine beftattet ruhten, 
trat er mit zwei Bifchöfen und dem Grafen von 
Zaumel (der diefes Alles berichtet hat) in die Höhle 
ein. Die Leiche lag nicht, wie andere Todte, fon» 
dern jaß aufrecht, wie ein Lebender, auf einem Stuhl. 
Auf dem Haupte war eine Goldfrone, den Scepter 
hielt er in den Händen, die mit Handfchuhen bes 
Heidet waren, die Nägel der Finger Hatten aber 
das Leder durchbohrt und waren herausgewadjen. 
Das Gewölbe war aus Marmor und Kalk ſehr 
dauerhaft gemauert. Um hinein zu gelangen, muſſte 
eine Offnung gebrochen werden; fobald man hinein- 
gelangt war, fpürte man einen heftigen Gerud). 
Alle beugten fogleich die Knie, und erwiefen dem 
Zodten Ehrerbietung. Kaiſer Otto legte ihm ein 
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weißes Gewand an, bejchnitt ihm die Nägel, und 
Iteß alles Mangelhafte ausbefjern. Bon den Glie- 
dern war Nichts verfault, außer von der Nafen- 
Ipige fehlte Etwas; Otto ließ fie von Gold wieder 
herftellen. Zulegt nahm er aus Karls Mund einen 
Zahn, ließ das Gewölbe wieder zumanern und ging 
von bannen. — Nachts drauf joll ihm im Traume 
‘Karl erfchienen fein und verfündigt haben, daß Otto 
nicht alt werden und keinen Erben hinterlaffen werde.“ 

Solhen Bericht geben uns die „deutfchen 
Sagen.“ Es tft Dies aber nicht das einzige Beifpiel 
der Art. So hat aud euer König Franz das Grab 
bes berühmten Roland öffnen laffen, um felber zu 
jehen, ob diefer Held von fo yiefenhafter Geftalt 
gewefen, wie die Dichter rühmen. Diejes gejchah 
furz vor der Schladt von Pavia. Sebaftian von 
Portugal ließ die Grüfte feiner Vorfahren öffnen, 
und betrachtete die todten Könige, ehe er nad) 
Afrika zog *). 


*) In ber neueften Tranzöfiichen Ausgabe fteht etwas 
ausführlicher: „Einen ähnlichen Beſuch machte der König Se- 
baftian von Portugal den Grüſten feiner Vorfahren, ebe er 
fih zu dem unglücklichen Feldzuge nah Afrika einfchiffte, wo 
der Sand von Alaffar-Kebir fein Leichentuch ward. Er lief 
jeden Sarg öffnen, und betrachtete lange fragenb bie Züge 
der alten Könige.” Der Herausgeber. 
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Sonderbar ſchauerliche Neugier, die oft die 
Menschen antreibt, in die Gräber der Vergangenheit 
hinabzufchauen! Es gefchieht Diejes zu außerordent- 
lichen Perioden, nad Abfchlufs einer Zeit, oder 
kurz dor einer Kataftrophe. Im unferen neueren 
Tagen haben wir eine ähnliche Erfcheinung erlebt; 
e8 war ein großer Souverän, das frauzöſiſche 
Voll, welcher plöglich die Luft empfand, das Grab 
der Vergangenheit zu öffnen und die längſt ver- 
Ichütteten, verfchollenen Zeiten bei Tageslicht zu 
betrachten. Es fehlte nicht an gelehrten. Todten⸗ 
gräbern, die mit Spaten und Brecheiſen ſchnell bei 
‚der Hand waren, um den alten Schutt aufzuwühlen 
und die Grüfte zu erbreden. Ein ftarfer Duft lich 
fih verfpüren, der als gothifches Haut-gout dies 
jenigen Nafen, die für Rofenöl*) blafiert find, fehr 
angenehm fißelte. . Die franzöfifhen Schriftfteller 
Inieten ehrerbietig nieder vor dem aufgededten 
Mittelalter. Der Eine legte ihm ein nenes Gewand 
an, der Andere ſchnitt ihm die Nägel, ein Dritter 
jegte ihm eine neue Nafe an; zulekt famen gar 
einige Poeten, die dem Mittelalter die Zähne aus- 
rijfen, Alles wie Kaifer Dtto. 





— 


*) „für klaſſiſche Parfüms“ ſteht in den franzöfiſchen 
Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Ob der Geift des Mittelalters diefen Zahn» 
ausreißern im Xraume erjhienen ift und ihrer 
ganzen romantifchen Herrihaft ein frühes Ende 
prophezeit hat, Das weiß ich nicht. Überhaupt, ich 
erwähne diejer Erfcheinung der franzöfifchen Literatur 
nur aus dem Grunde, um bejtimmt zu erklären, 
daſs ich weder direkt noch indirekt eine Befehdung 
derjelben im Sinne habe, wenn ich in diefem Buche 
eine ähnliche Erſcheinung, die in Deutjchland ftatt- 
fand, mit etwas fcharfen Worten befproden. Die 
Scriftfteller, die in Deutjchland das Mittelalter 
aus feinem Grabe hervorzogen, hatten andere Zwecke, 
wie man aus diefen Blättern erjehen wird, und 
die Wirkung, die fie auf die große Menge ausüben 
fonnten, gefährdete die Freiheit und das Glück 
meines Vaterlandes. Die franzöſiſchen Schriftiteller 
hatten nur artiftifche Intereffen, und das franzöfijche 
Publikum ſuchte nur feine plößlich erwachte Neugier 
zu befriedigen. Die Meiften fchauten in die Gräber 
der Vergangenheit nur in der Abficht, um ſich ein 
intereffantes Koftüm für den Karneval auszuſuchen. 
Die Mode des Gothifhen war in Frankreich eben 
nur eine Mode, und fie diente nur dazu, die Luſt 
der Gegenwart zu erhöhen. Dean Täfft fi die 
Haare mittelalterlich lang vom Haupte herabwallen, 
und bei der flüchtigften Bemerkung des Friſeurs, 


dafs es nicht gut Heide, Täfft man es kurz abfchneiben 
mitfammt den mittelalterlichen Ideen, die dazu 
gehören. Ach! in Deutfchland ift Das andere. 
Bielleicht eben weil das Mittelalter dort nicht, wie 
bei euch, gänzlich todt und verweit ijt. Das deutfche 
Mittelalter liegt nicht vermodert im Grabe, es wird 
vielmehr mandmal von einem böſen Gefpenjte be- 
lebt, und tritt am hellen, lichten Tage in unfere 
Mitte, und faugt uns das rothe Leben aus der 
Brut... 

Ah! feht ihr nicht, wie Deutfchland fo traurig 
und bleich ift? zumal die deutiche Zugend, die noch 
unlängjt fo begeijtert emporjubelte? Seht ihr nicht, 
wie blutig der Mund des bevollmächtigten Bam- 
pyrs, der zu Frankfurt rvefidiert, und dort am 
Herzen des deutjchen Volkes fo ſchauerlich langſam 
und langweilig faugt? 

Was ich in Betreff des Mittelalters im All—⸗ 
gemeinen angedeutet, findet auf die Religion de8- 
jelben eine ganz bejondere Anwendung. Loyalität 
erfordert, daß ich eine Partei, die man bier zu 
Land die Tatholifche nennt, aufs allerbeftimmtefte 
von jenen deplorablen Gefellen, die in Deutjchland 
dieſen Namen führen, unterjcheide. Nur von Letz⸗ 
teren habe ich in diefen Blättern gefprocdhen, und 
zwar mit Ausdrüden, die mir immer noch viel zu 
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gelinde dünken. Es find die Feinde meines Vater- 
landes, ein triechendes Gefindel, heuchlerifch, ver- 
fogen und von unüberwindlicher Feigheit. Das 
zifchelt in Berlin, Das zijhelt in Münden, und 
während du auf dem Boulevard Montmartre wan⸗ 
delft, fühlft du plöglic den Stich in der Ferſe. 
Aber wir zertreten ihr das Haupt, der alten Schlange. 
Es ift die Partei der Lüge, es find die Schergen 
des Dejpotismus*), die Reftauratoren aller Miföre, 
aller Greuel und Narrethei der Vergangenheit. Wie 
himmelweit davon verjchieden ift jene Partei, die 
man hier die katholiſche nennt, und deren Häupter 
zu den talentreichiten Schriftftellern Frankreichs ge- 
hören. Wenn fie auch nicht eben unfere Waffenbrüber 
find, fo kämpfen wir doch für diefelben Interefjen, 
nämlich für die Intereffen der Menjchheit. In der 
Liebe für diefelbe find wir einig; wir unterfcheiden 
ung nur in der Anficht Deffen, was der Menſch⸗ 
heit frommt. Jene glauben, die Menfchheit bebürfe 
nur des geiftlichen Troftes, wir hingegen find der 
Meinung, daß fie vielmehr des Förperlichen Glückes 
bedarf. Wenn jene, die Fatholifche Partei in Frank⸗ 
reich, ihre eigne Bedeutung verfennend, ſich als die 


*) „bie Schergen ber heiligen Alliance” ſteht in ben 
franzöftihen Ausgaben. 
Der Herausgeber. 
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Partei der Vergangenheit, als die Reſtauratoren 
des Glaubens derſelben ankündigt, müſſen wir ſie 
gegen ihre eigne Ausſage in Schutz nehmen. Das 
achtzehnte Jahrhundert hat den Katholicismus in 
Frankreich ſo gründlich ekraſiert, daſs faſt gar keine 
lebende Spur davon übrig geblieben, und daſs Der⸗ 
jenige, welcher den Katholicismus in Frankreich 
wieder herſtellen will, gleichſam eine ganz neue Re— 
ligion predigt. Unter Frankreich verſtehe ich Paris, 
nicht die Provinz; denn was die Provinz denkt, 
iſt eine eben ſo gleichgültige Sache, als was unſere 
Beine denken; der Kopf iſt der Sig unſerer Ge- 
danken. Man fagte mir, die Franzofen in der 
Provinz feien gute Katholiken; ich kann es weder 
bejahen noch verneinen; die Meenfchen, welche ich 
in der Provinz fand, fahen Alle aus wie Meilen- 
zeiger, welche ihre mehr oder minder große Eut- 
fernung von der Hauptftadt auf der Stirne ges 
Ihrieben trugen. Die Frauen dort fuchen vielleicht 
Troſt im Chriſtenthum, weil fie nit in Paris 
leben können. In Paris felbft hat das Chriften- 
‚thum feit der Revolution nicht mehr exiftiert, und 
Ihon früher Hatte es bier alle reelle Bedentung 
verloren. In einem abgelegenen Kirchwinkel Tag es 
lauernd, das ChriftenthHum, wie eine Spinne, und 
ſprang dann und wann haftig hervor, wenn es ein 
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Rind in der Wiege oder einen Greis im Sarge 
erhafchen konnte. Sa, nur zu zwei Perioden, wenn 
er eben zur Welt kam ober wenn er eben die Welt 
wieder verließ, gerieth der Franzofe in die Gewalt 
des katholiſchen Priefters; während der ganzen Zwi⸗ 
fchenzeit war er bei Vernunft, und lachte über Weih- 
waſſer und lung. Aber heißt Das eine Herrſchaft 
des Katholicismus? Eben weil dieſer in Frankreich 
ganz erloſchen war, konnte er unter Ludwig XVIII. 
und Karl X. durch den Reiz der Neuheit auch einige 
uneigennügige Geifter für fi gewinnen. Der Ka⸗ 
tholicismus war damals fo etwas Unerhörtes, fo 
etwas Friſches, ſo etwas Überrafchendes! Die Re— 
ligion, die kurz vor jener Zeit in Frankreich herrſchte, 
war die klaſſiſche Mythologie, und dieſe ſchöne Reli⸗ 
gion war dem franzöſiſchen Volke von feinen Schrift⸗ 
jtellern, Dichtern und Künftlern mit ſolchem Erfolge 
gepredigt worden, daß die Franzoſen zu Ende des 
vorigen Sahrhunderts im Handeln wie im Ges 
danken ganz heidnifch Foftümiert waren. Während 
der Revolution blühte die Haffifche Religion in ihrer 
gewaltigiten Herrlichkeit; es war nicht ein aleran- 
drinifches Nachäffen, Paris war eine natürliche Yort- 
jegung von Athen und Rom. Unter dem Kaiſer⸗ 
reich erlofch wieder diejer antife Geift, die griechi⸗ 
chen Götter herrfchten nur noch im Theater, und 
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die römische Tugend befaß nur nod) das Schlacht⸗ 
feld; ein neuer Glaube war aufgeflommen, und 
diejer rejumierte fi in dem heiligen Namen*): 
„Rapoleon!“ Diejer Glaube herrſcht noch immer 
unter der Maſſe. Wer daher fagt, das franzöfifche 
Volk ſei irreligiös, weil e8 nicht mehr an Chriftus 
und feine Heiligen glaubt, hat Unrecht. Man muſs 
vielmehr fagen, die Srreligiofität der Franzoſen be- 
jteht darin, dafs fie jegt an einen Menfchen glauben, 
itatt an die unfterblihen Götter. Man muß fagen, 
die Irreligiofität der Franzoſen dejteht darin, daß 
fie nicht mehr an den Jupiter glauben, nicht mehr 
an Diana, nicht mehr an Minerva, nicht mehr an 
Benus. Dieſer letztere Punkt ift zweifelhaft; jo Viel 
weiß ich, in Betreff der Grazien find die Franzö- 
ſinnen **) noch immer orthodor geblieben. 

Ich hoffe, man wird diefe Bemerkungen nicht 
mifsverftehen; fie follten ja eben dazu dienen, den 
Leſer dieſes Buches dor einem argen Mifverjtänd- 
niſſe zu bewahren. 


*) „in einem einzigen Namen:“ fteht in den franzöfi- 


jhen Ausgabeır. 
Der Herausgeber. 


**) „find die Franzoſen“ ſteht in der älteren, — „if 
Frankreich” fteht in der neueften franzöfifchen Ausgabe. 
Der Herausgeber. 
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Anhang 


Ich wäre in Verzweiflung, wenn die wenigen 
Andeutungen, die mir (Seite 166) in Betreff des 
großen Eklektikers entfchlüpft find, ganz mifßver- 
ftanden werden. Wahrlih, fern ift von mir die 
Abficht, Herren Victor Coufin zu verkleinern. Die 
Titel dieſes berühmten Philofophen verpflichten mic) 
fogar zu Preis und Lob. Er gehört zu jenem 
lebenden Pantheon Frankreichs, welches wir die 
Pairie nennen, und feine geiftreichen Gebeine ruhen 
auf den Sammetbänfen des Luxembourgs. Dabei 
ift er ein liebendes Gemüth, und er liebt nicht 
die banalen Gegenftände, die jeder Franzoſe lieben 
fann, 3. B. den Napoleon, er liebt nicht einmal 
den Voltaire, der ſchon minder leicht zu lichen tft 

. nein, des Herren Couſin's Herz verfucht das 
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Schwerfte: er liebt Preußen. Ich wäre ein Böfe- 
wicht, wenn ich einen folden Dann verkleinern 
wollte, ich wäre ein Ungeheuer von Undankbarkeit 

. denn ich felber bin ein Preuße. Wer wird 
ung fieben, wenn das große Herz eines Victor 
Coufin nicht mehr fchlägt? 

Ih muß wahrlich alle Privatgefühle, die mid) 
zu einem überlauten Enthufiasmus verleiten könn⸗ 
ten, gewaltfam unterdrüden. Ich möchte nämlid 
auch nicht des Servilismus verdächtig werden; denn 
Herr Eoufin iſt fehr einflufgreih im Staate durd) 
feine Stellung und Zunge. Diefe Rüdfiht könnte 
mich ſogar bewegen, eben jo freimüthig feine Fehler 
wie feine Zugenden zu befprechen.. Wird er jelber 
Diefes mifsbilligen? Gcwiß nicht! Ich weiß, dafs 
man große ©eifter nicht fchöner ehren fann, als 
indem man ihre Mängel cben fo gewilfenhaft wic 
ihre Tugenden beleuchtet. Wenn man einen Herkules 
befingt, muß man auch erwähnen, daß er einmal 
die Röwenhaut abgelegt und am Spinnroden ges 
jeifen; er bleibt ja darum doc) immer ein Herkules! 
Wenn wir eben foldhe Umftände von Herrn Couſin 
berichten, dürfen wir jedoch feinlobend Hinzufügen: 
Herr Couſin, wenn er aud zuweilen jchwagend am 
Spinnroden ſaß, fo Hat er dod) nie die Löwenhaut 
abgelegt. 
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In Bergleihung mit dem Herkules fortfahs 
rend, dürften wir auch noch eines anderen fchmei- 
cheihaften Unterfehieds erwähnen. Das Volt Hat 
nämlich dem Sohne der Alkmene aud) jene Werke 
zugefchrieben, die von verfchiedenen feiner Zeitges 
noffen vollbracht worden; die Werke des Herren 
Couſin find aber fo koloſſal, fo erſtaunlich, daß 
das Bolf nie begriff, wie ein einziger Menſch Der- 
gleichen vollbringen konnte, und es entjtand die 
Sage, daſs die Werke, die unter dem Namen diejes 
Herren erfehienen find, von mehren feiner Zeitges 
noffen herrühren. 


So wird e8 aud) einft Napoleon gehn; ſchon 
jegt Fönnen wir nicht begreifen, wie ein einziger 
Held fo viele Wunderthaten vollbringen Tonnte. 
Wie man dem großen Victor Coufin Schon jekt 
nachſagt, daſs er fremde Zalente zu erploitieren uud 
ihre Arbeiten als die feinigen zu publicieren gewufft, 
fo wird man einjt aud) von dem armen Napoleon 
behaupten, daſs nicht er felber, fondern Gott weiß 
wer, vielleiht gar Herr Sebajtiani, die Schlachten 
von Marengo, Aufterlig und Sena gewonnen habe. 


Große Männer wirken nicht bloß durd ihre 
Thaten, Sondern aud) durch ihr perfünliches Leben. 
In diefer Beziehung muß man Herren Coufin ganz 
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unbedingt loben. Hier erjcheint er in feiner tadel- 
loſeſten Herrlichkeit. Er wirfte durch fein eignes 
Beifpiel zur Zerftörung eines Vorurtheils, welches 
vielleicht bis jett die meiften feiner Landsleute 
davon abgehalten hat, fich dem Studium der Philo- 
jophie, der wichtigſten aller Beitrebungen, ganz 
hinzugeben. Hier zu Lande herrfchte nämlich die 
Meinung, daſs man durd) das Studium der Philo- 
ſophie für das praftifche Leben untauglid) werde, 
daß man durch metaphyfiihe Spekulationen den 
Sinn für induftrielle Spekulationen verliere, und 
daß man, allem Amterglanz entfagend, in naiver 
Armuth und -zurücdgezogen “von allen Intriguen 
leben müfje, wenn man ein großer Philoſoph 
werden wolle. Diefen Wahn, der fo viele Franzofen 
von dem Gebiete des Abjtraften fernhielt, hat nun 
Herr Eoufin glücklich zerftört, und durch fein eignes 
Beifpiel hat er gezeigt, daſs man ein unfterblicher 
Philofoph und zu gleicher Zeit ein Tebenslänglicher 
Pair de France werden Tann. 

Freilich, einige VBoltairianer erklären diejes 
Phänomen aus dem einfachen Umftande, daß von 
jenen zwei Eigenfchaften des Herren Coufin nur 
die leßtere Tonjtatiert fei. Giebt es eine Tieblofere, 
undrijtlichere Erflärung? Nur ein Voltairianer ift 
dergleichen Frivolität fähig! 
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Welcher große Mann ijt aber jemals ber 
Perfifflage feiner Zeitgenofjfen entgangen? Haben 
die Athener mit ihren attifhen Epigrammen den 
großen Alexander verfhont? Haben die Römer 
nicht Spottlieder auf Cäſar gefungen? Haben die 
Berliner nicht Pasquille gegen Friedrich den Großen 
gedichtet? Herren Couſin trifft daſſelbe Schidfal, 
welches Schon Alerander, Cäſar und Friedrich ges 
troffen, und noch viele andere große Männer mitten 
in Paris treffen wird. Se größer der Mann, defto 
leichter trifft ihm der Pfeil des Spottes. Zwerge 
find ſchon fchwerer zu treffen. 

Die Mafje aber, das Volk, Tiebt nicht den 
Spott. Das Bolf, wie da8 Genie, wie die Xiche, 
wie der Wald, wie da8 Meer, ift von ernithafter 
Natur, es iſt abgeneigt jedem boshaften Salonwit, 
und große Erfcheinungen erklärt e8 in tiefſinnig 
myſtiſcher Weife. Alle feine Auslegungen tragen 
einen poetifchen, wunderbaren, legendenhaften Cha- 
rafter. So 3. B. Paganini's erftaunliches Violin⸗ 
fpiel ſucht das Volk dadurch zu erklären, dafs diefer 
Muſiker aus Eiferfucht feine Gelichte ermordet, 
deſshalb lange Zahre im Gefängniſſe zugebradt, 
dort zur einzigen Erheiterung nur eine Violine bes 
feffen und, indem er fih Tag und Naht darauf 
übte, endlich die höchite Mleifterfchaft auf dieſem 
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Inſtrumente erlangt habe. Die philofophifche Vir⸗ 
tuofität des Herren Conſin ſucht das Volk in ähn- 
licher Weife zu erflären, und man erzählt, daß 
einft die deutſchen Regierungen unferen großen 
Eklektiker für einen ?Freiheitshelden angefehen und 
feftgefetst haben, daß er im Gefängniffe kein anderes 
Bud aufer Kants Kritik der reinen Vernunft zu 
lejen bekommen, daß er aus langer Weile beftändig 
darin ftudiert, und daß er dadurch jene Virtuofität 
in der deutſchen Philofophie erlangte, die ihm fpäter- 
hin in Paris jo viele Applaudiſſements erwarb, 
al8 er die fchwierigften Pafjagen derfelben öffentlich 
vortrug. _ 

Diefes ift eine fehr jchöne Volksſage, mär- 
chenhaft, abenteuerlih, wie die von Orpheus, von 
Bileam, dem Sohne Beor's, von Quafer dem 
Weifen, von Buddah, und jedes Sahrhundert wird 
daran modeln, bis endlich der Name Coufin eine 
ſymboliſche Bedeutung gewinnt, und die Mytholo⸗ 
gen in Herren Couſin nicht mehr ein wirkliches 
Individunm fehen, fondern nur die Perfonifilation 
des Märtyrers der Freiheit, der, im Kerker fitend, 
Zroft ſucht in der Weisheit, in der, Kritik der 
reinen Vernunft; ein fünftiger Ballanche fieht viel» 
leicht in ihm eine Allegorie feiner Zeit jelbft, einer 


Zeit, wo bie Kritik und die reine Vernunft und 
die Weisheit gewöhnlich im Kerker ſaß. 

Was nun wirklich diefe Gefangenſchaftsge⸗ 
ſchichte des Herren Eoufin betrifft, fo ift fie keines⸗ 
wegg ganz alfegorifchen Urfprungs. Er Hat in der 
That einige Zeit, der Demagogie verdächtig, in 
einem deutſchen Gefängniſſe zugebracht, eben ſo gut 
wie Lafayette und Richard Löwenhetz. Daſs aber 
Herr Couſin dort in feinen Meußeftunden Kant’s 
Kritif der reinen Vernunft jtudiert habe, ift aus 
drei Gründen zu bezweifeln. Erſtens, diefes Buch 
ift auf Deutfch gefchrieben. Zweitens, man muß 
Deutſch verjtehen, um diefes Buch lefen zu können. 
Und drittens, Herr Coufin verfteht fein Deutſch. 

Ih will Diefes, bei Leibe! nicht in tadelnder 
Abficht gefagt Haben. Die Größe des Herren Coufin 
tritt um fo greller ins Licht, wenn man fieht, daß 
er die deutfche Philojophie erlernt hat, ohne die 
Sprache zu verstehen, worin fie gelehrt wird. Diefer 
Genius, wie überragt er dadurch uns gewöhnliche 
Menfchen, die wir nur mit großer Mühe diefe 
Philofophie verftehen, obgleich wir mit der deutfchen 
Sprade von Kind auf ganz vertraut find! Das 
Wefen eines folchen Genius wird ung immer uners 
Härlih bleiben; Das find jene intuitive Naturen, 
denen Kant das fpontaneifche Begreifen der Dinge 
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in ihrer Zotalität zufchreibt, im Gegenfag zu une 
gewöhnlichen analytiihen Naturen, die wir erft 
durch ein Nacheinander und durch Kombination der 
Einzeltheile die Dinge zu begreifen wiſſen. Kant 
fcheint ſchon geahnt zu haben, daß einft ein folcher 
Mann erfcheinen werde, der fogar feine Kritik der 
reinen Vernunft durch bloße intuitive Anſchauung 
verftehen wird‘, ohne diskurſiv analytiſch Deutſch 
gelernt zu haben. Vielleicht aber find die Franzoſen 
überhaupt glücklicher organifiert wie wir Deutfchen, 
und ich habe bemerkt, daß man ihnen von einer 
Doltrin,' von einer gelehrten Unterfuchung, von 
einer wiſſenſchaftlichen Anficht nur ein Weniges zu 
fagen braucht, und diefes Wenige wiffen fie fo vor» 
trefflih in ihrem Geifte zu fombinieren und zu ver⸗ 
arbeiten, daß fie alddann die Sache noch weit beffer 
verjtehen wie wir felber, und uns über unfer eignes 
Willen belehren können. Es will mid) mandmal 
bedünfen, als ſeien die Köpfe der Franzoſen, eben 
jo wie ihre Kaffehäufgr, inwendig mit lauter Spie- 
geln verjehen, fo daſs jede dee, die ihnen in ben 
Kopf gelangt, fi) dort unzähligemal reflektiert; 
eine optifche Einrichtung, wodurch fogar die engften 
und dürftigſten Köpfe jehr weit und ftrahlend er- 
feinen. Diefe brillanten Köpfe, eben fo wie bie 
glänzenden Kaffehäufer, pflegen einen armen Deut- 
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chen, wenn er zuerjt nah Paris kömmt, fehr zu 
blenden. 

Ich fürchte, ih komme aus ben füßen Gewäf- 
fern des Lobes unverfehens in das bittere Meer des 
Tadels. Sa, ich kann nicht umhin, den Herren Eoufin 
wegen eines Umftandes bitter zu tadeln: nämlid) 
Er, der die Wahrheit liebt noch mehr als den Plato 
und ben Zennemann, er ift ungerecht gegen ſich 
felber, er verleumbdet fich felber, indem er ung ein- 
reden möchte, er habe aus der Philofophie der 
Herren Scelling und Hegel Allerlei entlehnt. Gegen 
diefe Selbftanfchuldigung muß ich Herren Coufin 
in Schuß nehmen. Auf Wort und Gewiffen! diefer 
ehrlihe Mann hat aus der Philofophie der Herren 
Schelling und Hegel nicht das Mindeſte geftohlen, 
und wenn er als ein Andenken von biefen Beiden 
Etwas mit nach Haufe gebradht hat, fo war es nur 
ihre Freundſchaft. Das macht feinem Herzen Ehre. 
Aber von foldhen fäljchlihen Selbſtanklagen gibt 
es viele Beifpiele in der Piychologie. Ich kannte 
einen Mann, der von fich felber ausfagte, er habe 
an der Tafel des Königs filberne Löffel geftohlen; 
und doch wuſſten wir Alle, daſs der arme Teufel 
nicht hoffähig war, und fich diejes Löffeldiebftahle 
anklagte, um uns glauben zu machen, er fei ım 
Schloſſe zu Gaſte gewefen. 
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Nein, Herr Coufin Hat in der deutſchen Phi- 
loſophie immer das ſechſte Gebot befolgt, hier hat 
er auch nicht eine einzige Idee, auch nicht ein Zucker⸗ 
Löffelhen von Idee eingeftedt. Alle Zeugenausjagen - 
jtimmen darin überein, daß Herr Coufin in diejer 
Beziehung, ich fage: in diefer Beziehung, die Ehr⸗ 
lichkeit felbft fer Und es find nidht bloß feine 
Freunde, fondern auch feine Gegner, die ihm dieſes 
Zeugnis geben. Ein ſolches Zeugnis enthalten 3. B. 
die Berliner Sahrbücdher der wifjenfchaftlichen Kritik 
von diefem Sahre, und da der Verfaſſer diefer Ur» 
funde, der große Hinrichs, Teineswegs ein Lobhudler 
und feine Worte alfo defto unverdächtiger find, fo 
will ich fie fpäter in ihrem ganzen Umfange mit« 
theilen. Es gilt, einen großen Mann von einer 
ſchweren Anklage zu befreien, und nur deſshalb 
erwähne ich da8 Zeugnis der Berliner Sahrbüdher, 
die freilich durch einen etwas ſpöttiſchen Ton, wos» 
mit fie von Herren Couſin reden, mein eigenes 
Gemüth unangenehm berühren. Denn ich bin ein 
wahrhafter Verehrer des großen Eklektikers, wie ic 
ihon gezeigt in diefen Blättern, wo ich thn mit 
allen möglichen großen Männern, mit Herkules, 
Napoleon, Alerander, Cäfar, Friedrich, Orpheng, 
Bileam dem Sohne Beor’s, Quafer dem Weifen, 
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Buddah. Lafayette, Richard Löwenherz und Paga- 
nini verglichen habe. 

Ich bin vielleicht der Erfte, der diefen großen 
Namen auch den Namen Coufin beigefelt. Du 
sublime au ridicule il n’y a qu’un pas! iver- 
den freilich feine Feinde fagen, feine frivolen Geg- 
ner, jene Voltairianer, denen Nichts heilig ift, die 
feine Religion haben, und die nicht einmal an 
an Herrn Eoufin glauben. Aber e8 wird nicht das 
erfte Mal fein, daß eine Nation erjt durch einen 
Fremden ihre großen Männer fchägen lernt. Ich 
habe vielleicht das DVerdienft um Frankreich, daß 
ich den Werth des Herren Coufin für die Gegen» 
wart und feine Bedeutung für die Zukunft gewür⸗ 
digt habe. Ich habe gezeigt, wie das Volk ihn fchon 
bei Lebzeiten poetifch ausſchmückt und Wunderdinge 
von ihm erzählt. Ich Habe gezeigt, wie er ſich all- 
mählig ins Sagenhafte verliert, und wie einft eine 
Zeit kommt, wo der Name Victor Couſin eine 
Diythe fein wird. Bett iſt er ſchon eine Fabel, 
fichern die Voltairianer. 

D ihr Verläfterer des Thrones und des Al- 
tare, ihr Böfewichter, die ihr, wie Schiller fingt, 
„das Glänzende zu ſchwärzen und das Erhabne 
in den Staub zu ziehen pflegt,“ ich prophezeie 
euch, daß die Renommee des Herren Couſin, wie 
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die frauzöfiiche Nevolution, die Reife um die Welt 
maht! — Ich höre wieder boshaft Hinzufeßen: 
In der That, die Renommee des Herren Eoufin 
macht eine Reife um die Welt, und von Frankreich 
ift fie bereit8 abgereift*). 


*) Die vorliegende Diatribe gegen Bictor Eoufin, welche 
in der neueften franzöfiihen Ausgabe fehlt, ſchließt im ber 
erften Ausgabe bes Buches De l’Allemagne vom Jahre 
1835 mit ben Worten: „Die Franzofen find ein frivoles Belt, 
und ein ernfthafter Deuticher, wie ich, hat Mühe, mit ihnen 
fertig zu werben. Ich will daher aufhören, die hohen Ber- 
dienfte des Herren Eoufin berauszuftreichen, und ich beſchränke 
mid) darauf, den obenermwähnten Aufſatz der „Berliner Zahr⸗ 
bücher für wiſſenſchaftliche Kritik“ bier abzudruden, deſſen 
Verfaſſer der berühmte Hinrichs iſt. Man wird daraus er⸗ 
kennen, daß, wenn Herr Coufin Die deutſchen Philofophen 
nicht verfieht, Diefe dafür Herren Couſin nicht befier ver- 
ftehen.” — Die erwähnte Kritit der „Fragmens philoso- 
phiques, par V. Cousin“ findet fih im Auguftheft der „Ber- 
liner Jahrbücher“ vom Zahre 1834. 
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